
Drittes Kapitet.
Von dem sakramental-latreutischen Kultus

oder

den heiligen Zeiten und Orten.

Erste Unterabtheilung.
Von den heiligen Zeiten

oder

dem christlichen Kirchenjahre.

8 t26.
Fest- und Ferieutage.

^er Kultus der katholischen Kirche, sowohl der sakra-
meutalische, als auch der latreutische, welcher bisher Gegen¬
stand unserer Darstellung war, hat als etwas in die Erscheinung
Fallendes mit allein Bestehenden und Wirkliche» das gemein, daß
er an eine bestimmte Zeit gebunden ist, in einer bestimmten Zeit
sich bewegt und vor sich geht. Dadurch aber drückt er dieser
Zeit selbst einen heiligenden Charakter auf.

Fluck, Liturgik. II. 39
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In dem sakramentalen Kultus läßt sich, wie wir gehört haben,
Gott mit seiner Gnade und Wahrheit zu dem Menschen herab, in

dem latreutischen dagegen steigt der Mensch zu Gott hinauf, sei es,
daß er vor ihm seinen Glauben bekennt, sei es, daß er seine

Hoffnung und seine Liebe kundgibt, mit andern Worten, daß er

betet oder singt. So wenig nun Gott mit der Spendung seiner
Gnade und Wahrheit an eine bestimmte Zeit gebunden ist, so

wenig kann strcnggenommen auch der Mensch die Offenbarung

seiner innern Religiosität auf bestimmte Zeiten begränzen, wie
dies denn auch der Heiland schon andeutct, wenn er uns ermahnt,

ohne Unterlaß zu beten. Die Sache objektiv betrachtet, gibt

es eigentlich keinen Unterschied in den Tage».
Bedenken wir indessen, daß der Mensch nicht blos der höheren

Ordnung, der Kirche, dem Reiche Gottes angehört, sondern auch der
niederen, dem Staate, und daß er außerdem auch für des Leibes

Nothdurft zu sorgen hat, so werden wir die Nothwendigkeit ein-
sehen, daß der Kultus, wenn anders nicht eine große Verwirrung

und Unordnung entstehen soll, gewisse Stunden und Tage, also

eine ganz bestimmte Zeit erfordere.
So war es auch nach dem Zeugnisse der Geschichte in

allen Religionen; so war es auch von jeher in der christlichen

Kirche der Fall. Von Anfang an waren bestimmte Tage und

Zeiten für die öffentliche Gottesverehrung festgesetzt. Diese Tage
führten den Namen Festtage (ciies kesli), ein Name, welchen

auch die Römer den der Verehrung der Götter geweihten Tagen

gaben. War der ciies lostus ein solcher, an dem keine Geschäfte
und Verhandlungen vorgenommcn werden durften, — denn nicht

an jedem Festtage war dies verboten — so nannten ihn die

Römer toris, oder «lios ksristus, deutsch Feiertag —Ruhetag.

Anders im Christenthum. Hier war jeder Festtag zugleich ein
Feiertag, und darum führt er auch neben dem ersten Namen
noch den zweiten, nämlich teria. Auffallender Weise heißen aber

auch die Wochen- oder Werktage in der christlichen Kirche
terias, ungeachtet an ihnen die Geschäfte nicht ruhen. Worin

diese Benennung ihren Grund habe, darüber sind die Meinungen
getheilt.
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Das Richtigste dürfte wohl sein, was Thomasius hier¬
über bemerkt. Nach der Ansicht dieses Gelehrten steht diese Be¬

nennung mit der Feier des Osterfestes i» Verbindung. Bekanntlich

fing man bis zum vierten Jahrhundert das Jahr mit jenem
Feste an, und feierte es eine ganze Woche lang. Dadurch wurde»

alle Tage der Woche «tios tdriali, und ein jeder für sich genommen

eine ieris. Da nun aber jeder Sonntag der Auferstehung des
Herrn gewidmet ist, weshalb er bei den Lateinern clios resurio-

otiouis, bei den Griechen Schics — Tag der Auf¬

erstehung, genannt wurde, so nannte man auch alle Wochentage,
wie jene der Osterwoche, teriao. Indessen scheint das Wort loria

erst nach dem fünften Jahrhundert in den Kirchenkalendern Aus¬
nahme gefunden zu haben. *)

§ 127 .

Das christliche Kirchenjahr und seine Ein-

t h e i l u n g.

Kultustage waren also die Festtage. Nun entsteht aber

die Frage, was denn eigentlich maßgebend bei der Wahl eines
Tages zu einem clies tostus für die Kirche gewesen sei. Denn

daß sie dabei nicht willkührlich und launenhaft, sondern nach einem

bestimmten Plane verfahren haben werde, dürfen wir wohl zum

Voraus als gewiß annehmen. Welches dieser Plan aber gewesen
sei, kann uns nicht lange verborgen bleiben, wenn wir sie nach ihrem
Wesen richtig erfaßt haben. Nun aber ist die Kirche nichts An¬

deres, als der in der Zeit fortlebende oder historische Christus,

mit der Ausgabe, das objektive Erlösungswerk Christi fortwährend
mittelst des ihr übertragenen, priesterlichen, prophetischen und

königlichen Amtes in der Menschheit subjektiv zu machen oder

derselben zu vermitteln. Die Kirche ist also Christus, wie er in

der Zeit sortlebt und seine erlösende Kraft bethätigt. Ist sie
aber dies, nun dann werden auch die Hauptmomente des

t) Binterim, Denkwürdigkeiten. Bd. V. Thl. I. S. 120—122.

39 *



Erlösungslcbens Jes» Christi in ihr zum Vorschein kommen müssen.
Diese Hauptmomente aber sind:

1) sein Eintritt in die Welt, oder seine Menschwerdung;

2) seine wirkliche Erlösnngsthätigkeit, deren Mittelpunkt

sein Tod und seine Auferstehung bildet, und endlich

3) die Vollendung dieses Erlösungswerkes, die in der

Sendung des heilige» Geistes geschah.
So gewiß die Kirche der Leib Christi ist, so gewiß müssen diese

Momente in ihr, wenn auch nur nachbildlich, hcrvortretcn, und

thu» es wirklich in den bekannten Feste» von Weihnachten,

Ostern und Pfingsten.
Gleich der Sonne, die ihre Strahlen nach allen Seiten hin

entsendet, verbreiten auch diese drei Hauptfeste sowohl vor- als

rückwärts eine heilige Weihe, mit andern Worten, sie haben eine

Vor- und eine Nachfeier, die gleichsam eine» Kreis (o^olus)
um sie als den Mittelpunkt bilden, und je nach dem Hauptfeste

entweder Weihnachts-, oder Oster-, oder Psingstzyklus
heißen.

Sonach erhalten wir, wie drei Hauptknlttage, so auch drei
Hanptkultzeiten.

In der Mitte steht, wie der Zeit, so auch der Bedeutung

nach, der Tod und die Auferstehung Christi, als die Verwirk¬
lichung und Bestätigung der Erlösung oder das Osterfest.

Wegen der hohen Bedeutung dieses Festes begnügte sich
daher die Kirche nicht, sein Gcdächtniß nur Einmal im Jahre

zu feiern, sondern sic that es jedesmal, wann der Wochentag, an

dem die Auferstehung erfolgte, also der Tag nach dem jüdischen
Sabbate, Sonntag genannt, erschien.

Zu Kult- oder Festtagen erhob die Kirche aber nicht blos

jene Tage, an welchen, wie in den bisherigen, Jesus Christus
selber als Erlöser thätig ist, sondern auch solche, an denen sie

der Werkzeuge gedenkt, deren sich Gott bei der Verwirklichung

der Erlösung bedient hat. In erster Linie steht hier die heilige

Jungfrau, die Auserwählte des Menschengeschlechtes, sodann die
Engel, und die Apostel.

Zu Kult- ober Festtagen erhob sie weiterhin auch jene Tage,



an welchen die Früchte der Erlösung in besonders anschaulicher

Weise zum Vorschein komme». Dahin gehören die Sterbetage
der christlichen Märtyrer, Bekenner, Jungfrauen und Frauen.

Zu Kult- oder Festtage» erhob sie endlich alle jene Tage,
an welche» sich die Liebe Gottes in außerordentlichen Gnaden
erwiesen, oder seine Hilfe dringend nothwendig erscheint, z. B.

Kirchweih-, Dank-, Allerseclcnfest.

Indem nun die Kirche alle diese Feste während eines Jahres

feiert, entsteht das sogenannte Kirchenjahr, das wir daher

auch den Inbegriff aller Kult- oder Festtage nennen können.

Nach den oben angeführten drei Hanptfcsten zerfällt dasselbe
in drei Kreise oder Zyklen, in den Wcihnachts-, Oster¬

und Pfin g stzy kln s.

Da der Beginn der Erlösung nicht mit dem des bürgerlichen
Jahres zusammenfällt, so kann natürlich auch der Anfang des

Kirchenjahres nicht mit dem des bürgerlichen znsammcnsallen.

Die Engel-, Heiligen - und sonstigen Feste vertheilen sich in

die genannten drei Kreise. Welchem derselben sie aber zugewiesen
werden, das ist theils von ihrer geschichtlichen Grundlage, theils

von ihrem dogmatischen oder moralischen Charakter bedingt.
In dem christliche» Kirchenjahre — und dasselbe gilt auch

von den heiligen Orten — durchdringen sich der sakramentale
und latrentische Kultus ans das Innigste. Denn sie erscheinen
mit dem Charakter des sakramentalen Kultus, insofern Christus mit

seinem Erlösungswcrke und seiner Erlösungsfrucht in ihnen uns

objektiv gegenüber tritt, und mittelst geschichtlichen Thatsachen

sein prophetisches Amt ausübt; mit dem Charakter des latrcnti-
schen dagegen, insofern wir, was anfangs äußerlich uns gegen-

übcrstcht, subjektiv machen, d. h. die Erlösnngsmomentc in uns
nachbildcn sollen. Wir haben darum diesen Theil des katholi¬

schen Kultus in dem Titel dieser Abthcilnng den sakramental-

latreuti scheu genannt, wodurch die innige Verbindung zwischen
beiden auch schon äußerlich hervortritt. Grade wegen dieser

Durchdringung beider Arten des Kultus glaubten wir der Be¬
handlung der heiligen Zeiten und Orte diese Stelle, d. h. hinter

dem sakramentalen und latreutischen Kultus, anweisen zu müssen.
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Es rundet sich dadurch die Gesammtheit des Kultus zu einem

organischen Ganzen ab.

Indem wir nun zur Darstellung der Kirchenjahre im Ein¬

zelnen übergehen, behandeln wir zuerst den wöchentlich wicder-

kehrenden Festtag, der gleichsam die Grundlage des ganzen

Kirchenjahres bildet, nämlich den Sonntag, und lassen hier¬

auf die übrigen folgen, wobei wir die oben angegebene Einthci-

lung desselben in drei Kreise zu Grund legen. Den Schluß

bilden die anderweitige» Feste, welche in die drei Festkreise ein-

geschobcn sind.

Erster Abschnitt.

Der Sonntag.

§ l28.

Alter seiner Feier und seine verschiedenen Namen.

Der wöchentliche Kult- oder Festtag, den wir heute Sonn¬

tag nennen, war der erste nach dem jüdischen Sabbate. An ihm

stand Christus, wie uns die heiligen Schriftsteller (Matth. 28, 1.

Mark. 16, 1.) berichten, von den Todten ans, weshalb er als dem

Herrn angehörig angesehen und Tag des Herrn (lliss stommioa,

»juch« genannt wurde. Die tiefe Bedeutung der Auf¬

erstehung in dem Erlösungswerke Christi brachte cs mit sich, daß

diesem Tage gleich von Anfang an eine hohe Wichtigkeit beige¬

legt, und daß er vor den übrigen Wochentagen durch eine be¬

sondere Feier ausgezeichnet wurde. Wir finden hiefür nicht wenige

Belege in der heiligen Schrift selber. So heißt es Apostelg.

20, 7.: „Als wir am ersten Tage der Woche zum Brod-

brechen zusammengckommen waren, redete Paulus zu ihnen;"

1 Kor. 16, 1.: „Am ersten Tage der Woche lege ein

Jeder von euch bei sich zurück, und thne in den Schatz, was

ihm gut dünkt, damit nicht, wann ich komme, dann die Samm¬

lung stattfinde." Die letzte Stelle beweist schon eine gewisse Ge¬

wohnheit, den ersten Tag nach dem Sabbat zu feiern.
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Treten wir in die nachapostolische Zeit, so begegnen wir
auch dort dieser Gewohnheit. Wenn Plinins, der Statthalter
von Bithynien, nicht lange nach dein Tode des heiligen Apostels
und Evangelisten Johannes an den Kaiser berichtet, daß die
Christen, wie er von einigen Überläufern erfahren, an einem be¬
stimmten Tage (8toto «iis) vor Tagesanbruch zusammenkämen,
Christus wie einem Gotte Loblieder sängen, sich durch einen
Eidschwur verpflichteten, keine Verbrechen zu begehen, und ein
gemeinschaftliches Mahl einnähmen, ') so kann Niemand zweifeln,
daß er den sonntäglichenGottesdienst der Christen seiner Zeit
beschreibt, wenn er auch den Namen nicht gebraucht. Ein Zweifel
kann um so weniger obwalten, als ein Zeitgenosse des Plinins,
der ebenfalls in Kleinasien lebte, wir meinen den heilige» Ig¬
natius von Antiochia, den Tag des Herrn als Versammlungs-
tag der asiatischen Christen ausdrücklich nennt. Denn er schreibt
an die Magnesier: „Wenn ihr zu einer neuen Hoffnung
gelangt seid, so feiert nickt mehr den Sabbat, sondern heiliget
den Tag des Herrn. Denn durch ihn und seinen Tod haben
wir das Leben erhalten." ?)

Ein unwiderlegbares Zeugnis? liefert auch der Märtyrer
Justin, wenn er in seiner zweiten Apologie also sagt: „Am
Sonntage kommen wir Alle gemeinschaftlich zusammen, »veil
es der Tag ist, an welchem Gott bei der Schöpfung der Welt
Licht und Finsterniß von einander geschieden, und unser Heiland
Jesus Christus an ihm von den Tobten anferstanden ist." ?)

Ans dieser Stelle erfahren wir auch einen neuen Namen für
den Tag des Herrn. Justin nennt ihn Sonnta g. Die gleiche
Bezeichnunggibt ihm auch zuweilen Tertullian. Sonntag

1) ? Ii 11. Iit>. X. e>i. 97.

2) lAiiiit. ad N.iAiies. c. >>.
3? 3 »st in. I. n. t>7.

4) iV>ivI. c. Ili.: ^ec>ue 81 (I I e III solis Iiielitise iii(I»!>;eniu8, uliii loiij-e

i'utioiie, cjNÄiii i-eliAione 8ive cultu 8oli8, ete. mit. Iib. I. c. 13. :

4Iii «oleiii diri8tiiiiionuiii Oeuui »eütiimiiit, (ju»N imiotuei'it, alt
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war der heidnische Name für den ersten Wochentag. Da wir

denselben bei christlichen Schriftstellern meistens nur in solchen

Schriften gebraucht finden, welche an die Heiden gerichtet waren,

so dürfen wir wohl annchmen, daß fie es der größeren Ver¬

ständlichkeit wegen gethan. Der Ansdruck hatte für sie aber auch

noch eine symbolische Bedeutung, indem sic dabei an Christus

als die Sonne der Gerechtigkeit, das Licht der Welt, dachten.

Vernehmen wir darüber de» heiligen Ambrosius. „Der Tag

des Herrn," sagt er, „ist uns ehrwürdig und feierlich, weil an

demselben der Heiland, gleich der ausgehenden Sonne, nachdem

er die Finsternisse der Hölle zerstreut hat, im Lichte der Auf¬

erstehung glänzt; deshalb wird dieser Tag von den Kindern der

Welt Sonntag genannt, weil ihn Christus, die ausgehende Sonne

der Gerechtigkeit, erleuchtet." ') Sehr häufig findet sich der

Name Sonntag in den kaiserlichen Gesetzen, welche bestimmte

Verordnungen wegen der Feier dieses Tages enthalten. 2)

Oft heißt dieser Tag auch kurzweg der achte Tag, z. B.

in dem Briefe des Barnabas, 3 ) bei Irenäu s, «) Hila¬

rius, Athanasius §) u. A. Der heilige Chrys0 st 0 mus

nennt ihn wegen der an ihm stattfindenden Abendmahlsfeicr Tag

des Brodes (clies panis).

oi-ienliü pa^tei» t'aeei'e no8 peeeetionem, vel die 8ol>8 laetitiam
cui'ai'e.

1) X>nbi' 08 . tom. III. 8erm. til.

2) Man vergl. Li»^Iism, Oeixrin. Vol. IX. >ib. XX. 0 . 2. § I.
I>. 10-

3) Lpist. X. ,5-
4> I^ib. de O^donde bei I?Ll>eiti»8, I5ib!iotb. ^euee. autli.
51 ?>'ae1'. i» explanat. p8»I,n.
üi Bei Lo teile, in notis »d epist. Kain»!,. 47.
7) llomii. V. de re8ue>-.
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8 129 .

Vorschriften bezüglich der Sonntagsfeier.

Sowohl die Kirche, als der Staat erließen zum Zwecke

einer würdigen Feier des Sonntags mancherlei Gesetze, welche

sich füglich in zwei Klassen einthcilen lassen. Die erste umfaßt

solche, welche alles das beseitigen wollen, was die Heiligung dieses

Tages unmöglich machen oder stören könnte; die zweite solche,

welche vorschreiben, was an diesem Tage der Christ thun jvll.

Während demnach die erste Klasse einen negativen Charakter an

sich trägt, eignet der zweiten ein positiver.

Zur ersten Klasse gehört:

1) Das Verbot aller Verhandlungen vor Gericht,

mochten sie nun von den Beamten, Richtern, oder von den Par-

thcien ausgehen. Eine Ausnahme machten blos solche Geschäfte,

die absolut nothwcndig waren, oder als Liebcswerke angesehen

werden konnten, z. B. die Entlassung von Sklaven. Der christ¬

liche Sonntag genoß dadurch also dasselbe Vorrecht, wie die heid¬

nischen keiiae. Das erste Gesetz der Art erließ Konstantin

der Große, indem er befahl, daß man an diesem Tage sich

von allen Prozessen, Richtersprüchen und gerichtlichen Ver¬

handlungen, wenn nicht die äußerste Noth etwas Anderes ge¬

biete, enthalten solle. *) Ähnliche Gesetze gaben die Kaiser

Valentinian der Ältere -) und Valentinian der

Jüngere, 3) und bedrohten die Zuwiderhandelnden mit Strafe.

1) Loci. H, eocl. Illl>. II. tit. VIII. cle kerÜ8: 8iont inc1i^ni88inicnn
viclebstur, cliein solis, venerstione sui eelelnein, »Itereantil»u8

sui^iis et »oxi'is psrticnn eonte»tionil,»8 oee»s>»ri, itcc Arrctum

se sucnncluin e8t, eo äie, ^»»o 8unt »nixime votiv», coinpleri:

ntljue icleo emsnechsncli et nisncnnittencli clie Ie8to euncti lioen-

tirnn Iinbeont, et 8»per Ii>8 rebu8 »ot„8 non iirokilieantcir.

2) Iliicl. I^ib. VIII. tit. VIII. Ne executor. IeA. I.

3) I b >6. l^iv. VIII. tit. VIII. lle exeontor. Ie^. III. i 8oÜ8 clie, c^ueni
cloininieuni rite clixere >nsjore8, oinniuin omnino litiui», ne^o-
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„Am Sonntage, den die Vorfahren mit Recht Tag des Herrn

nannten," so kantet das Gesetz des Letzteren, „soll die Betrei¬

bung aller Prozesse, Geschäfte nnd Verträge ruhen. Keiner

fordere eine öffentliche oder eine private Schuld. Nicht einmal

bei den Richtern selbst, mögen sie nun vor Gericht gefordert

oder frei gewählt worden sein, sollen Prozesse verhandelt werde».

Wer von der Vorschrift und dem Gebrauche der heiligen Religion

abweicht, werde nicht blos für straffällig, sondern auch für einen

Gottesräubcr gehalten." Derselbe Valentinian erließ mit

Theodosius dem Großen ein anderes Gesetz, wodurch an

allen Sonntagen des ganzen Jahres die Vornahme von amt¬

lichen Geschäften untersagt wird.

Wir haben oben schon bemerkt, daß die Entlassung von

Sklaven zu den Ausnahmsfällen gerechnet wurde. Als solchen

bezeichnet Kaiser Honorius auch die Untersuchung gegen

Schiffer, welche öffentliches Getreide aus Afrika nach Rom führ¬

ten, wenn ein Verdacht des Unterschleifes gegen sie vorlag.

Denselben Gegenstand betraf ein anderes Gesetz, welches Ho¬

norius nnd Theodosius der Jüngere erließen. ?) Wenn

demnach die Barmherzigkeit und die Liebe, oder die Rücksicht ans

das öffentliche Wohl es gebot, so durften ebenso gut am Sonn¬

tage, wie an jedem andern Tage gerichtliche Handlungen vorgc-
nommen werden.

2) Das Verbot der weltlichen nnd knechtlichen

Arbeiten. Eusebius thut zweier kaiserlicher Gesetze Er¬

wähnung, welche den Soldaten geboten, jede militärische Übung

zu unterlassen. Den christlichen Soldaten befahl er in dem ersten

tiorum, eonventionum cjnieseat intentio. veditmn puklienm jiri-
votumve nu!Ici8 elHaxitet. IVe npncl ij )808 (juiclem mI)itro8, vel
in )ucIieÜ8 i!3xitüt08) vel rsjionte cleleet 08 nlla 8it axit.'ltio jnr-
xiorum. Lt non moclo not»I)iIi'8, verum etinm 8aerilexu8 ^nclieo-
tur, <jui rc sanetae reüxioni8 in8tituto rituve cleilexerit.

1) Oocl. ^lieocl. I-.il). II. tit. VIII. cle leriis, lex. II.
2) Ibicl. I.U). XIII. tit. V. cle nsvicnImH«, lex. XXXVIII.

3 ) Ibicl. IX. tit. XXXV. 6e ^uae8tioniI)ci8, lex. VII.
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noch besonders, an diesem Tage zur Kirche sich zu begeben. In
dem zweiten, bemerkt derselbe Schriftsteller, habe er den heidnischen
Soldaten befohlen, an den Sonntagen auf das offene Feld hin-
anszngehen, und dort nach Ablegung der Waffen jene Gebete
herzusagen, die er ihnen vorher zum Auswendiglernen diktirt
habe. ^ Dasselbe berichtet Sozomenus-) von Konstantin,
und bemerkt dabei, daß auch der Freitag mit diesem Vorrechte
versehen worden sei, und fügt als Grund hinzu, weil Christus
am Sonntag von den Tobten auferstanden und am Freitag an's
Kreuz geschlagen worden sei.

Indessen war auch dieses Verbot gleich jenem der gericht¬
lichen Verhandlungen nicht unbedingt. Denn es waren alle jene
Arbeiten gestattet, welche die Noth erforderte oder die Liebe
gebot. Von dieser Art waren die Feldarbeitenzur Zeit der
Ärndte, um den Untergangder Früchte zu verhindern, die ein
Gesetz Konstantins ausdrücklich erlaubt. 3) Ein Gesetz des
Kaisers Honorius gestattet nicht blos, sondern gebietet sogar
den Richtern, an den Sonntagen die Angeklagten zu besuchen,
sie aus den Gefängnissenherausführen zu lassen, und sie zu be¬
fragen, ob sie keine Klagen gegen die Gefangenwärterhätten
u. s. w. Den Bischöfen wird darin befohlen, darüber zu wachen,
daß die Richter diese Pflicht gehörig erfüllten. 4) Ein ähnliches
Gesetz schrieb das fünfte Concil von Orleans (549) vor.§)

1> Kuseb. Vit. Lon8t»»tin. I.ib. IV. c. 18 — 20.
2> Ilmt. ecel. Imb. I. c. 8.
3> 6od. Justin. I,it>. III. t!t. XII. de t'ei'ü.8, Ie>-. III.: Unii tarnen

>>o8iti NAioi'nn, eultui'ne lideie licentei' 0 »e insei-vinnt. duonimn
tiel>uentee evenit, ut non »>iti»8 nlio Nie teument» 8»Ici8 »nt
vineae seiodibus mandentne. Xe oee»8ione inomenti peeeut coin-
modit»8 eoelosti peovimone concessn.

4t doll. ^Nlieod. I,ib. IX. tit. III. de c»8todi» eeoeum, le^. VII.
5t (tone. Xueel. V. e. 20. i Uni peo cjuib»8cunc>ue eußii8 in esrce-

eib»8 de>n>t»nt»e, »b »ecliidiueono 8eu a >>eaepo8ito eeele8i»e
dieliu8 domi»iei8 recjuiruntur, nt nece88it»8 vinctorum 8eeundum
>>r»eceptun> divinum mi8eiüeoediter 8ublevetue; »ti>ue » ^ontikee,
inotitut» tideli et dili>-enti j,ee8on», qui neee88»ii» piovideat,
eompetons vietu8 de dono eeelemae teidustue.
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Die Kirche war indessen, namentlich was die Feldarbeiten

angeht, nicht so nachsichtig. Denn sowohl einzelne Schriftsteller,

z. B. Irenans, i) Tertnllian, ?) Augustinus, 3) als auch

Synoden wollen davon nichts wissen, und verbieten dieselben

ohne Ausnahme. Unter den letzten gehören besonders hierher die

dritte von Orleans, §) die von A u tn n, §) die zweite von

Mayon °) und viele andere sowohl gallische, als spanische,

welche zur Zeit Karls des Großen abgehalten wurden.

Wie aber die Kirche einer allzugroßen Nachsicht bezüglich der

Sonntagsfcier sich entgegensetzte, so auch einer ans pharisäischem

Aberglauben hervorgcgangenen, übertriebene» Ängstlichkeit und

Strenge. Sie hielt auch hier die goldene Mittelstraße ein. Ihre

desfallsigcn Grundsätze spricht sehr treffend das Concil von

Laodizäa ans, wenn es sagt: „Die Christen dürfen nicht

jndaizircn und am Sabbat müssig sein, sondern sie sollen arbeiten.

Am Sonntage aber sollen sie sich, wo möglich, als Christen

der Arbeit enthalten. Sollten jedoch Einige gefunden werden,

die nach jüdischer Art lebten, so sollten sie bei Christus verflucht

sein." Zu deu Worten „wo möglich" (kl/L im

Griechischen) bemerken Theodor Balsa mon und Joh. Zo-

naras, daß damit gewisse Fälle ausgenommen würden, in welchen

man am Sonntage arbeiten dürfe, z. B. in der äußersten Noth,

wozu noch folgende gezählt werden können, zur Rettung von

Menschenleben gegen die Feinde kämpfen, rudern, um einem

Sturme zu entgehen, den Weg zur Kirche des Gottesdienstes

wegen zurücklege», Speise für den Lebensunterhalt kochen; sich

1) ^dv. Iinee. I,ib. IV. e. 20.

2 ) Lonte. tVIeecinn. b,it>. II. e. 21.
3) Ilomil. 251. de tenisi. (toin. X. ed. L»8. ji. 307.)
4) Lun. 27.
5) 6»n. Ui.
6) 6,in. i.
7) Lonc. I,»odic. clln. 20.: bion vsioetet Olii'istisnos sndniraie et

in ssbtiato vtieri, 8ed is>808 eo Nie opeenri; rliein autein doini-
nicm» >>enefeeente8otisi-i, 8i nwdo uo88int, nt 6Ni I8ti,ino8. l1und8i
inventi fueeint )udaiü»nle8, sint snullienia apud Llnigtum.
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abmühen, um eine» Menschen oder ein Thier ans einer augen¬
scheinlichen Todesgefahrzu befreien, und dergleichen mehr, die
alle so natürlich und vernunftgemäß sind, daß die erbittertsten
Feinde des Heilandes, wenn er ihnen einen Nothfall der Art
vorlcgte, nicht umhin konnten, sich für dessen Statthaftigkeitzu
entscheiden. Die erlaubten Arbeiten rcduziren sich also auf solche
in dringender Noth und auf die sogenannten häuslichen. Doch
hüte man sich, den Begriff häusliche Arbeiten nicht zn weit aus¬
zudehnen, da darunter alle jene nicht begriffen werden, die auf
Erwerb hinzielcn. Derartige, den Frauen ehmals cigenthümliche,
häusliche Arbeiten beschreibt das Oapitulara all Xguas 8extii,s *)
und Rodulph, Bischof von Bourgcs, in folgenden Worten:
„Die Frauen sollen nicht weben oder stricken, nicht Kleider ver¬
fertigen, keine Kleidungsstücke waschen oder bügeln, nicht Flachs
schlagen, Wolle pflücken oder Schafe scheercn, damit die Sonntags¬
ruhe nicht gestört werde." 2 ) Aus einem Briese des Papstes
Johannes XXII. an den König Philipp von Frankreich er¬
sehen wir, daß selbst das Bartschecren oder Schecrenlasscn als
eine knechtliche Arbeit angesehen wurde, die am Sonntag nicht
erlaubt sei. 3) Doch war die Praxis in diesen Dingen nicht
überall gleich. Was an dem einen Orte verboten war, das war
an andern gestattet. Gerson gab daher den gewiß sehr weisen
Rath, daß man sich bei dergleichen zweifelhaftenFällen mehr an
die Sitten und Gebräuche der Länder und Personen, als an das
geschriebene Gesetz halten müsse.

3) Das Verbot des Schau spielbesuchs und der
Theilnahme an weltlichen Lustbarkeiten. Der Grund
dieses Verbotes liegt nahe. Man wollte damit verhindern, daß

I> Hin. II. 6oncil. Oallise.

2) 6sn. 20. 6npit. Iloclulpli. 1'oni. VI. lVliseellan. Laln/.H p. iog.
3) Ils^nalil. ^nnsl. eeel. all an. >317. n. 4. 6k. Leneclict. XIV.

Instit. eeel. 43-
4) De vperibus servililius non exercenOis cliebus rloininicis et kestivis

plus krecjuentcr «leteiminat cvnsuetuOo loci et personal»»!, a 6rae-
latis tolerata, l^uain alla lex Scripts. 61. L e n e N i c t. XIV. I. c.



594

der Geist des Christen von den himmlischen Dingen abgezogen

würde. Es existiren in dieser Hinsicht zwei merkwürdige Gesetze

der Kaiser Theodosius des Älter n und Theodosins des

Jüngern in dem thcodosianischcn Kodex. Das erste verbietet

allen denen, welche vermöge ihres Standes oder aus einer andern

Ursache dem Volke öffentliche Schauspiele bereiten, etwas Der¬

artiges am Sonntage zu thun, mögen es nun gymnastische Gla¬

diatorenspiele in den Theater», oder scenische, oder circcnfische,

oder Jagden, oder Thierkämpfe sein, damit nicht der Gottesdienst

durch solche Lustbarkeiten gestört werden möge. *) Das zweite

dehnt das Verbot dieser Lustbarkeiten wie auf den Sonntag, so

auch auf das Geburtsfcst und die Erscheinung Christi, ans das

Oster- und Pfingstfest aus, und cs verpflichtet dazu nicht etwa

blos die Christen, sondern auch die Inden und Heiden, auf daß

sie wüßten, es gebe eine Zeit des Gebetes und eine Zeit der

Vergnügen. Auch solle sich Niemand damit entschuldigen, daß

er solche belustigende Spiele dem Volke zu Ehren des kaiserlichen

Geburtstages bereite, wenn derselbe auf jene Tage fallen sollte.

Denn man müsse wissen, daß der kaiserlichen Majestät keine

größere Ehre von den Menschen erwiesen werden könnte, als

wenn sie der Majestät des allmächtigen Gottes die gebührende

Verehrung und Huldigung darbrächten. ?)

1) Loci. Vlieocl. Lib. XV. cle 8>>eetaeuli8. Vit. V. Ie-^. II.: XuII»8
omnino juclieum, aut tliestialilius Iucli8, aut circeii8ium eevtsmi-
nil>u8, aut teiavum cui^ivus vaeet, nmi 1IÜ8 tantum clieNcm, c§uiliu8
vel in lueem ecliti, vel im>>eiu'i 8umu8 8ce^tea «ovtiti. . . . lVullu«
8vl>8 Nie po^ula 8^ectanclum peaeNeat, nee clivinam venenationem
conkecta üolemnitate oontunclat.

2) IN ill. lea^. V.: Oominioo, c^u! 8eptimanae totiu8 primu8 e8t clies,
et natale atczue e>,i^I>aniavum LIie>8ti, ka8ekae etiam et quincjua-
^e8imae cliebu8 .... omni tveaticnum atczue cireen8ium voluptste,
pee univer8a8 u>de8 earumclem populig clene^sta, totae cliiu8tia-
noeum ae ticlelium menteg Lei eultibu8 occupantur. 8i cjui etiam
nune vel ^uclaei impietsti8 amentia, vel 8toliclae pa^a»itati8 ei'i ove
atczue in8ania cletinentur, aliuä e8k>e 8»pplieationum noverint
tempu8, aliucl voluptstum.



Nicht geringere Mühe gab sich auch die Kirche, um die

Feier des Sonntages vor jeder Befleckung eitler und unnützer

Belustigungen frei zu erhalte». Und in der That, sie hatte alle

Ursache dazu, da sowohl das böse Beispiel der Inden als der

Heiden den Christen große Gefahr bereitete. Denn ob die ersten

auch am Sabbate nicht arbeiten wollten, so trugen sie doch kein

Bedenken, die Zeit in träger Nuhe oder mit noch schlimmem

Dingen als Händearbcit, z. B. mit Tänzen, nächtlichen Trink¬

gelagen und andern unerlaubten Vergnügungen znzubringen. Ihre

Schwelgerei am Sabbate war sprichwörtlich geworden, und hieß

luxus sabbrüarius. ^ Was Wunder daher, daß wir die heiligen

Väter gegen diese Unsitte eifern, und ihr Volk von der Nach¬

ahmung eines so schlimmen Beispieles abschrecken hören? Aus

den vielen Warnungen wollen wir hier nur eine des heiligen

Augustinus anführen: „Es wird dir gesagt, du sollest den

Sabbat geistiger Weise feiern, nicht wie die Inden in fleischlicher

Ruhe. Demi sie ergeben sich Possen und Schwelgereien. Der

Jude würde besser daran thun, auf seinem Acker etwas Nützliches

zu arbeiten, als daß er im Theater ein Aufrührer wird. Und

die Frauen derselben würden am Sabbate besser Wolle spinnen,

als daß sie den ganzen Tag am Neumondsfcste tanzten." In

ähnlicher Weise warnen auch Prudentius, 3) Ruffinus,^)

Chrysostomns §) u. A.

Wie von Seiten der Inden, so drohte auch den Christen

von heidnischer Seite bezüglich der Sonntagsfeier große Gefahr.

Diese lag in den sittenverderbenden Schauspiele» der Heiden. Mit

Rücksicht darauf faßte die vierte Synode von Karthago

1) 8 idon. Xpo11. Div. I. e>r. 2 : De Iuxu autein illo 8» I>Vater io
nnirationi meae 8n^er8ecienc1nm est. 05. Ootelei'. in kseuclo-
I^nat. epiat. ad Na^ne8. § 9. 5». not. 60.

2) XnAU8lin. de decein el>ordi8. 6. 3. tom. IX. p. 269. 65. in
?8. 91. lom. VIII. p. 417 .

3) Xpotveo8. ver8. 335 8ey.
4) In Do8. II, it.
5) Ilomil. I. de 6a?.ar.
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folgenden Beschluß: „Wer am Festtage mit Vernachlässigung der
feierlichen Versammlung der Kirche zu den Schauspielen geht,
soll exkommunizirt werden."^ Der heilige Chrysostomus?)
nennt sie teuflische Versammlungen, und droht mit derselben
Strafe. Wahrscheinlichwaren diese Warnungen nicht von dem
gewünschtenErfolge begleitet. Darum wandten sich die afrika¬
nischen Väter auf einer allgemeinen Synode 3) an den Kaiser
Honorius, um von ihm die Entfernung der Schau- und übrigen
Spiele von dem Sonntage und andern der Andacht gewidmeten
Tagen, besonders weil das Volk in der Osteroktav mehr nach
dem Zirkus, als nach der Kirche eile; desgleichen die Verlegung
der Geburtsfcste der Kaiser, wenn solche auf einen Sonntag
fielen, zu erbitten. Auch darum baten sie, daß kein Christ von
den Heiden gezwungen werden dürfe, den Schauspielen beizu-
wohncn, weil derartige Vergnügen den Christen durch kirchliche
Gesetze verboten wären, und dies wegen der gottlosen Worte und
Handlungen, die in denselben gehört und begangen zu werden
pflegten. Honorius scheint die Bitten der Bischöfe nicht be¬
rücksichtigt zu haben, wenigstens nicht in dem Grade, als diese
es wünschten. Denn erst Theodosius der Jüngere dehnte
das schon für den Sonntag bestehende Verbot des Schauspiel¬
besuchs u. s. w. auch auf die Feste der Geburt, Epiphanie, Ostern
und Pfingsten durch das oben erwähnte Gesetz ans.

4) Das Verbot, am Sonntage zu fasten. Wenn die
Kirchen- und Staatsgesetze der Üppigkeit und Schwelgerei an
Sonntagen zu wehre» suchten, so waren sie doch weit entfernt,
jene Erholungen,die auf die Erhaltung und Bequemlichkeit des
Lebens oder gewissermaßenauf die anständigere Begehung des
Gottesdienstes zielten, zu verbieten, was offenbar daraus her¬
vorgeht, daß sie das eigentliche Fasten an Sonntagen untersagten,
und dies selbst in der Quadragesimalzeit.Tertullian^) sagt

1) Oone. Lavtli. IV. c. 88.

2) Dom. Vl. in Oenes.

3) Ood. can. ^ki-. c. lil.

4) De ooi-on. milit. c. 3.



im Allgemeinen, daß die Christen das Fasten am Sonntag für

Unrecht hielten, nnd bemerkt namentlich von den Montanisten,

daß dieselben trotz ihrer anderweitigen Strenge in diesem Punkte

doch an Sabbaten und Sonntagen das ganze Jahr hindurch nicht

fasteten.*) Dieses Gebrauches erwähnt auch Ambrosius, ?)

und er macht es den Manichäern znm Vorwurf, daß sie am

Sonntage fasteten, weil dies einer Verläugnnng des Glaubens an

die Auferstehung Christi gleichkomme. In denselben Fehler ver¬

fielen nach Leo dem Großen?) auch die Priszillianisten.

Ganz so urtheilte auch die Kirche von dem Fasten am

Sonntage. Denn die vierte Synode von Karthago will

Jeden, der an diesem Tage fastet, nicht für einen Katholiken

angesehen wissen; die erste von Braga^) spricht aus diesem

Grunde das Anathem über die Cerdonianer, Marzioniten,

Priszillianisten nnd Manichäer aus. Ähnliche Verord¬

nungen erließen die apostolischen Kanonen, °) die Synode

von Gangra,^) von Saragossa, b) Agde^) nnd das

trnllanische Concil. ?o) Selbst den Ascetcn sollte das Fasten

an Sonntage» nicht gestattet sein, weshalb Epiphanias ")

schreibt: „Die wahren Asceten fasten an keinen Sonntagen, selbst

nicht einmal in der Fastenzeit, weil dies der Gewohnheit der

katholischen Kirche zuwider ist." Dasselbe bemerkt Kassian^)

von den orientalischen Mönchen.

Fragen wir nach dem Grunde dieses Verbotes, so erfahren

1) 1?eetu!I. 6e )e)u». e. 15.

2) Oe Olia et je)un. c. 10. 6t. Op. 83.
3) Op. 93. a6 lui-itiinin, e. 4.
41 6s». 64.

61 6an. 4.

6) 6an. 64.

7) 6a«. 18.
8) 6an. 2.

9) 6an. 12.
10) 6sn. 55.

11) Oxposit. 66. § 22.
12) Institut. Oib. III. o. 9.

Fluck, Liturgik, ii.
40



wir von dem nämlichen Kassian, daß cs geschehe aus Ehrfurcht

vor der Auferstehung des Herrn, die man nicht mit Trauer, son¬

dern mit Freude feiern zu müssen glaube. Da nun auch die

0mnc>ua§e8imk> oder die Zeit von Ostern bis Pfingsten die Feier

dieses Gedächtnisses zum Gegenstände hatte, so mußte auch hier

das Fasten Wegfällen.^ Diesen Grund führen auch die apo¬

stolischen Konstitutionen au. Denn dort heißt cs: „An

jedem Sabbat, blos Einen (den großen nämlich vor Ostern) aus¬

genommen, und an jedem Sonntage haltet freudige Versammlungen.

Derjenige aber wird sich einer Sünde schuldig machen, welcher

am Sonntage, als am Tage der Auferstehung, fasten, oder in

der Pcntekostc (Ouiiigua^osimn) oder einem andern Festtage der

Trauer sich hingeben sollte. Denn an diesen Tagen soll man sich

freuen, nicht aber betrüben."-)

Indessen verpflichtete diese Regel nicht so strenge, daß nicht

Jemand, so es die Noth erforderte, und kein Verdacht häretischer

Verkehrtheit oder Verachtung gegen die christliche Vorschrift vorlag,

an diesem Tage hätte fasten können, wie denn Hieronymus 3)

bemerkt, daß der Apostel Paulus einmal so verfahren habe,

und von einem Mönche erzählt, welcher vierzig Jahre lang erst

nach Sonnenuntergang Speise zu sich genommen habe, und der

Bekenner Celerinns bei Cyprian da, wo er von seiner

Schwester erzählt, daß sie zur Zeit der Verfolgung in den

Götzendienst verfallen sei, sagt: „Für ihre Frcvelthat habe ich

das freudige Osterfest mit Weinen, im Bußgewand und in Asche

zugebracht." §) Solche Ausnahmen thaten jedoch der allgemeinen

Sitte, die in der ganzen Kirche galt und strenge beobachtet

wurde, keinen Eintrag.

1) 0 a 8 8 i >i». LolMt. XXI. o. 20.

2) Lonstit. Lposiol. Qib. V. c. 20- Lk. Did. VII. e. 23.

3) Dp. 28. scl Duciniu», Laeticuin.

4) Oeleiin. ep. 21. apixt 6^'prian.
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8 130.

Fortsetzung.

Indem wir nun zu der positiven Seite der Sonntagsfeier

übergehen, bemerken wir im Allgemeinen, daß diese den Charakter

der Freude an sich trug. Diese Freude zeigte sich schon

1) in der Kleidung. Die Gläubigen zogen an diesem

Tage bessere Kleider an. Die Farbe derselben anlangend, so

wählten sie dazu die weiße, die schon im Heidenthum ein

Sinnbild der Freude war. Was aber die Christen noch mehr zu

dieser Wahl bestimmte, war der Umstand, daß in der heiligen

Schrift die dienenden Geister am Throne Gottes in weißer

Kleidung dargestellt werden. ?) Für diese Sitte legen Klemens

von Alexandrien 3) und Leo der Große Zcugniß ab. „Wenn

cs vernünftig," sagt der Letztere, „und gewissermaßen Pflicht ist,

am Festtage in einer glänzenderen Kleidung einherzugehen, und

durch die Kleidung des Körpers die Heiterkeit des Geistes zu

offenbaren; wenn wir das Haus Gottes selbst mit größerer

Sorgfalt und mit reicherem Schmucke, soviel wir immer vermögen,

zieren, ziemt es sich da nicht, daß die christliche Seele, welche

ein wahrer und lebendiger Tempel Gottes ist, ihre Gestalt schön

schmücke, und, im Begriffe, das Geheimniß ihrer Erlösung zu

feiern, mit aller Umsicht dafür sorge, daß sie keine Makel von

Ungerechtigkeit oder die Runzel eines zweideutigen Herzens ver¬

unstalte?" §)

2) In dem Besuche der gottesdienstlichen Ver¬

sammlungen. Der Eifer hiefür war so groß, daß nichts,

1) Oie. äe IüA. l,ib. II.: Oolor itlbu3 ol' 2 eeff>ue cleooeus est, tum in
osetei-is, tum muxime in textili. Ot. "0 >bu11. OIsA. l,ib. II. v. lg.:

Ovid. I?L8t. Hb. I. v. 79.:

2 ) Apg. 10 , 30. Offenb. 15, 6. 19, 8.
3) kneNaAoA. Inb. II. e. 10 .
4) Oeon. 8eim. 41. tom. I. eä. LnIIerin. p. 153.

40*
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außer Krankheit, oder eine dringende Noth, oder Gefängniß,

oder Verbannung von der Erfüllung dieser Pflicht abhalten konnte.

Aber selbst auch in diesem Falle gab man sich Mühe, daß ein

Hauptthcil der Meßseier, die Kommunion, durch die Hände der

Diakonen den Abwesenden nbcrbracht wurde. — Vernehmen wir

darüber den heiligen Justin, den Märtyrer: „An dem so¬

genannten Sonntage kommen Alle, die in de» Städten oder auf

dem Lande wohnen, an Einem Orte zusammen." Nachdem er

hierauf den Gottesdienst beschrieben hat, fügt er hinzu: „Die

Vertheilung und Ausspendung derjenigen Dinge, über welche die

Dankgebcte gesprochen worden sind, geschieht an alle Anwesenden;

den Abwesenden aber wird sie durch die Diakonen überschickt." ')

„Am Auferstehungstage des Herrn, den wir den Tag des Herrn

nennen, kommet ohne Unterlaß zusammen, um Gott Dank zu

sagen für die Wohlthaten, die wir durch Christus erhalten haben,"

also fordern die apostolischen Konstitutionen 2) die Gläu¬

bigen auf.

An dem Besuche des Gottesdienstes ließen sie sich selbst durch

die Verfolgungen und die schärfsten Verbote der Heiden nicht

hindern, wie wir aus der bekannten Stelle bei Pli »ins, aus
Tertnllian^) und vielen andern Schriftstellern der ältesten
Zeit erfahren.

Die Gläubigen begnügten sich jedoch nicht blvs damit, dem

Gottesdienste an dem Sonntage selbst beizuwohnen, sie fanden

sich auch bei den Vigilien oder den nächtlichen Versammlungen

ein, welche dem Sonntage vorausgingen. Obgleich diese zur Zeit

der Verfolgung entstanden waren, so setzte man sie doch auch nach

deren Beendigung fort. Ihnen entzogen sich selbst die Höchst¬

gestellten nicht, wie Sidonius Apollinaris'') namentlich von

dem Gothenkönig Theodorich berichtet, daß er die nächtlichen

Versammlungen seiner Priester besuchte, allerdings um die Sache

der Arianer zu begünstigen, welche mit den Katholiken im Eifer

1) ^ust. ^poloA. I. ,1. 67.
2) Oib. II. c. 59.
I) Oe tvA», c. 14. e. 7.
4t Oib. I. ep. 2.
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hierin wetteiferte». Diese Thatsache belehrt uns daher, daß auch
die Katholiken, sowohl Kleriker als Laien, sowohl Vornehme
als das Volk einen regen Eifer in dem Besuche dieser nächtlichen
Versammlungen betätigten. Was diesen Eifer um so lobens¬
werter macht, ist der Umstand, daß jene Versammlungen, die
aus Psalmen, Hymnen und Gebeten bestanden, oft von Mitter¬
nacht bis zum Tagesanbruch währten.

Der Eifer der alten Kirche für den sonntäglichen Kirchcn-
besuch leuchtet endlich auch aus den Strafgesetzen, welche
gegen die Säumigen erlassen wurden, hervor. Wenn Jemand
drei Sonntage hintereinander ohne gerechte Ursache oder ohne
Noth den Gottesdienst versäumt hatte, so sollte er, wie wir ans
den Synoden von Elvira, t Sardika^) und der trulla-
nischeu 3) erfahren, mit der Exkommunikationbelegt werden.
Wenn Jemand zu den öffentlichen Schauspielen im Theater oder
Cirkus gehen würde, so sollte er schon für eine einmalige Zu¬
widerhandlung, nach vorausgegangener Ermahnung, der Exkom¬
munikation verfallen. 4) Wenn Jemand während der Predigt
des Priesters die Kirche verlassen würde, sollte er ebenfalls ge¬
straft werde». §) Wenn Jemand blos der Vorlesung der heiligen
Schrift und der Predigt anwohnen, die Betheilignng am Gebete
aber und den Empfang der Kommunion verschmähensollte, so
sollte er, als einer, der Verwirrung anrichtet, exkoinmunizirt und
in den Stand der Büßer versetzt werden.«) Wenn Jemand eine
Privatversammlung veranstalten, besuchen oder empfehlen würde, so
sollte er wie ein Häretiker und Schismatiker behandelt werden we¬
gen der Verachtung des öffentlichen Gottesdienstes am Sonntage.

1) Osn. 21.
2) 6nn. 11 .
3) 6->n. 80.
4) 6ane. 6nitli. IV. ean. 88. LNi'^ost. Ilamil. VI. in 6ene.°.
5) Lone. Lnrtli. IV. cnn. 24.
0) 6an. Ls> 08 t. o. 7. 6 o n e. ^ntiocli. can. 2. Oone. Illib.

c. 27. Oono. lolet. I. v. 13.

7) 6sn. ^.post. o. 32. Lono. Kan^r. o. 5.
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In Frankreich war die Strenge noch größer im siebenten
Jahrhundert. Denn wer nur zweimal an den Sonntagen die
Messe versäumt hatte, wurde von dem Kircheneingange ausge¬
schlossen, und des kirchlichen Begräbnisses beraubt. *) Um diesen
Strafen zu entgehen, wohnten zwar die Meisten der Messe bei,
blieben aber nicht bis zum Schlüsse derselben, weswegen die
Concilien in Frankreich sich genöthigt sahen, gegen Jene, die vor
dem Segen des Bischofs oder des Priesters die Kirche verließen,
Strafen fcstzusctzcn. -) Als später die geistlichen Strafen nicht
mehr den gewünschten Erfolg hatten, führte man hier und da
auch Geldstrafen ein. So verordnet«: das toletanischc Con-
cil?) vom Jahre 1229, daß diejenigen, welche die sonntägliche
Messe versäumten, zwölf tourischc Denarien entrichten sollten
(lluocleoiin llensrios luronenses solvero tenenlnr). Eine eigen-
thümliche Strafe setzte König Stephan von Ungarn für Jene,
welche den sonntäglichenGottesdienst vernachlässigten, fest. Sie
sollten kahl geschoren werden, damit Jeder sie erkennen möge.'')

Die sonntägliche Messe aber, deren Anhörung Vorschrift,
war die Pfarrmesse. Erst seit dem dreizehnten Jahrhundert kam
der Gebrauch auf, daß man denen, welche den Pfarrmeffcn nicht
beiwohnen konnten, eine Privatmesse zu hören erlaubte. Daß
die Vorschrift des sonntäglichen Kirchenbesnchs, insbesondere der
Theilnahme an dem heiligen Meßopfer auch heute noch in ihrer
ganzen Kraft bestehe, ist bekannt.

Die Freude der Sonntagsfeieräußerte sich
3) in der Art und Weise, wie die Gebete an diesem Tage

verrichtet wurden. Es geschah dies nach einer allgemein ange¬
nommenen Gewohnheit stehend. Nur die Büßer machten hievon
eine Ausnahme, da die Kanones ihnen auch an diesem Tage zu

1) Ooiie. kem. csn. 7.
2) Oono. Nai'boii. (s. 506) esu. 47. ^ureÜLN. I. (a. 5N) esn. 26.

L.urelisn. III. (s. 538) oan. 20-
3) 6sp. 7-
4) Lonstitut. sub Lteplisno ke^e g. 1016. e. 7. tom. I. 6one.
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knicen befahlen. ^ Wie an den Sonntagen, so sollten die Gebete
auch in der Ouingua^esiinu stehend verrichtet werden. „Wir
halten es," sagt Tertnllian, „für nnerlanbt, am Sonntage zu
kniecn. Eben dieser Freiheit bedienen wir uns auch von Ostern
bis Pfingsten." -) Als die Quartodeziinanendiesen Gebrauch
abstellten, um dadurch ihren Jrrthnm über die Auferstehung
faktisch zu bekräftige», drang das erste allgemeine Co ucil
von Nizäa^) um so mehr auf dessen Beibehaltung. Er erhielt
sich daher lange in der orientalischen und occidcntalischen Kirche.
In Spanien mag er vielleicht schon zur Zeit Isidors in Ab¬
gang gekommen sein; in Deutschland erneuerten die Synoden
von Aachen vom Jahre 8164) 817^) die Verordnung von
Nizäa, so daß der alte Gebrauch wenigstens bis znm neunten
Jahrhundert beibehalten worden.

4) In der Ausschmückung der Kirchen. Wir haben
oben schon eine Stelle aus Leo dem Großen angeführt, worin
er des Tempelschmuckes an Sonntagen erwähnt. In einer andern
gibt er zu verstehen, daß an diesen Tagen der Kirchenbodcn
reiner gewaschen, die Lichter vermehrt, der Ornat herrlicher und
der Gesang feierlicher sei.

It 6one. 6urtb. IV. can. 82.: I?oenite»te8 etiam Nie i'emiüsioiii»
>-euua Uectant.

2) leitull. <Ie eorou. milit. e. 3.
3) 6an. 20.
4) Lau. 46.
3) Lau. 51. 6k. Lapitul. Ito<Iol>,b. Liturie. eap. 26. 1c»n. VI.

Ni 8 cell. 6alu/.. >>. I5!>.
6) Leo IVl. 8eiiu. 14. in ^sipenll. p. 434. toiu. I.: Iliue ee>;o auavitoe

luoNuIantiuin 8^>npbouiae re8oueut; illine coucoxlea auiiuoxun
motu8 alteenent; aclornetur Inuiinaiibus eeelesia, i es^>IencIoLt vii-
tutibu8 co»8eientia, inunNetue soiulibu8 La8ilicae paviiueutuiu,
pui^etne vitÜ8 interio>Ü8bouiinis teinpluiu. . . . Habet eniiu sancta
Nies NiAuitatein «uam: babet et >uen8 no8t>a 8olemnitatein 8uam.
lila viNelicet, ut a Iaboeio8i8 bu)u8 muncli neuotiia vaeetui; i8ta
veeo, ut ab ae8tu tsrieuae ooneupi8eentiae et ab omuiiuu vitioruin
illeeebri8 ab8tineatu>'. lila, ut ornainenti8 vi8ibilib»8 «pleuNeat,
i8ta ut vietutibua enite8cat.
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8 131 .

Sabbatfeier in der alten christlichen Kirche.

Außer dem Sonntage beobachteten die alten Christen auch
den Sabbat. Einige fasteten au ihm; Andere freuten sich; Alle
aber kamen in seiner Beobachtung als eines liturgischen Tages
überein. In der orientalischen Kirche galt derselbe, blos
den Charsamstag ausgenommen, stets als ein Festtag. Dafür
zeugt Augustinus, obgleich er in einem Lande wohnte, wo er
mit Fasten zugebracht wurde. Denn er schreibt an Hierony¬
mus: „Ich wünschte, du belehrtest mich, ob irgend ein frommer
Orientale, wenn er nach Rom kommen sollte, ans Verstellung am
Samstage, ausgenommen an der Vigilie des Osterfestes, fasten
würde. Wenn wir sagen, das sei böse (am Samstage zu fasten),
dann verdammen wir nicht blos die römische, sondern auch viele
nahe und entfernte Kirchen, wo dieser Gebrauch beibehalten wird.
Wenn wir aber das Nichtfastenam Sabbate für böse halten, mit
welcher Verwegenheit werden wir dann einen weit größeren Theil
des Erdkreises anklagen? Gefällt es dir nicht, wenn wir sagen,
daß etwas in der Mitte liege, was jedoch dem angenehm sein
dürfte, welcher es nicht aus Verstellung, sondern aufrichtigen
Herzens und aus Vorschrift thut?" ^ Für diese Sitte in der
orientalischenKirche zeugen auch die apostolischen Konsti-
tutionen?) an verschiedenen Stellen, Athanasius^) und
Epiphanius^) u. v. A. Überall erscheint hier der Sabbat
als ein Freudentag,an dem die Christen sich, wie am Sonntage,
zum Gottesdienste einfinden sollen.

Trotzdem aber stand der Sonntag doch auch bei den Morgen¬
ländern höher, als der Samstag. Denn erstens findet man keine
Gesetze, welche an ihm das Gebet stehend zu verrichten vorschrieben;

1) ^UAnstin. ep. 4g. ncl Hieran.
2) Inb. II. e. 59. V. e. 45- 20- VII. v. 23. VIII. e. 33.
3) Hoinü. cle seinenle.
4t Lxposit. kcl. § 24.



diese Zeremonie war dem Sonntage allein, als dem Gedächtnis;«
tage der Auferstehung Christi, eigenthümlich. Zweitens bestehen
keine kaiserlichen Gesetze, welche die gerichtlichenHandlungen
untersagten. Drittens fehlten auch solche Gesetze, welche den
Besuch der Schauspiele u. s. w. verboten. Endlich viertens waren
auch die knechtlichen Arbeiten an ihm erlaubt. Wir haben schon
oben einen Kanon des Concils von Laodizäa kennen gelernt,
welcher den Christen verbot, in der letzteren Beziehung den
Sabbat dem Sonntage gleichzustellen. *)

Wenn man fragt, was die Kirche bewogen habe, die Be¬
obachtung des jüdischen Sabbats bcizubehalten, da sie denselben
doch nur für eine temporäre Institution, gleich der Beschneidung
und andern vorbildlichen Gebräuchen des Gesetzes, hielt, so wird
uns von den Gelehrten geantwortet, daß sie dies mit Rücksicht
auf die Judeuchristen gethan habe, denen sie sich auch in vielen
andern gleichgiltigen Dingen anbequemte, so lang kein doktrineller
Unterschied sich darin geltend machte. „Da die Juden," bemerkt
in dieser Hinsicht Cave ?) treffend, „überhaupt die Ersten waren,
welche sich zum christlichen Glauben bekehrten, so behielten sie
noch eine besondere Ehrfurcht gegen die mosaischen Institutionen,
besonders aber gegen den Sabbat bei, als von Gott selber zum
Andenken an seine Ruhe von dem Schöpfungswerkvorgeschrieben,
von ihrem großen Lehrer Moses eingerichtet, und von ihren
Vorfahren so viele Jahrhunderte lang als der festliche Tag ihres
Gottesdienstes gefeiert, weshalb sie es schwer ertragen haben
würden, hätte er ganz antiquirt und abgeschafft werden sollen.
Aus diesem Grunde schien es der Weisheit dieser Zeiten gut,
wie in andern jüdischen Dingen, so auch in diesem der Neigung
dieses Volkes nachzugeben, und den Sabbat als einen Tag reli¬
giöser Handlungen, nämlich öffentlicher Gebete, Schriftlesuugen,
der Predigt des göttlichen Wortes und der Feier der heiligen
Geheimnisseund anderer dergleichen Funktionen,beizubehalten."
Wann aber Jemand seine Beobachtung weiter ausdehnen oder

1) Ooiiv. l,soäie. csn. 29.
2) krim. olirist. I,ib. I. e. 7 . p. 174 .



gar eine doktrinale Nothwendigkeit behaupten, oder eine Feier
nach jüdischer Art einführen wollte, dann widersetzte sich die Kirche

kräftig. Deshalb wurden die Ebioniten verdammt, weil sie den

Sabbat gemäß dem jüdischen Gesetze beobachteten, und zugleich

den Sonntag nach Christeuweise feierten. *) Gegen Leute dieser
Art war auch der mehrerwähute Kanon des Concils von

Laodizäa gerichtet. Und in diesem Sinne dürfte auch Gregor

der Große 2 ) zu verstehen sein, wenn er sagt, daß der Anti¬
christ die Beobachtung des SabbatcS erneuern werde, nämlich
nach jüdischer Weise, weil er nach christlicher sowohl in der la¬

teinischen als griechischen Kirche damals gefeiert wurde, wenn
auch in jeder ans andere Art. Denn die Griechen betrachteten

den Sabbat wie einen Festtag, während die Lateiner an ihm
fasteten. Das Verfahren der Griechen hatte theils in der Über¬

lieferung, die sie von den Juden und Judenchristen erhalten,

theils aber auch in dem Abscheu vor gewissen Sekten, namentlich
den Marzioniten, seinen Grund, welche aus Haß gegen den
Gott der Juden fasteten, indem sie lehrten, man müsse einen

andern Gott, als den Weltschöpfer, welcher der Gott der Juden
sei, anbeten, und deshalb am Sabbat fasten, um sich nicht den

Gebräuchen des Gottes der Juden zu konformiren, welcher am

Sabbate von allen seinen Werken ausgeruht hätte. 3) Gegen
diese Sekte ist wahrscheinlich auch der apostolische Kanon:

„Wenn ein Kleriker gefunden werden sollte, der am Sonntage
oder am Sabbate, außer an einem einzigen, fastet, der soll ab¬
gesetzt, wenn es ein Laie ist, ausgeschlossen werden."

Obgleich der Unterschied zwischen der griechischen und römi¬
schen Kirche, welche am Sabbate fastete, der erstern nicht unbe¬

kannt sein konnte, so finden wir doch von ihr keinen Tadel

darüber ausgesprochen bis zum trnllanischen Coneil im
Jahre 692, welches die orientalische Sitte mit einer alten Tradition

1) Hi so Nor. cle tsbul. Iise,-. l,ib. II. e. I.

2) l,id. XI. ep. 3.

3) Lpiplisii. Ilaeres. 42. § 3.

4) 6sn. 64. al. 66.



zu rechtfertigensucht, und der römischen Kirche den ebenerwähn-
teu apostolischen Kanon vorhält. ^

Die occidentalische Kirche pflegte, wie gesagt, an dem Sab¬
bate zu fasten. Ob dies aber von Anfang geschehen, oder erst
später eingeführt worden sei, darüber sind die Meinungen ge-
theilt. Der Kardinal Gabriel Albaspinäns ist der letzteren
Meinung, und stützt sich dabei ans Tertnllian, -) welcher zur
Vertheidignng der Montanisten sagt, daß sie an keinem Sabbat,
außer an dcm'heiligcn fasteten.

Wie sich aber auch die Sache verhalten mag, soviel steht
fest, daß nicht lange hernach die Veränderung in der römischen
und einigen andern Kirchen des Abendlandes stattgefunden haben
müsse. Von der Synode zu Elvira geschah dies für
Spanien, wahrscheinlich um die römische Kirche nachznahmcn, wo
die Sitte kurz vorher eingesührt worden war. Zur Zeit des
Augustinus war übrigens der Gebrauch noch nicht allgemein
im Abendlande. Denn nicht nur i» Afrika hing man hier und
da der orientalischenSitte an, sondern selbst in Mailand.

Den Ursprung dieser Sitte anlangend, so leiten ihn Einige
von dem Apostel Petrus ab, der, weil er am Sonntage mit
Simon Magus streiten wollte, am Tage vorher mit der römischen
Kirche gefastet habe, um einen glücklichen Erfolg von Gott zu

1) 6onc. IruII. esn. 55. »I. 56-: vuonisin inteileximn8, i» lto-
manoruin civitste in 8aneti8 (>in>cIr»Ae8iinne iei»nÜ8, in ei»8 8->b-
d»tis jejunare, praeter eeelesianticum traNitain olisovuiionem,
nanetae 8^no6o visuin est, nt in Ikomanornin cjuorjue eecle8ia
iueoncusse vires lindest eanon, cpii cliciti 8i cjuis clericus in-
ventus kuerit in saneto Nie Nominico vel snddato jesnnnie, prae¬
ter »nuin et soluin, tleponatur, 8iu laicus sit, se^re^etur.

2) Vs jejnn. e. 14. 15.
3) 6an. 26.: verordn placnit oorriAi, nt omni saddati Nie jeiuniorum

superpositiones celedreinus. ^Idaspin. in loe. 8uperpo8i-
tionv8, i. c. iinponere iesunia, yuae solita non essent odservnri.
6k. 6onc. ^Antd. ean. 12.

4) ^uAuntin. ep. 86. sä Oasulsnum. Ambros. 6e Vlia et iesu».
oap. 10.
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erlangen, *) Andere, und dies dünkt uns das Richtigere zu sein,
finden den Grund in dem Umstande, daß Jesus Christus an

diesem Tage im Grabe gelegen habe, und die Apostel darüber
sehr traurig gewesen und sich aus Furcht vor den Juden ver¬

borgen gehalten hätten. So urtheilt namentlich InnozenzI.
Denn er sagt: „Wenn wir am Freitage wegen des Leidens des
Herrn saften, so dürfen wir auch den Sabbat nicht unterlassen,

weil er zwischen der Trauer und der Freude dieser Zeit (der

österlichen) mitten inne liegt. Denn wie bekannt, so waren die

Apostel an diesen beiden Tagen in Trauer und verbargen sich
aus Furcht vor den Juden." ?)

Heutzutage hat die Sabbatsfeier anfgehört, da der Grund

weggefallen, warum die ersten Christen sie sesthielten. Wan» dies
aber geschehen, ist schwer zu bestimmen.

8 132 .
Heutige Praxis.

Die heutige Praxis der Sountagsfeier anlangend, so ist sie
im Wesentlichen noch dieselbe, wie früher. Die kirchlichen Ge¬

setze verbieten die knechtlichcn Arbeiten, die geräuschvollen Be¬
lustigungen, das Fasten; sie gebieten den Besuch des Gottes¬

dienstes. Freilich läßt die Beobachtung dieser Gesetze von
Seiten der Gläubigen Vieles zu wünschen übrig. Was das

kanonische Stundengebet betrifft, so ist das sonntägliche Offizium
bereits früher 3) besprochen worden. Desgleichen haben die

1) -/ruj-ustin. I. o.: I?st ciuidsm et Imee o>unin plui'imorum, cjuam-

vis esm esse kulsum peidiikeant pleric>»e liomuni, czuod ^postolus

ketius, cum 8>mone mu^o Nie domiuieo ceitutucus, pcoptec ipsum
mu^nse tentutionis pecieulum, pridie cum e)usden> ucbis eeelesiu

)e)unuverit, et consecuto tum pcos>>ein ^locioso^ue sueeessu, eum-
dem moiem tenuecit, eum^ue imitutue sunt nonnullae Occidentis
eeclssise.

2) Innoc. ep. 1 . ud vecentium. c. 4.

3 ) § 84 — 93 .
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Meß- und Nachmittagsandachten oben *) schon ihre Erledigung
gefunden.

Zweiter Abschnitt.
Der Weihnachtszyklus.

§ 133 .

1 ) Der Advent.

Der Advent bildet die Vorfeier des heiligen Weihnachts¬
festes, und hat zum Zweck, auf die würdige Begehung dieses
Festes vorzubereiten. Nach Durand ns hätte er seinen Grund
in einer Anordnung des Apostels Petrus, was sich jedoch nicht
erweisen lassen dürfte. Der Advent kann natürlich nicht älter
sein, als das Weihnachtsfcst,das, wie wir später hören werden,
erst im vierten Jahrhundert eingeführt wurde.

Die erste sichere Spur des Adventes findet sich bei dem
Verfasser der Homilicn im ^ppLiiäix der Werke des heiligen Au¬
gustinus, ?) die wahrscheinlich dem heiligen Cäsarius von
Arles angehören. Denn derselbe ermahnt seine Zuhörer, sich
auf die Feier des Geburtsfestes Christi aus alle» Kräften vorzu-
bercitcn, und zwar dadurch sich vorzubereiten, daß sie sich von
aller Unreinigkeit viele Tage lang enthalten, daß sie sorgfältig
alle Winkel ihrer Seele untersuchen, damit nicht irgend eine
Sünde in ihnen verborgen bleibe, welche das Gewissen beschämen
und verwunden, und die Augen der göttlichen Majestät belei¬
digen könnte. 4)

Darüber aber, ob der Advent damals schon eine kirchliche Vor¬
schrift gewesen, erfahren wir aus diesen Homilien nichts. Was

1) § >03—Il2.
2) Nation, siv. off. Lib. VI. e. 2. n. 1.
3) Vom. V. Opp. ^uAu8t. es. Lenes. 115 und 116-
4> Zweite Homilie des heiligen Cäsarius; s. Augusti, Denkw. Bd. I.

S- 191 ff.
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die Sache zweifelhaft macht, ist der Umstand, daß Cäsarius

die Vorbereitung zum Geburtsfeste des Herru mit der auf jedes

andere Fest gleich stellt. Denn er sagt z. B. in der zweiten

Homilie: „So oft daher der Geburtstag des Herrn, oder die

übrigen Feste heranuaheu, so enthaltet euch, wie ich euch schon

oft ermahnt habe, nicht blos von dem unseligen Umgang mit

Beischläferinen, sondern auch mit euer» eignen Weibern."

Entscheidender wäre das von Gratian angeführte Zeugniß

der Synode von Lerida in Spanien vom Jahre 524, welche

vom Advent bis zum Erschcinungsfeste alle Hochzeiten verbietet.

Indessen wird dieser Kanon jener Synode fälschlich zugeschriebcn. *)

Denn das Eheverbot im Advent gehört erst dem neunten Jahr¬

hundert an.

Das erste unverdächtige Zeugniß für die kirchliche Feier des

Advents bietet uns die Synode von Mayon (582) dar. Der

neunte Kanon lautet also: Ul. g form 8. Nortini usgue nä

blntolo Domini, soouncla, gunrts et sexta 8ablmti jojunelur, et

snorilloin HUnclrnAsminoli «iebemit orllino celebrari. In guibus

ciiobus cmionks ieAömlos 6886 8p6emli clekinilions 8oneimu8, nt

nullu8 86 knleolur P6V iAnorantiam cl6liciui856. 2 ) Derselbe schreibt

demnach an dreien Tagen der Woche des Advents ein Fasten,

und die Meßfeier wie in der Fastenzeit vor. Außerdem verordnet

er die Vorlesung gewisser Kanones, die aber nicht genannt

werden. Es entsteht daher die Frage, welche Kanonen hier gemeint

seien. Wahrscheinlich jene des Bischofs Perpetuus von Tours,

welcher nach dem Zeugnisse des heiligen Gregor von Tours 3)

1) 0nnone8 Oone. IlerNens. bet OsrNuin. tkom. II. 6 one.

p. 1063. 6 k. LernsrN. Orntinn. (lsnones. lkom. I. p. 328.
eN. 3?nurir>.

2) Her Nu in. 6one. "kein. III. eol. 452.
3) Hist. I?r»ne. lib. X. e. 31.: Hie eongtituit tessini» vi^ili»8cjue,

cpinliter per oirculuiri snni ol>8ervnrentur, c^uocl Iiocliecjue npuN

r>08 tenetur 8vriptum, Quorum oräo Nie esl. ? 08 t 6.uinc>us^e8i-

ninin (i. e. teinpue pL8eb»Ie) c^uartn et sextn keri» U8tjne i>6 nn-

tnle 8. 3onnn>8. Oe 0slenc1>8 8epte>ubr. »8^ue acl LalenN. Oetobr.
binn in 8eptimsnn lejunin. Oe Lnlenäi8 Octobris u8i^ue nä Ne-
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verordnte, daß vom Feste des heiligen Martinus bis zum

Geburtstage des Herrn dreimal in der Woche gefastet werden

solle. Hiernach scheint also die Adventszeit zuerst im Bisthum

Tours entstanden zu sein, wo sie wie die Fastenzeit abgehalten

wurde, i) Von hier aus verbreitete fie sich nach dem übrigen

Frankreich; endlich nahm man sie auch in Rom gegen das sechste

Jahrhundert an, wie die Schriften des heiligen GregorI. be¬

weisen. Nachdem aber einmal jene Feier im Mittelpunkte der

Kirche Wurzel geschlagen, so folgten bald andere Kirchen Italiens,

Englands und Spaniens nach, wie denn auch die sichersten

Beweise vorliegen, daß im siebenten Jahrhundert die Advents¬

zeit in diesen Ländern mit Fasten und andern heiligen Übungen

begangen wurde. -)

Was die Zahl der Adventssonntage angeht, so war dieselbe

in den verschiedenen Kirchen bald größer, bald kleiner, je nach¬

dem man den Anfang des Adventes weiter oder näher von

dem Geburtstage Christi hinansrückte. Heutzutage sind es deren

bekanntlich vier, ohne daß indessen dem letzten immer eine volle

Woche entspricht. In den vom Kardinal Thomasius heraus-

gegebcnen römischen Lcktionarien kommen ebenfalls nur vier

Sonntage onto lVotslo Domini vor, dagegen in dem lib. II. Orclinis

Oolasigni fünf. Im achten und nennten Jahrhundert hatte man

nur vier Adventswochen, und daher auch nur vier Sonntage. 3)

Größer war die Zahl in dem amb rosianisch en und moz-

arabischen Ritus. Sie belief sich nämlich auf sechs. Auffallend

aber ist es, daß man in dem gothisch-gallika irischen Ritus

positionem domini Martini, bin» in 8eptimana je^unia. ^ deposi-
tione clomini Martini usguo ad natale Domini, terna in 8eptimana
jesunia. Do natali 8. Dilarii usgue moclium Vebruarium, Nina in
8eptimana sesunia.

1) Ok. Dono, Duron. II. (a. 570), wo den Mönchen von Anfang De¬
zembers bis Weihnachten ein tägliches Fasten vorgeschriebe» wird.

2) Binterim, Denkw. Bd. V. Thl. I. S. 166 .
3 ) Ok. Domilia Deonis IV.; 8 erm. ldatliorii Voran, und I b o n i s

^polvA. bei Laronius ad a. 1001 . n. 5 .



nur zwei und in dem gallikanischen Sakramentarium *)
nur drei Sonntage hatte, da, wie wir gesehen, der Advent in
der gallikanischen Kirche mit dem Feste des heiligen Martinas
oder gar noch früher begann. Mabillon vcrmuthet, diese
Messen seien an den übrigen Sonntagen wiederholt worden.

In Betreff der Zählung dieser Sonntage bemerken wir,
daß man früher in umgekehrter Ordnung wie heute verfuhr, so
daß der im gregorianischen Antiphonar und im Lomes eeel. Dom.
bezeichnte vierte Sonntag vor Weihnachten (Dominien IV. ante
Rätsle Domini) der erste Adventssonntag nach unserer Zählungs¬
weise war. Der letzte Sonntag hieß Debäomacls oder Dominien
snte Rätsle Domini.

Ans der occidcntalischen Kirche ging der Advent auch in die
orientalische über; jedoch finden sich vor dem achten Jahr¬
hundert keine Spuren davon vor. Denn Theodor Studites
(ff 826), der von den bei den Griechen üblichen Festen und Fasten
handelt, schweigt noch davon; dagegen spricht Codinns-) von
dem Advente als von einem schon lange bestehenden Gebrauche.
Die Griechen begannen denselben regelmäßig mit dem 14. No¬
vember, um eine der tzusärsAosims vor Ostern entsprechende
Zeit herauszubringen. Auch war und ist bei ihnen eine ganz
andere Benennung der Sonntage des Advents üblich, als im
Abendlande. Sie wird in der Regel von den Evangelisten her¬
genommen, welche der Reihe nach vorgelesen werden. So heißt
z. B. der erste fast immer der zehnte Sonntag des Lukas,
weil dieses Evangelium von Kreuz-Erhöhung bis zum sechsten
Sonntag vor Ostern vorgelesen wird. 3)

Der Zweck des Adventes ist, wie oben schon angedeutet
wurde, im Allgemeine», die Gemüther der Gläubigen auf das
Fest der Geburt Christi und dessen würdige Feier vorzubereiten.
Im Besonder» soll er

1) auf dem Wege historischer Erinnerung die Erwartung

1) lVlubill. lVIus. itrrl. tom. I.
2) t-ib. äe 016o. eccl. et 6urius Loustuiitinop. cup. 7.
3) Au gusti, Denkw. a. a. O. S. 180. Bluter im, Dcnkw. a. a. O. S. tv 2 .



der Menschwerdung Christi von Seiten der vorchristlichen Welt
uns vergegenwärtigen; daher die messianischen Weissagungen in
den Horenlektionen;

2) eine Zeit der Vorbereitung mittelst Ascese auf die wür¬
dige Feier des Weihnachtsfestes von unserer Seite sein; daher
der stete Sehnsuchts- und Bußeruf;

3) soll er uns auch die zweite Ankunft des Herr» vor Angen
stellen, damit er, wann er zum Gerichte kommt, uns nicht unvor¬
bereitet finde, wie aus dem Evangeliumdes ersten Sonntags
erhellt.

Die Feier der Adventszeit anlangend, so hat sie große
Ähnlichkeit mit der Fastenzeit. Wie dort, so verschwindenauch
hier bei dem öffentlichen Gottesdienste die Zeichen der Freude.

Recht schön ist der Bußcharakter, so wie jener der heiligen
Sehnsucht nach dem Erlöser dem priesterlichenoder Brcvicrgebet
dieser Zeit ausgeprägt. Es beginnt mit dem bedeutungsvollen
Zurufe: „Brüder, die Stunde ist da, daß wir aufwachen vom
Schlafe. Denn unser Heil ist jetzt näher, als da wir gläubig
wurden." Die Hymnen preisen den kommendenHeiland und
mahnen zur Reinigung der Herzen für diesen himmlischen Gast;
die Verfikel und Responsorien znm Magnifikat drücken die
Sehnsucht der Völker nach dem Heilande aus: „Thauet, Himmel,
und ihr Wolken, regnet den Gerechten herab;" jene zum Bene-
diktus mahnt zur Buße: „Die Stimme des Rufenden in der
Wüste: Bahnet den Weg des Herrn, und machet grade seine Pfade."
Die Jnvitatorien fordern zur Anbetung des kommenden Heilandes
auf; die Antiphonen der Psalmen in den Nokturuen und den
Landes haben stets die bevorstehende Ankunft des Herrn zum
Gegenstände; desgleichen die Responsorien und Lektionen, die
aus Jesaias genommen sind, und uns die Prophezeihungen
des Alten Bundes vor Augen führen. Mit der traurigen Ge-
müthsstimmung, welche die Gläubigen erfüllt, harmonirt das Io
Doum nicht; darum bleibt es ani Ende der Nokturncnweg.
Je näher der heilige Tag hcranrückt, desto glühender wird die
Sehnsucht, desto rührender werden ihre Ausdrücke.Man ver¬
gleiche die sogenannten Antiphonen: 0, welche in den letzten

Fluck, Liturgik. II.
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acht Tagen zum Magnifikat gesungen werden, und die Antiphonen

der Landes für die letzten sechs Tage.

Der nämliche Charakter ist auch der Meßfeier dieser Zeit

ausgeprägt. Schon die priestcrlichen Gewänder sind verschieden von

denen anderer Zeiten. Sie tragen die Farbe der Buße. DieMeßfor-

mularicn Hallen von dem Buße- und Schnsuchtsrnf der Kirche wieder

(Rorate-Messen); das Oloria in exoelsis fällt, wie das l'e veuin

im Breviere, aus. Ehmals wurden auch, wie noch heute in der

Fastenzeit vom Pasfioustage an, die Bilder in den Kirchen ver¬

hängt; an manchen Orten schwieg die Orgel. In dieser Zeit

dürfen feierliche Hochzeiten nicht geschlossen werden. Auch sollen

alle weltlichen Lustbarkeiten unterbleiben.

Dem Ernste der Zeit entsprechend, sind auch die Peri-

kopen dieser Zeit gewählt. Die epistolischen weisen auf die

Nähe des Heilandes hin, und fordern zur Buße auf; die evan¬

gelischen lenken am ersten Sonntage die Blicke der Gläubigen

auf die zweite Ankunft des Herrn, auf seine Ankunft in der Herr¬

lichkeit oder znm Gerichte, am zweiten auf die erste im Fleische,

oder auf seine Menschwerdung, am dritten und vierten auf die

Bußgcfinuuug hin, womit wir den Heiland erwarten solle».

Auf diese Weise erscheint der Kultus dcA Advents als ein

wohlgeordnetes und seinem Zwecke entsprechendes Ganzes.

8 134.

2) Das heilige Weihnachtsfest.

Was zuerst den deutschen Namen „Weihnachten" augeht,

so sind wir durch die Güte unseres verehrten Kollegen und

Freundes, des Professors der altdeutschen Sprache, vr. Wei¬

gand, in den Stand gesetzt, über die Ableitung desselben den

sichersten Aufschluß zu erthcilcn. Weihnachten stammt aus

dem Mittelhochdeutschen, Dat. Plur. winnallten, (26 — zu) willen

nullten, (2 e) willen nellten. Der Plural hat seinen Grund in

der jährlichen Wiederholung des Festes. Auch kommt der Singu¬

lar Weihnacht vor, welches aus dem mittelhochdeutschen Dativ

Singul. ( 26 ) willen nullt abzuleiten ist. Der erste Theil der Zu-
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sammensetzung ist das mittelhochdeutsche Adjektiv rvleli, althoch¬

deutsch rvlli — heilig, so daß also Weihnachten soviel heißt, als

heilige Nächte.
Unser Fest ist bekanntlich dem Andenken an die Geburt des

Herrn gewidmet, weshalb es auch im Lateinischen biolalo Domini
heißt. Unter den Hauptfesten des christlichen Kirchenjahres ist

es dasjenige, welches am späteste» als ein besonderes Fest »eben

Ostern, Pfingsten u. s. w. erscheint; was jedoch seinen Grund

weniger darin hat, als ob es gar nicht vorhanden gewesen wäre,

sondern weil es gemeinschaftlich mit dem Epiphanienfcst, also
am 6. Januar, dem Gcdächtnißtagc der Erscheinung Christi, gefeiert
wurde.

Daß dieser Tag auch als der Geburtstag unsers Herrn in den

drei ersten Jahrhunderten von der ägyptischen Kirche, jener zu
Jerusalem, Antiochien, auf Cypern, u. v. a. gefeiert worden sei,

ist durch vielfache Zeugnisse so sestgcstcllt, daß darüber unter den

Gelehrten kein Zweifel mehr obwaltet. ') So sagt z. B. J o h.
Kassian us klar und bestimmt, daß zu seiner Zeit alle Pro¬
vinzen Ägyptens unter dem allgemeinen Namen Epiphanie

sowohl den Geburtstag Christi, als auch die Taufe desselben
verstanden hätten. 2 ) Gennadius gedenkt eines gewissen Bi¬
schofs Timotheus, welcher ein Buch über die Geburt des Herrn

verfaßt habe, von der er glaubt, daß sie auf Epiphanie stattge¬
funden habe. 3)

Vor dem eph estnischen Co »eile (431) aber änderten

die Ägyptier den Geburtstag Christi und setzten ihn aus den

29. ihres Monats Choiak, welches der 25. Dezember ist, fest,

1) L5. Loteid', in Lonstit. Lposlol. Dib. V. e»i>. 13. 312 — 3l3.

2) Lnssian. 6o!Ist. X. o. 2.: LchsNinnioi um Niem sirovincine illiu8
«sceeNotes, vel Nominiei vopiisnii, vel secunNum cuinem nntivi-
tstis esse Neliniunt; et iNeirco »t>-iu8kjue sacramenti solemnitotem

non bifmie, nt in OcciNuis >ii-ovitteiis, seN 8ub unn Nie! Iiuju8
fdtivilnte concelebeant.

3) DennnN. Ne 8ceiptoe. e. 88.: 1'imotlieus epi8cos>us eomposuit
librum Ne nativitnte Domini 8oeunNum cninem, HULM oieNit in
tlieoplinnin knetsm.

41 *
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wie aus der Rede des Bischofs Paulus von Emisa, welche vor
Cyrill, Bischof von Alexandrien, gehalten und den Akten des
Concils einverleibt wurde, hervorgeht. Nicht lange vor dieser Zeit
nahmen die Kirchen von Antiochien und Syrien die Sitte der occi-
dcntalische» Kirchen, dieses Fest am 25. Dezember zu feiern, an.
Denn Chrysostomns bemerkt in einer vor dem antiochenischen
Volke gehaltenen Homilie, daß es noch nicht zehn Jahre seien,
seitdem ihnen der Geburtstag des Herrn bekannt geworden, den
sie früher auf Epiphanie gefeiert hätten, bis er ans dem Abend¬
lande zu ihnen herüber verpflanzt worden sei. ') Von dieser
Zeit an begann man den Geburtstag und Epiphanie getrennt zu
feiern, wie man aus andern Homilien desselben Vaters wahr¬
nehmen kann, worin er von ihnen wie von zwei Tagen redet.
Epiphanias, Bischof von Konstantia oder Salamis auf
Cypern, spricht oft von der Geburt Christi, folgt aber stets der
orientalischenBerechnung, indem er ste ebendemselben Tage im
Januar zuweist, wie Epiphanie. Er versucht sogar einen aus¬
führlichen Beweis für die Richtigkeit dieser Annahme aus der
Zusammenstellung der Berechnung der einzelnen Völker zu liefern. 2 )

So verhielt sich, wie gesagt, die Sache im Morgenlande
mehrere Jahrhunderte hindurch; im Abend lande dagegen
wurde Weihnachten als ein von Epiphanie getrenntes Fest gefeiert,
und zwar am 25. Dezember, wie es noch heute geschieht. Denn
Augustinus sagt: „Christus soll am achten Tage vor den
Kalende» des Januar, d. i. am 25. Dezember geboren worden
sein." 3) Kassian 4) und Hieronymus sagen ebenfalls,

1) Llir^sost. 7IamiI. 31. de natali Llieisti. Lk. Iiomil. 24. de Iiap-
tisino Lliiisti.

2) lü^ipliau. Haeies. 31. ^I»A0I'. II. 24.
3) iruAiistin. de teinit. lib. IV. c. 5.

4) 7^. c.

5 ) I» lüüecli. 1.1 ^>,ud Oi dentales Oetodee erst jirim.i meiisis et .7a-
nuai-ius c/uartus. üuintam autem diem meiisis ndjuiiAit, ut siAni-
ticet daptisina, in ljuo apei-ti sunt Lliiisto ceeli, et epiplianioeum
dies Iiuc usc>ue veneiadilis est; non, ut «juidani putant, natalis in
eaine. 1'uiie enim absconditus est, et non apparuit. duod Iiuio



daß Weihnachten und Epiphanie an zwei verschiedenen Tagen

in allen Kirche» des Abendlandes gefeiert worden seien. Beide

Tage werden bald Theophanic und Epiphanie, bald die

erste »nd zweite Geburt genannt; die erste nämlich, in

welcher er im Fleische geboren, die zweite, i» welcher er getauft,

und durch eine» Stern den Heiden geoffenbart wurde.

Wenn cs sich nun auch nicht erweisen läßt, daß das Ge-

bnrtsfest des Herrn, wie Einige wollen, schon in der apostolischen

Zeit gefeiert worden sei, so reicht seine Feier doch bis an das

dritte Jahrhundert hinauf. Einen Beleg dafür gibt das von

Nizephorus ') und Bellarmin auf Grund alter Mar-

tyrologien erzählte traurige Ereigniß, daß nämlich in der diokle-

tianischcn Verfolgung eine große Menge Christen, welche zur

Feier des Geburtsfestes des Herrn sich in einer Kirche

versammelt hatten, nachdem die Thüren verschlossen, und rings¬

herum Feuer gelegt worden, verbrannt worden sei. Noch deut¬

licher aber erhellt dies aus den Homilien eines Chrysosto-

mus, 3) Basilius und Gregor von Nazianz, wornach

das Fest damals allgemein gefeiert wurde. Namentlich sagt der

erste, daß es ein altes, und den von Thrazien bis nach Cadix

Wohnenden heiliges Fest sei.

Das Gcburtsfest des Herrn wurde in der alten Zeit sehr

hochgeschätzt. Chrysostomns steht in ihm gleichsam die Quelle

(metrogolis) der übrigen Feste. Denn ohne die Geburt Christi

gäbe es kein Epiphanien-, Oster-, Pfingstfest u. s. w. Aber

auch um deßwillen ist cs so heilig zu halten, weil die Geburt

Christi merkwürdiger ist, als alles Andere, indem dadurch die

stannenswerthcste Herablassung Gottes sich knndgibt. §) Eben¬

darum wurde dieses Fest aber auch mit großer Feierlichkeit

tei>,,,oi-i conxinit, qusndo dietiini «8t: Ilie e8t NIi(i8 men» dilectii8,

in <i»o niilii con>>,I»cui.
> , ldl>. VII. o. 6.
21 Il-li on. 3(1 3. 30l. II. 41—48.

3) Iloiiiil. 31 . de Ii3^t>8nio.
4) Olii-^ast. Roniil. 3l. de 1'liilo^oni8.



begangen. Denn es wurden Festreden gehalten, und die Gläubigen

empfingen die Eucharistie. Und damit Niemand verhindert wäre,

an derselben sich zu bctheiligen, wurde, wie die apostolischen

Konstitutionen *) vorschreiben, den Sklaven, wie am Sabbat

und Sonntage Freiheit gegeben, von ihren gewöhnlichen Arbeiten

zu ruhen. Natürlich war auch das Fasten an diesem Tage unter¬

sagt; und Jeder, welcher diese Vorschrift nicht beobachtete, lud

den Verdacht der Ketzerei auf sich, wie ans dem erhellt, was Leo

der Große 2) von den Priszillianisten sagt, die an diesem Tage

fasteten.

Damit der Festtag nicht durch weltliche Lustbarkeiten gestört

würde, dafür sorgten neben den kirchlichen auch die Staatsgesetze,

wie denn Theodosius der Jüngere ein solches erließ. ?)

Die heutige Feier anlangend, so beginnt sie mit der

Vigil, einer der ältesten und von jeher ausgezeichnetsten. Sie

verdrängt jede andere Feier, auch die Feste erster Klasse, wird

jedoch in den Nokturnen ferial, von den Landes aber an ritu

cluplici gefeiert. Sie theilt mit der Weihnachtsvktav das Privileg,

daß keine Votivmcsscn an ihr gelesen werden dürfen. Sowohl

das Offizium, als die Meßliturgie sprechen das sichere Nahen

des Erlösers, aber auch das innigste Verlangen nach ihm aus.

Da jedoch die Freude über seine Ankunft noch nicht hervortreten

darf, so wird weder Io Ueum im Brevier, noch Oloria oder tlrello

in der Messe gebetet und gesungen. Gleich den übrigen Tagen

des Advents ist dieser Tag ein Fasttag, und hat daher die blaue

Farbe.

Die eigentliche Festfeier beginnt mit der Vesper, welche

die nächste Nähe des Heilandes verkündet: „Wann die Sonne

1) VIll. e. 33-

2) Lp. 93. sä luiidiui».

3) 6o6. ^keod. Liii. XV. tlt. V. kle 8peot»culi8, IeA. V.: Oominico

et nstsli, -ltcjue epiplmniorum Llii-isti, puseliue etinm et quin^us-

Aesiinse cliebus .... omni llientrorum ntrjue oircensium voluptate
per universas urbes enrumäem populis Nene^atn, totne ckiistin-

norum »e üclelium me»te8 Dei cultibus oeeupentur, eto.
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aufgegangen sein wird, werdet ihr sehen den König der Könige,

hervorgehen aus dem Vater" u. s. w. (Antiphon znm Magni-

fikat). Um Mitternacht beginnt mit größter Feierlichkeit bei hell¬

erleuchtetem Gotteshanse die Fcstmatntin (Christmette). „Christus

ist uns geboren; kommt und laßt uns ihn anbeten;" mit dieser

Freudenbotschaft ertönt das Jnvitatorium. In Bezug auf die

Antiphonen, Psalmen und Lesungen der Nokturnen verweisen

wir ans unsere frühere Darstellung. ')

Nachdem die Matutin mit dem le Deum beschlossen worden,

wird die erste heilige Messe gefeiert. Sie ist die Feier der

Geburt Jesu aus Maria. Daraus weisen die Epistel (Tit. 2, 11 ff.)

und das Evangelium (Luk. 2, 1 ff.) n. s. w. hin. Die Prä-

fation erhält den Zusatz: „Durch das Geheimnis) des Mensch ge¬

wordenen Wortes ist den Angen nnsers Geistes das neue Licht

deiner Klarheit erschienen, damit, indem wir den sichtbar gewor¬

denen Gott schauen, wir durch denselben zur Liebe des Unsicht¬

bare» hingeführt werden." Mit der ersten Messe endigt sich die

nächtliche Feier.

An sie schließen sich die Imvckes an, welche die den Hirten

zu Theil gewordene frohe Botschaft feiern. Ist die Prim „in

rmi'oim" gebetet, so wird die zweite heilige Messe zelcbrirt.

Sie wird in der Frühe gefeiert, zur Zeit, wo die Hirten zur

Krippe kamen. Gleich ihnen solle» auch alle Gläubigen kommen

und den Erlöser anbeten, weshalb die Messe symbolisch die Ge¬

burt Christi in den Herzen der Gläubigen ausdrückt. Während

man die erste das Engelamt nennt, heißt diese daher das

Hirten amt. Auch wird hieraus erklärlich, warum den Gläu¬

bigen erst in dieser Messe die Eucharistie gereicht wird. — Die

dritte heilige Messe wird am Hellen Tage (orto jam 8vle)

nach der Non gefeiert. In ihr feiert die Kirche die ewige Zeu¬

gung des Sohnes aus dem Vater, was besonders klar aus der

Epistel (Hebr. 1, 1 — 12) und dem Evangelium (Joh. 1, 1 — 14)

hervvrtritt.

Die Sitte, an diesem Tage drei Messen zu feiern, wodurch

i) S. oben: Brevier, § 84 ff.



er zu den sogenannten poly liturgischen gehört, besteht seit
den ältesten Zeiten zu Rom. Schon Gregor der Große

sieht darin, wie seine Homilie über das erste Evangelium, die in

der dritten Nokturn gelesen wird, bezeugt, ein altes Herkommen.
In Gallien und Spanien scheint dies anfangs nicht der Fall ge¬
wesen zu sein, bis Karl der Große den römischen Ritus ein-

sührte. Eine kanonische Verpflichtung, drei Messen zu lesen, be¬
steht indessen nicht.

Die Festfeier schließt mit der zweiten Vesper, die den Ge¬
danken der dritten Messe wiederholt verherrlicht. In der Anti¬

phon zum Magnifikat konzentrirt sich noch einmal der ganze Inhalt

des Tages: „Heute ist Christus geboren worden; heute ist der
Erlöser erschienen, u. s. w."

Die hehre Freude, welche der Kultus des Weihnachtsfestes

athmct, trat bekanntlich von jeher auch in dem häuslichen Leben

der Christen zu Tage. Abgesehen von dem Tischgebete, das den
Jubel über die Menschwerdung bei jeder Mahlzeit wiederholt
(Ps. 97), sind es besonders drei Gebräuche, welche das häusliche

Leben der Gläubigen mit dem kirchlichen in enge Verbindung
setzen. Wir meinen die Weihnachtskrippen, die dem hei¬

ligen Franz von Assisi, diesem andern Jünger der Liebe,
ihre Entstehung verdanken, sodann den Christbaum, und end¬

lich die Christgeschenke. Aller Herzen haben sich an dem
Feuer der Liebe, das heute von dem Himmel her in die Welt

eingedrungen, entzündet, und geben Zcugniß davon durch die
freundlichen Gaben, die sie einander spenden, und an denen sie
selbst die unvernünftige Thierwelt Theil nehmen lassen.

8 135.

3) Die Nachfeier des Weihnachtsfestes.

Die Nachfeier des Weihnachtsfestes besteht zunächst in der
Festoktav, die eine gewisse Ähnlichkeit mit der Oster- und

Pfingstoktav hat, indem sie sich nicht, wie andere Feste, nur auf

acht Tage, sondern auf die ganze Zeit bis zum Epiphanienfeste



erstreckte; ') sodann aber ganz besonders in den Begleitungsfesten

des heiligen Stephanus, des Evangelisten Johannes

und der unschuldigen Kinder.

Wenn wir die Oktaven anderer Hanptfeste in's Auge fassen,

so muß es auffallen, daß grade in jener von Weihnachten noch

andere Feste gefeiert werden. Diese Schwierigkeit löst sich aber
einfach, wenn man sich erinnert, daß in den ersten Jahrhunderten

das Weihnachtsfest mit dem der Erscheinung zusammenficl. Als

dieselben aber getrennt wurden, so hatte bereits das Fest des
heiligen Stephanus den 26., jenes des heiligen Johannes

den 27., und das der unschuldigen Kind lein den 28. De¬

zember inne. Da nun überdies jene Feste mit dem der Geburt

Christi in so enger Berührung stehen, so hatte man keinen Grund,

sie von ihrer alten Stelle zu entfernen.

Das Fest des heiligen Stephanus, des ersten Blutzeugen
Christi, wurde wahrscheinlich in der Kirche von Jerusalem zuerst ge¬

feiert, und verbreitete sich von da nach den übrigen Theilen der
Kirche, namentlich nach dem Abendlande. Was diese Vermuthung

begründet, ist der Umstand, daß die apostolischen Konstitu¬

tionen 2 ), deren Verfasser jener Kircbe wahrscheinlich angchört,
seiner gedenken. Im Abendlande dürfte es erst nach der Auf¬

findung der Reliquien des heiligen Märtyrers eingeführt worden
sein. Diese Auffindung wird in das Jahr 4l5 gesetzt. Im

Jahr 4l8 erhielt auch Afrika einige derselben. Die Folge davon

war, daß, gleich mehreren andern Bischöfen, Augustinus
das Fest des heiligen Stephanus anordnete, wie dieser selbst

erzählt. 3) Die innige Verbindung dieses Festes mit Weihnachten
drückt der heilige Gregor von Nyssa in seiner Festrede auf

diesen Tag unvergleichlich schön aus, wenn er sagt: „Sehet, Ge¬
liebte, wir feiern ein Fest auf das andere. Gestern speiste uns

I) Oonc. 1'ueon. II. enn. 18.: Intee i^ntnlem Domini et Iii>,i>,Nn-
niam omni llie lestivitntes sunt.

21 Dili. VIII. c. 33-

3) Austin. Ne oiv. Oei. Div. XXII. c. 8.
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der Herr der Welt, und heute weidet uns des Herrn Nachfolger.

Wie so? Christus zog für uns den Menschen an; Stepha¬

nus zog ihn für Christus aus. Christus stieg für uns auf

die Erde herab; Stephanus verließ dieselbe für Christus."

Eine ähnliche Parallele zieht auch der heilige Fulgentius in

seiner Rede auf diesen Blutzeugen, von der die Lesungen der

zweiten Nokturn unseres Festes einen Theil ansmachen.

Das Fest des heiligen Johannes. Nach der Meinung

mehrerer Schriftsteller des Mittelalters soll Johannes im Monat

Juni am Tage des heiligen Johannes des Täufers gestorben sein.

Man setzte sein Fest aber in die Nähe des Geburtsfestes Christi,

weil er t) der Jünger der Liebe war, dem Christus am Kreuze

die Sorge für seine Mutter übertrug; 2) weil sein Evangelium

vorzüglich die Gottheit Jesu erweiset, weshalb er auch unter dem

Sinnbild eines Adlers abgemalt wird, und den Beinamen

Evangelist erhalten hat; 3) weil er bereit war, für Christus

zu leiden und zu sterben, bei ihm aber (nach der Absicht Jesu,

welche man Joh. 21, 20 — 24 angedeutet findet, weshalb diese

Stelle auch als evangelische Perikope ausgewählt wurde) der

Wille für die That gerechnet wurde. Aus diesem Grunde nennt

ihn der heilige Bernhard einen Märtyrer voluntsto, non

opkwo, während Stephanus ein solcher opers et vokmtsto

genannt wird.

In Afrika und Gallien wurde auf diesen Tag zugleich mit

Johannes sein Bruder Jakobus verehrt, wie das Oslonclsiium

LarllmAinense und das Mssslo Ootlüoum ausweiset, wahrscheinlich

weil der Ruf zum Apostolate an beide zugleich ergangen war,

vielleicht auch, weil man glaubte, daß beide den Martertod er¬

litten hätten. Denn sowohl die Lonteststio des Aissslo Cotln-

cum, als das Sakramentar des heiligen Leo (Ws8s II.) spielen

darauf an. In den alten Kalendarien wird dieser Festtag nicht

distale, sondern Trsnsitus oder ^ssumptio 8. llosnnm Lvan^elistss

genannt. Ob dadurch die Meinung entstand, Johannes sei

zwar eines natürlichen Todes gestorben, sein Leib habe sich aber

gleich wieder mit der Seele vereinigt, muß dahin gestellt bleiben.
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Indessen ist diese Meinung alt, da schon Maximus von Turin *)
sie erwähnt.

Über die an diesem Tage in manchen Gegenden Deutschlands
stattfindende Benediktion des Weines ist schon anderswo?) ge¬
sprochen worden.

Wir kommen nun zu dem Feste der unschuldigen
Kinder. Es ist vermuthlich eines der ältesten in der orientali¬
schen Kirche. Denn schon Origen es, oder wie der Verfasser
der dritten Homilie: Do Diversis, heißt, erwähnt desselben und
beruft sich ans ein altes Herkommen. Auch Gregor von Na-
zianz gedenkt seiner in seiner Rede ans Weihnachten. Im
Abendlande scheint es anfangs näher mit der Epiphanie verbun¬
den gewesen zu sein, da Leol. fast in allen seinen Reden: De
Solemniwto Lpipb-miao, von diesem Feste redet. In dem Sakra-
mentarium aber folgt seine Messe unmittelbar nach jener des hei¬
ligen Johannes.

Obgleich man die Zeit nicht genau angeben kann, in welcher
Herodes die unschuldigen Kinder tödten ließ, so läßt sich doch
gewiß diesem Feste keine bessere Stelle anweisen, als in der Nähe
von Weihnachten, weil die Geburt Christi die Ursache ihres Todes
war. Die ältesten Kirchenväter Jrenäus,?) Cyprian, 4)
Gregor von Nazianz, Chrysostomus^) u. A., nennen
sie daher mit Recht die Erstlinge der Märtyrer (primitiae
mnit^rum). In dem herrlichen Hymnus des heilige» Prüden -
tius, der in das Offizium dieses Tages ausgenommen ist, wer¬
den sie Blüthen der Märtyrer (klores mml^rum) genannt.

Nach dem Responsoriale Gregors des Großen soll dieser
Tag als Trauertag betrachtet werde», weshalb im Ollloium das

1) IVIui-at. ^neeclot. 1'om. IV. p. 26. bei Binterim, Denkw. a. a. O.
S. 548.

2) Theil I. S. 562.

3) Welver«. Iiaer. I,ib. III. e. 16.

4) 56. sei Uribaiitan.

5) 8erm. 38. in iXativ.

6) Hoi»i>. g. in Nattli.



To voum, in der Messe das 6Ioril>, ^Ilolujg und It6, MI88S 68t,
ausgelassen wird. Nach Amalarius ^) liegt der Grund dieser
Vorschrift in dem Willen der Kirche, daß wir uns mit den klagen¬
den Müttern vereinigen solle». Eine andere Ursache gibt der Ver¬
fasser des Mikrologus 2) an. „Mit Recht," sagt er, „wurde
das Leiden der unschuldigen Heiligen minder festlich begangen,
als das anderer Heiligen, weil sie, obgleich durch das Martyrium
gekrönt, doch noch nicht zur Herrlichkeit, sondern zur Strafe der
Unterwelt (acl inkernslom poenam, Vorhölle) eingegangen sind.
Denn vor dem Hinabsteigen Christi zur Hölle gelangte keiner der
Heiligen zu jener Herrlichkeit, zu welcher Christus die alten Hei¬
ligen binführte, und dann alle die Seinen, welche ihm Nachfolgen,
hinzuführen nicht unterläßt. Weil sie aber bei der Auferstehung
des Herrn mit den übrigen Heiligen befreit und verherrlicht zu
werden verdienten, so werden auch sie sehr natürlich und ord¬
nungsmäßig ihre gewöhnliche Verherrlichung in den Offizien, wie
die übrigen Heiligen, erhalten, wenn ihr Geburtsfest auf den Tag
der Auferstehung, d. h. auf den Sonntag, fällt." Hierin haben
wir zugleich den Grund, warum an dem Feste der unschuldigen
Kinder, so es mit dem Sonntage zusammentrifft, im Offizium
sowohl als in der Messe die vorhin erwähnten Hymnen und an¬
dere Frendenausdrückegebetet, resp. gesungen werden.

Im Vcrhältniß zu den beiden andern Festen stellt dieses das
Martyrium opero, non voluntats vor.

Die Oktav dieser drei Feste ist jünger» Ursprungs, da sie
in allen alten Sakramentaricn fehlt. Amalarius und der
Verfasser des Mikrologus reden jedoch schon von ihr als
einer bekannten Sache.

Zur Nachfeier des Weihnachtsfestesgehört außer den ange¬
führten noch das Fest der Beschneidung Christi.

DaS Fest der Be schnei düng Christi (l65tu>n Oiroum-
oisionis) fällt mit dem Anfang des neuen Jahrs (Neujahrsfest)
zusammen, von welchem indessen die alte Kirche keine Notiz nahm.

1) De eeel. Off. lffd. I. o. 41.
2) Do oeel. observst. e. 3li.



Unser Fest erscheint in den ältesten Sakramentaricnunter dem
Namen Ootavs Domini, wie denn die Beschneidnng des Herrn
auch wirklich am achten Tage nach Lukas erfolgte. Daß damit
aber wirklich das Fest der Beschneidunggemeint sei, geht daraus
hervor, daß sowohl in dem von Thomasius herausgegebcncn
Kodex Snorsmoniorum der römischen Kirche, als auch in dem von
Fronto veröffentlichten OslciniariumUomrmum, das über neun¬
hundert Jahre alt ist, der Beschneidung erwähnt wird. Denn
jener gedenkt ihrer in den Sekreten, dieses schreibt das Evan¬
gelium des heiligen Lukas vor, worin die Geschichte der Beschnei¬
dung erzählt wird. Dasselbe gilt auch von dem vatikanischen
Kodex des LacramentiirmmOisAOiianum, worin man die Worte
liest: kor Ollrislum Dominum, cujus lloclio Oircumoisionomot
Xativitslis Oolsvam oclebianlcs. Da überdies Zeno, Bischof von
Verona, eine große Rede ans dieses Fest gehalten hat, so ver-
muthet man, daß unser Fest im vierten Jahrhundert eingeführt
worden sei, und zwar zuerst im Abendlande, da die apostoli¬
schen Konstitutionen von ihm noch keine Erwähnung thun.

In Frankreich treffen wir die ersten Spuren desselben erst
im sechsten Jahrhundert an. Denn die zweite Synode von
Tours (567) drückt sich darüber also aus: „Um die heidnischen
Gebräuche auszurotten, haben unsere Väter für den ersten Ja¬
nuar angeordnet, besondere Litaneien zu beten, in den Kirchen
die Psalmen zu singen, und um die achte Stunde dem barmher¬
zigen Gott zu Ehren die Messe von der Beschneidung zu
feiern." ^

Aus diesem Kanon erfahren wir zugleich die Veranlassung
unseres Festes. Man wollte damit dem heidnischen Aberglauben
entgegentreten. Welcher Art war aber derselbe? Benedikt XIV. -)
meldet, daß sich die Heiden an diesem Tage ausschweifenden Ver¬
gnügen zu Ehren des Janus und der heidnischen Göttin Strenia
oder Strenna überließen. Die Weiber kleideten sich als Männer,

1) Lono. 1?uron. !I. can. 17. bei lt»illui». 6onc. tom. III. cvl. 3!>8.
L) Dommentar. cle Vesti8. karg I. § 21.
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und die Männer als Weiber. Man spielte Glücksspiele; schwelgte

bei wüsten Gelagen, und manche Christen nahmen Theil daran.

Der heilige Augustinus hält darüber folgende Ansprache an

die Christen seiner Zeit: „Es geben Jene (die Heiden) Neu¬

jahrsgeschenke, gebt ihr Almosen; es ergötzen sich Jene an un¬

züchtigen Gesängen, erquicket ihr euch durch Lesung der heiligen

Schriften. Jene eilen in's Theater, eilet ihr in die Kirche;

Jene berauschen sich, ihr möget fasten." r) Hiemit stimmt auch

überein, was Petrus Chrysologus und Maximus von

Turin in ihren Reden auf diesen Tag sagen. Nicht minder ver¬

fuhren auf solche Weise auch die Griechen, wie aus einer Rede

des heiligen Chrysostomus zu sehen ist, die er wahrscheinlich

im Jahr 387 wider Diejenigen hielt, welche die Neumonden

halten und durch die Stadt tanzen. Diese Rede enthält auch

einige sehr schöne Gedanken über das Neujahr, als Zeit-

wechscl. 2 )

Unter diesen Umständen begreifen wir leicht, warum dieser

Tag in der alten Zeit mit Fasten begangen wurde. Schon die

Worte des angeführten Concils von Tours geben dies nicht

undeutlich zu verstehen. „Denn aus den Worten: Um die achte

Stunde u. s. w.," bemerkt Marte ne, 3) „kann Jeder leicht ver-

muthen, daß jenes Fasten bis zur neunten Stunde wenigstens

fortgesetzt worden sei, da auf die Feier der Messe, wie sie das

Fest der Beschneidung erforderte, wenigstens Eine Stunde ver¬

wendet werden mußte." Des Fastens erwähnt an diesem Tage

auch der Orllo Komanus. Um aber die Fcstfeier nicht ganz

zu verdrängen, sollte nur bis zur neunten Stunde, d. i. etwa

um 3 Uhr Nachmittags, gefastet werde», während man sonst bis

Abend fastete.

1 ) LliAU8tin. 8erm. 198. LI. 8erm. 2. lie Ollleilll. 3sil. bei All¬
zu st i, a. a. O. S. 3>3 ff.

2 ) S. Augusti, a. a. O. S. 314 ff., wo diese Rede theilweise über¬
setzt ist.

3 ) Irsctst. eie unticiu. Lecl. cliso'pl. o. 13. p. 104.
4) Libliotll. k. k. tom. Xllt. p. 607.



In einigen alten Missalie» werden für diesen Tag zwei Messen
gefunden; die eine llo ö. Vii-Kme, die andere ein 6ii-Lumoi8ionc>. ^
Diese Sitte besteht bekanntlich heutzutage nicht mehr, ist aber
wahrscheinlich Ursache, daß sowohl in dem Offizium, als in der
Messe unsers Festes Mehreres vorkommt, was sich auf die hei¬
lige Jungfrau Maria bezieht.

8 1k.

Das E p i p h an ie n - F est.

Zur Nachfeier des Weihnachtsfestcs gehört ferner das Fest
der Epiphanie ALcapciuLt«, lateinisch apparitio,
manikoslalio). Wie schon früher angedcntet wurde, war es eine
Kollcktivfeier. Außer der Geburt Christi feierte man darin »och
jene Momente aus dem Leben Jesu, aus welchen die göttliche
Natur desselben hcrvorleuchtete. Diese aber waren

k) seine Taufe im Jordan, wobei die Stimme vom Himmel
ertönte, die sprach: „Dies ist mein geliebter Sohn, an dem ich
mein Wohlgefallen habe;"

2) die Erscheinung des Sternes, welcher die Weisen des
Morgenlandes zu ihm führte;

3) das erste Wunder Jesu, nämlich die Verwandlung des
Wassers in Wein auf der Hochzeit zu Kana, und endlich

4) die Speisung der fünftausend Mann mit fünf Broden in
der Wüste.

I > Durand. Nation. Oil). VI. c. 15. II. 16. IVIicrolo de eeci. ol)8erv.
c. 3!>.: i^uper cum Nativitatem Domini celel» aremua, nulium tam
8peciule vkNciuin Mali i es»8 attribuei e potuimua; unde non incon»rue
iliuiu 8pecialiu8 iu Octava Oomiui veneraniur; ne 8olen,nitate kilii
8ui expera e88e videatur, c^uam taiuen in eudcin 8vlemnitate post
Oominum maxinie Nonorandam esse non dubitainus. — Noch klarer
spricht Nelletus c. 71 .: In circnmcisione <Iuo 8imu> facta eon-
curcunt, Darientis scilicet et Dartus, propter Oetavas. Onde
8ane «8t, cjuod «o die duas lVIissas celebrare debeamua; primam
de D. Viitzine, 8c. V ult um tu um, aliam de Octavis, nimirum:
Ouer natua est iiovis; et dicitur illo die OvanAeliuni Oucae:
Dost^uain impleti 8uut dies octo.
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Nachdem man in der orientalischen Kirche sich der römischen,
d. h. der gesonderten Feier des Weihnachtsfestes, angeschlvssen,
war es besonders die Taufe und die Erscheinung des Sternes,
deren Gedächtnis; man an diesem Tage beging. Zuweilen aber
waren es auch noch die beiden oben angeführten Wunder. Alle
vier werden in einer Rede des heiligen Augustinus^ auf
diesen Tag erwähnt.

In der o e ci d enta li sch e n Kirche dagegen war dasselbe
vorzüglich dem Andenken an die drei Weisen gewidmet, wie man
aus den Reden Leo's des Große» auf diesen Tag und aus
dem gelasia nischen und gregorianischen Sakramental
sehen kann, in denen sich die Haupttheile der Liturgie und des
Offiziums auf die Geschichte der Magier beziehen.

In welcher Weise das Fest aber auch aufgefaßt werden mag,
immer ist es eines der ältesten und zugleich der vorzüglichsten
der christlichen Kirche, das gleichen Rang mit dem Oster- und
Pfingstfeste einnahm, eine Vigilie und eine Oktav hatte, in
welcher kein anderes Fest gefeiert werden durfte, und mit der
größten Feierlichkeit begangen wurde, so daß selbst die nichts
weniger als frommen Kaiser Julian und Valens demselben
beiznwohnen sich für verpflichtet hielten, jener zu Vienne in Gal¬
lien, dieser zu Cäsarea in Kleinasien in der Kirche des heiligen
Basilius.

An diesem Feste fand, wie an Ostern und Pfingsten, in
der griechischen und afrikanischen Kirche die feierliche Taufe der
Katechumenen statt, woher es auch kommen mag, daß dasselbe
zuweilen unter dem Namen Tag der Lichter Pcorcan,

1) 8er,n. 2!» de temp.: Hodie illnd 8aeromentuin oolimus, cjuo se

in Nomine Deus viitutibns deolorsvit, pro eo l^uocl in Nnc Nie,

«ive cp>od in eoelo ort„8 8ui nuntiuni proeduit; 8ive ci»od in Osns

tioliloeae in convivio nuplisli a^unm in vinnm convertit; 8ive

ljnnd in dordani'8 undis acpios ad reporationem Iinmsn! Aeneri8 8N0

Noptiüino con8eerovit; 8ive quod de ijuin^ue psn!Nn8 yuinciuo

inillia Nominnin eotiovit. In cpioliNet liorum 8»Iuti8 no8trae

8terio continentur et j-sudis.
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lateinisch clies lumimrm, oder ssnota lumina oder auch illuminatio)

bei Gregor von Nazi anz und von Nyssa u. v. A. vor¬

kommt, indem bekanntlich die Taufe oder <xwrt<-z<« (lumen,

illumiimiio) von ihren großen und wunderbaren Wirkungen ge¬

nannt zu werden Pflegte. Wenn auch das Abendland in den drei

ersten Jahrhunderten nur Ostern und Pfingsten als Tauftage

anerkennen wollte, so konformirte man sich doch später mit der

orientalischen Sitte.

Eine weitere Eigenthümlichkeit dieses Festes bestand darin,

daß diejenigen, welchen die Sorge oblag, den Osterzyklus zu

bestimmen, die Ankündigung desselben, d. h. des Tages des

Osterfestes, der Quadragesimalfasten und der übrigen beweglichen

Feste des Jahres an diesem Tage Vornahmen. Die Briefe,

welche bei dieser Gelegenheit von dem Metropoliten an die Pro¬

vinzialbischöfe gesendet wurden, hießen epislolas pasolislss oder

llsortastioas. Die Fixirnng des Osterfestes hatte nach der von

dem Coneil von Nizäa aufgestellten Regel, wornach das

Osterfest an dem Sonntage post lunam XIV jwimi msnsis nach

der ersten Nachtgleiche gefeiert werden sollte, zu geschehen. Weil

nun aber in Ägypten die Astronomie mehr, als an andern Orten

blühte, so wurde die Hauptsorgc dem alexandrinischen Patriarchen

übertragen, der gemäß einer Übereinkunft mit dem römischen

Stuhle zuerst den Osterzyklus verfertigte, und dann denselben

dem Papste zur Genehmigung vorlegte. Von da aus ergingen

die Ankündigungen in die ganze christliche Welt, an alle Primaten,

Metropoliten und Bischöfe, wie Leo I. in seinem Briefe an den

Kaiser Mar ei an ausdrücklich erzählt. Diese Einrichtung hörte

mit dem Schisma zwischen der griechischen und lateinischen Kirche

auf. i) Rom hatte jedoch eine solche Mittheilung jetzt auch nicht

mehr nöthig, da es eben so gelehrte Astronomen, wie Ägypten

besaß. Der Papst Benedikt XIV. läßt sich über die Ankün¬

digung des Osterfestes an Epiphanie also aus: „Heutzutage ist

es gebräuchlich, daß nach dem Evangelium des in der Kathedral-

kirche gehaltenen feierlichen Hochamtes ein Archidiakon, ein Ka¬

rt Migne, enzyklopäd. Handbuch der kathol. Liturgie. S. 201.

FUick, Liturgik. 11. 42
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nonikus, ein Benefiziat oder irgend ein anderer Priester nach der
gerade obwaltenden lokalen Praxis die Kanzel besteigt, die Predigt
hält, und dann die beweglichenFeste des neuen Kirchenjahres
ankündigt."^

Zu einer gewissenhaftenErfüllung dieser Pflicht forderten
verschiedeneConcilien die Bischöfe auf, z. B. das erste von
Arles, 2) das dritte von Karthago, ?) das vierte von
Orleans. Der betreffende Kanon des letzteren lautet: „Es
wurde beschlossen, daß das heilige Osterfest »ach dein Verzeichnisse
(lateroulum) Viktors von allen Priestern zu einer und derselben
Zeit gefeiert werde. Dieses Fest soll jedes Jahr von dem Bi¬
schöfe am Tage der Epiphanie in den Kirchen verkündigt werden.
So oft über dieses Fest ein Zweifel obwaltet, so hat man sich
an die durch die Metropoliten von dem apostolischen Stuhle ein¬
geholte Konstitution zu halten." 4) Wir besitzen solcher Osterbriefe
noch mehrere, z. B. von Theophilns von Alexandrien
drei, welche Hieronymus in's Lateinischeübersetzt hat, von
Dionysius, Athanasius, Cyrill, Innozenz I. und
Leo I. Neben dem Osterfeste behandelten sie in der Regel noch
irgend einen wichtigen Gegenstand. Ein Überbleibseldavon sind
die Hirtenbriefe,welche die Bischöfe heutzutage beim Beginne
der Fastenzeit an ihre Diözesanen zu erlassen Pflegen.

Im Mittelalter war unser Fest noch durch zwei andere
Eigentümlichkeiten ausgezeichnet, die wir hier nicht übergehen
wollen. Die erste bestand in einem sonderbaren Oblationsritus.
Drei Knaben nämlich, in Seide gekleidet, mit goldenen Kronen
auf ihren Häuptern, und ein goldenes Gefäß in den Händen,
stellten die Weisen aus Morgenland vor, traten durch die Haupt-
chor-Thüre hervor, und sangen, langsam nach dem Altäre gehend,
eine Strophe. §) Vor dem Altäre erhob der erste sein Gefäß

1) Lene 6. XIV. de keslis. I?. I. § 77.
2) La». L.
3) Ls», l und 4l. 6k 6 0 n c. 6artli. V. es». 7.
4) 6011c. Xurel. IV. ca». 1. 6k. 6one. -IntisZioilor. ean. 2 .
5) Nach Bluter im, Denkw. a. a. O. S. 3il>, lautet sie also:



und sagte: ^urum primo; der zweite: Ilms 86eunclo; der dritte:

N^rrbain «limto tortio. Hierauf wieder der erste: ^urum I6K6M;

der zweite: IInm ooelestom; der dritte: Nvri notst uuetio. So¬

dann zeigte einer von ihnen mit der Hand nach dem von dem

Kirchengewölbe herabhängenden Sterne, und sang in hohem Tone:

Iloo 8IANUM mgtz'm K6KI5, und alle drei gingen jetzt znm Opfer,

wobei sie die Antiphon sangen: limnnm, inguirnnnm oum, et

olbernmus ei munera, gurum, tliu8 et m^rrliam. Nach Beendi¬

gung dieser Antiphon erhebt ein jüngerer Knabe hinter dem Altäre

seine Stimme, welche die Stimme eines Engels vorstellen soll,

und stngt: IVuntium vobi8 lero cle 8uperiii8; nolu8 est 6Iiri8lu8

Oomilmtor orbi8 in Lelblelrem ^uclae. 8ie eniin kropiieln clixernt

ante. Hierauf gehen die drei Könige znr Sakristei zurück, singend:

In Ilelblobem nntu8 68t rex ooelorum.

Die zweite besteht in dem Subdiakon en-Feste, von dem

Schulting also schreibt: „Heute findet das feierliche Springsest

(tripuäium) der Subdiakonen statt, welcher Ordv ehmals nicht

unter die höheren gerechnet wurde, und wird das Stockfest (l68lum

lmeuli) genannt, weil Alles dabei in verkehrter Ordnung geschieht,

um die Kindheit des Erlösers anzudenten, oder vielmehr um

anzuzeigen, daß die Juden, welche die Ersten waren, die Letzten,

und die Heiden, welche die Letzten waren, die Ersten geworden

sind." Wer von den Subdiakonen diesem Feste in der ersten

Vesper, den Metten und dem Hochamte nicht beiwohnte, mußte

ein gewisses Strafgeld an das Kapitel zahlen. ^

Die heutige Feier des Festes anlangend, so hat sie sowohl

im Offizium, als auch in der Messe die Ankunft der Weisen zum

Gegenstand; jedoch fehlen auch die Erinnerungen an die ursprüng-

kax terrenis Nuntiatur, Aloria coeiestibus,
Aovi partus signum kuIZet orientis patri»,

Ourrunt re^es orientis stella silii praevia,

1) Binterim, Denkw. a. a. O. S. 3,7.

42»
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liche Kollcktivfeier nicht ganz. *) Die Einrichtung des Festoffi-

zinms, die in einigen Punkten von der gewöhnlichen abweicht,

ist schon früher besprochen worden.

8 137.

Das Fest Mariä Reinigung oder Lichtmeß.

Ein drittes Fest, welches vermöge seines Gegenstandes dem

Wcihnachtszyklus angehört, ist das Fest Mariä Reinigung.

Der Reinigungstermin hängt nach der Bestimmung des mosaischen

Gesetzes von jenem der Geburt ab. Da nun, wie wir gehört,

die abendländische Kirche und auch die meisten morgcnländischcn

die Geburt Christi auf den 25. Dezember feierten, so fällt der

vierzigste Tag, den das mosaische Gesetz für die Reinigung der

Mütter vorschrcibt, auf den zweiten Februar. Da die alexan-

driuischeu und ägyptischen Kirchen das Geburtsfest am sechsten

Januar feierten, so mußten sie natürlich den Reinignngstag auch

um zwölf Tage weiter hiuausrücken. Unser Fest hat also seine

Grundlage sowohl im Alten, als im Neuen Testamente, und

mau kann daher aunchmeu, daß alle jene Kirchen, welche das

Geburts-, Beschneidungs- und Dreikönigsfest gefeiert haben, auch

das Ncinignngssest feierten, besonders da die evangelische Ge¬

schichte so manche damit zusammentreffeude wunderbare Begeben¬

heiten erzählt.

Das Fest kommt in den alten Kalendarien, Martyrologien

u. s. w. unter verschiedenen Namen vor. Bald heißt es Durilieatio

8. ölariao vir^inis; bald auch ll^pgprmto Domini, vom griechischen

oder — oooursus, das Entgegenkommen, weil

nach der evangelischen Geschichte Simeon Maria und Joseph,

als sie das Kind Jesus zum Tempel brachten, entgegenging,

weshalb dieses Fest auch oft kestum 8im6onis heißt; bald führt

1) Man vergl. das erste und zweite Nesponsorinm der ersten Nokturn, und

die Antiphon zum Magnisikat in der zweiten Vesper; ferner den Hymnus:

Lruäeli« kleiocles etc., in der ersten Vesper.

2) S. oben § 85.
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es beide Namen nebeneinander; bald heißt cs kurzweg: ffeslum
km'iliootionisu. s. w. Bei den Griechen und in der ambrosia«
nischcn Liturgie erscheint es als ein Fest des Herrn unter dem
Namen: Oblstio eiu-isti all lomplnm, Darstellung Jesu im
Tempel, i)

Was das Alter dieses Festes angeht, so ist es wahrscheinlich
erst im fünften Jahrhundert eingeführt worden, da vor demselben
weder ein griechischer,noch lateinischer Kirchenvater davon Er¬
wähnung thut. Denn die Reden des heiligen Methodius,
Cyrillus von Jerusalem, Chrysostomus und Gregor
von Nyssa, die angeblich auf diesen Tag gehalten worden sein
sollen, sind anerkannt unterschoben.

Die ersten Spuren dieses Festes treffen wir in der Kirckw
von Jerusalem zur Zeit des Concils von Chalzedon an.
Denn nach Cyrill von Scythopvlis (in vita Ilieoclosii 6os-
nobiarelme) soll, wie Leo Allatius in seinen Anmerkungen zu
Methodius berichtet, eine fromme Matrone, Jcelia mit
Namen, zuerst das Hypapantefestmit Kerzen gefeiert haben. Nach
Cedrenns nahm Antiochia dieses Fest gegen das Jahr 526 an.
Als bald darauf eine ansteckende Seuche zu Konstantinopel aus¬
brach, so verordnte Kaiser Justinian, daß dasselbe am zweiten
Februar feierlich begangen werden solle, in Folge dessen es sich
über die ganze griechische Kirche verbreitete.

In der römischen Kirche soll Papst Gelasius das Fest der
Reinigung Mariens 494 eingeführt haben, und zwar auf Ver¬
anlassung der in diesem Monate üblichen heidnischen Lnstra-
tionsfeier, wobei, wie Festus sagt, nicht blos die Mauern
der Stadt, sondern auch das Volk gereinigt wurde. ?) Bei diesem

1) Lensä. XIV. äs kestis. I>. II. § 20. >>. 258 und 259.
2) I?S8t. äs vesb. si^nif. Iäb. VI. p. 145. ä. sä. Duce,'.: Itekruarius

n>en8i8 äietus, cjuoä tune populu8 kebrusi'etur, >. e. Iu8traretur
et pur^aietui- (n I^upere^) vel n äunone I?ebiuuta, rjuain ulii
Ikebruslem, Idomani kediuliin voesnt. Man vergl. hierüber Creu-
zer, Symbolik und Mythologieder alten Völker. Thl. II. S. 9t8 ff.
und Bint er im, Denkw. a. a. O. S. 326.
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Feste, das auch Uuporealia hieß, hielt man einen Umzug mit
brennenden Kerzen und Fackeln. Gelasius gab dem Feste eine
christliche Bedeutung, wozu ihm die evangelische Geschichte des
Simeon im Tempel bei der Reinigung Mariens die schönste Ver¬
anlassung gab.

Der erste Kirchenvater, welcher von unserm Feste redet, ist
Jldephons von Toledo. Er beschreibt es auf folgende Weise:
„Es wird dieses Fest im Monat Februar gefeiert, den die noch
heidnischen Römer von Fcbruus, d. h. Pluto, so nannten, und
für den tauglichsten zur Reinigung hielten. Denn lobruai-6 ist
soviel als purAore. In diesem Monate wurde die Stadt gereinigt.
Diese Reinigungssitte veränderte die christliche Religion in pas¬
sender und ehrfurchtsvoller Weise, indem in diesem Monate, und
zwar am heutigen Tage zu Ehren der heiligen Gottesgebärcrin
und steten Jungfrau Maria nicht blos der Klerus, sondern auch
das ganze Volk durch die Kirchen mit Kerzen und reinigenden
Hymnen ziehen, nicht so sehr zum fünfjährigen Gedächtniß einer
irdischen Herrschaft, sondern zur steten Erinnerung des himmlischen
Reiches."*) In ähnlicher Weise reden Eligius von Noyon
und Beda venerabilis von diesem Feste.

Die Kerzen, welche bei dem Umzuge getragen werden, wer¬
den heutzutage gesegnet. Diese Segnung ist jedoch viel jüngern
Ursprungs, als das Fest selber. Alkuin, welcher den römischen
Ordo hinsichtlich dieses Festes kommeutirt, und die Prozession
ausführlich beschreibt, sagt nur, daß der Papst den Kardinalen
und Bischöfen Kerzen darreiche. Auch kommt in den ächten und
unächten Reden der heiligen Väter auf dieses Fest nichts davon
vor. Sie datirt wahrscheinlich erst aus dem elften Jahrhundert
her. Und anfangs scheinen auch nicht die Kerzen selber, sondern
nur das Licht, woran sie angezündct wurden, gesegnet worden
zu sein." Die heutige Benediktionsformel kommt in dem von

1) Li'bliotli. kl*, tour. XIl. p> 589.
2) Man vergl. hierüber die oben bei der Prozession am Lichtmeßtage aus

Bernhard von Clairvaux angeführte Stelle.
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Gerbert*) bekannt gemachten über Oräinis vor; desgleichen

auch in mehreren von Martene-) mitgetheilten. Hievon führt

nnser Fest auch den Namen Lichtmeß.

Schließlich sei noch eines Mißbrauches erwähnt, der im drei¬

zehnten Jahrhundert an mehreren Orten Frankreichs vorkam, und

der darin bestand, daß man bei der Prozession hölzerne Kerzen

trug, ein Mißbrauch, den die Synode von Arles 3) (1260)

verbot.

Um auch der heutigen liturgischen Feier unsers Festes mit

einige» Worten zu gedenken, so liegt ein offenbarer Beweis für

die innige Verbindung desselben mit der Weihnachtszeit in dem

Umstande, daß die Antiphonen zur ersten Vesper ganz dieselben

sind, wie jene der Landes am Feste der Beschneidung Christi.

Das übrige Offizium hat theils die Weissagungen des Alten

Testaments bezüglich der Ankunft Jesu im Tempel (Malach. 3.

Kapitel der ersten Vesper und Jnvitatorium), theils die im zweiten

Buche Mofis (Kap. 12 und 13) verordneten Gesetze in Bezug

auf die Reinigung der Mutter und ihr Opfer bei der ersten

Erscheinung im Tempel (Lektionen der ersten Noktnrn), theils

Betrachtungen über das Zusammentreffen Marias und Josephs

mit Simeon (Lektionen der zweiten und dritten Noktnrn), theils

die Geschichte des Festes nach Lukas 2. (Antiphonen zu den

Landes) zum Gegenstände.

Ähnlich verhält es sich mit der Messe des Tages. Nachdem

sie in der Oration um die Gnade, stets mit reinem Herzen vor

dem Herrn zu erscheinen, gefleht, gedenkt sie in der Epistel

(Malach. 3, 1—5.) der Weissagung über den Einzug Jesu in

seinen Tempel, und erzählt im Evangelium die Geschichte des

Festes nach Luk. 2, 22 — 41. Auch in der Präfation tritt Weih¬

nachten wieder recht deutlich hervor, da sie die nämliche ist, wie

1) Nlonum. OiturA. ^lem.
2 ) Oe eeel. itiscipl. e. lg.

3) 6»n. 7.: OroNibemus äistinete, oeieo8 IiAneo8 in coloiem ceese
tiliet08.in proce 88 ionibu 8 sli(ju»tenu 8 äeportari. Bet Osr-

Nuin. 6 onc. tom. Vlll. col. 513.
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cm diesem Feste. Von den übrigen Bestandtheilen der liturgischen
Feier, der Prozession *) und Kerzcnsegnung ?) war früher schon
die Rede.

8 138.
Die Sonntage nach Epiphanie.

Zur Nachfeier des Weihnachtsfestcs gehören mehrere Sonn¬
tage, die nach dem Epiphanienfeste benannt werden. Es sind
ihrer in dem römischen Miffale sechs angemcrkt, die aber, weil
der Tag des Osterfestes in jedem Jahre ein anderer ist, bald
früher, bald später fällt, sehr häufig nur zum Theile gefeiert
werden können.

Das Verhältnis dieser Sonntage zu den bisher beschriebenen
Festen betreffend, so dünkt cs uns folgendes zu sein: Während
der Heiland in jenen Festen theils durch die Engel, theils durch
den wunderbaren Ster», theils durch die Stimme des heiligen
Geistes in Simeon der Inden- und Heidenwelt, also der ge¬
kämmten Menschheit als der verheißene Messias angekündigt
wird, so thut er es in diesen Sonntagen selbst, und zwar durch
die himmlischeWeisheit, die schon ans dem Knaben Jesus
zu Jerusalem hervorleuchtet (erster Sonntag nach Erscheinung),
durch die göttlichen Thaten, nämlich durch die Verwandlung
des Wassers in Wein zu Kana, Joh. 2, 1 — 11. (zweiter Sonn¬
tag nach Erscheinung), durch die Heilung des Aussätzigen und
des kranken Knechtes des Hauptmanns,Matth. 8, 1 — 11. (dritter
Sonntag nach Erscheinung); durch die Stillung des Sturmes auf
dem Meere, ebcnd. V. 24—29. (vierter Sonntag nach Erschei¬
nung); durch die Ankündigung eines großen, die ganze Mensch¬
heit umfassenden Gottesreichcs,ebend. 13, 24—30. und ebend.
13, 31 — 35 (fünfter und sechster Sonntag nach Erscheinung).
Daß nur auch der Mensch Jesus Christus als seinen Heiland
erkennen, an ihn und seine Wahrheit glauben, von ihm sich leiten

>1 Thl. II. AbtheilungI. tz 116 .
2) Thl. I. S. 546.



lassen und ein würdiges Glied seines Reiches werden möge!

Diese Früchte der Feier der Weihnachtszeit stellen ihm die Episteln

dieser Sonntage, die aus den Briefen des Apostels Paulus,
namentlich aus dem an die Römer, genommen sind, vor Augen,

und mahnen ihn, sich derselben theilhaftig zu machen.

Dritter Abschnitt.
Der Osterzyklus.

8 139.

1) Die Vorfeier oder die heilige Fastenzeit.

Als die Vorfeier des heiligen Osterfestes wird die vierzig¬

tägige Fastenzeit (OuaclraALsima) betrachtet, während welcher
die Gläubigen durch Bußübungen, insbesondere durch Abtödtung
der Sinnlichkeit oder Fasten, durch Gebet und Betrachtung des

bittern Leidens und Sterbens Jesu sich zu einer würdigen Feier
des Osterfestes vorbereiten, während welcher sie der Sünde ab¬

sterben sollen, um mit Jesus zu einem neuen, geistigen und
himmlischen Leben aufzuerstehen.

Was die Veranlassung zu dieser Vorfeier betrifft, so kann
es keinem Zweifel unterliegen, daß das vierzigtägige Fasten Jesu
selbst (Matth. 4, 2.) hiebei nicht ohne Einfluß war. Wenn wir

auch zngeben wollen, daß Jesus hiemit kein Gesetz den Seinigen

geben wollte, so lag es doch nahe, daß sie nach seinem Beispiele

sich richteten, und dies um so mehr, als er ihnen selbst gesagt:

„Ein Beispiel habe ich euch gegeben, auf daß, wie ich gcthan
habe, auch ihr thun möget" (Joh. 13, 15.), und als das Fasten,
dessen er streng genommen nicht bedurfte, der menschlichen Natur
so heilsam ist.

Wann sollten sie dieses Fasten aber ganz besonders nachahmen,
wenn nicht grade zu der Zeit, welche ihnen der Herr selber

schon als eine Fastenzeit angekündigt hatte? „Es werden die Tage
kommen, da der Bräutigam wird von ihnen genommen werden;

alsdann werden sie fasten in denselben Tagen." (Luk. 5, 35.)
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Was die ersten Christen, die Ein Herz und Eine Seele
waren (Apg. 4, 32.), an den Aposteln sahen, das ahmten sie im
heiligen Eifer nach, und so entstand unvermerkt eine Gewohnheit
Aller, ohne daß ein Gesetz hierüber erlassen wurde, wie sich denn
so vieles Andere, das heutzutage durch bestimmte Gesetze geregelt
ist, z. B. die Feier des Sonntages, auf diesem Wege in der
Kirche gebildet hat.

Von diesem Gesichtspunkte aus die heilige Fastenzeit be¬
trachtet, begreifen wir, warum dieselbe von jeher als eine gött¬
liche oder wenigstens als eine apostolische Institution betrachtet
worden sei. „Jesus Christus," sagt Hieronymus,^ „welcher
vierzig Tage gefastet, hat das Fasten der Christen geheiligt."
Und Chrysostomus 2): „Unser Herr Jesus Christus hat durch
sein vierzigtägiges Fasten uns ein Beispiel gegeben." Diese
Ansicht wird auch durch die Liturgie bestätigt. „Lasset uns," sagt
z. B. eine Kollekte in der gallikanischen Liturgie, 3)
„geliebte Brüder, mit glühender Andacht und Sorgfalt diese
heilige Zeit feiern, in welcher unser Herr vierzig Tage und
Nächte ohne irgend eine Speise fastete." Ähnlich die alte rö¬
mische in der Kollekte ^): „Reiche uns, o Herr, wir bitten dich,
zu der heiligen Übung deine Hilfe, damit wir, was wir durch
dich (ts guetore) als unsere Pflicht erkannt haben, unter deiner
Mitwirkung erfüllen."

Doch wir brauchen uns nicht mit blosen Folgerungen zu
begnügen, um das hohe Alterkhum der OuacligAesimn zu erweisen.
Eusebius hat uns eine wichtige Stelle aus dem Briefe des
heiligen Jrenäus, der ungefähr fünfzig Jahre nach Justin
lebte, an den Papst Viktor über das zu seiner Zeit übliche
Fasten aufbewahrt. Veranlassung zu dem Schreiben gab die Sitte
einiger asiatischen Bischöfe, welche die Osterseier nicht am Sonntage
nach dem Vollmonde, sondern auf diesen selbst, wie die Juden,

1) tlovin. I,ib. II.
2) Ilomil. I. in Oenes.
3) IVIsbill. AIus. ital. lom. I. p. 305.
4) ker. III. Iiebäom. I. etunrli-SAes. in Lnorawentar. Kein«, et bre^or.



begingen, und darum von Viktor von der Kirchengeineinschaft
ausgeschlossen werden sollten. Irenaus wollte ihn von dieser
Maßregel abhalten. Zn dem Ende machte er ihn aufmerksam
ans eine andere Differenz, nämlich ans die im Fasten, ohne daß
die Kirchengemeinschast dadurch ansgehoben würde. Das Bruch¬
stück beginnt also: „Nicht allein betrifft die Streitfrage den Tag
(womit die Fasten sich endigen), sondern auch die Art der Fasten.
Denn Einige glauben, daß sie nur Einen Tag fasten müssen,
Andere zwei, noch Andere mehrere, Andere aber vierzig. Sie
messen ihren Tag durch Zusammensetzung der Tages- und Nacht-
Stunden ab. - Und diese Verschiedenheit beim Fasten ist nicht erst
zu unser» Zeiten entstanden, sondern lange zuvor unter unfern
Vorfahren, die etwas zu nachlässig, wie es scheint, die alte Sitte
beobachtend, in guter Einfalt und aus Unwissenheit eine Ge¬
wohnheit eingeführt und auf die Nachkommenschaft überbracht
haben. Nichtsdestoweniger haben alle diese den Frieden beibe¬
halten, und wir wollen ihn auch untereinander beibehalten,und
die Verschiedenheit der Fasten erhielt demnach die Einstimmigkeit
des Glaubens." *)

Aus dieser Stelle, über deren Sinn unter den Gelehrten freilich
großer Streit herrscht, und welche namentlich die Gegner der apo¬
stolischen Einsetzung des vierzigtägigenFastens gerne ansühren,-)
erhellt, daß die Fasten vor Ostern bei den Christen ebenso allgemein
waren, als die Osterfeier selbst; sodann daß dieselben weit über
die Zeit des Jrenäus hinausgehen,demnach in die apostolische
Zeit hinaufreichen, wie denn auch Nuffinus in seiner Über¬
setzung der Kirchengeschichte von Eusebius wirklich übersetzt:
Ouoll ab initio traclitum est.

Auch Tertullian gedenkt der Fasten vor Ostern, über¬
zeugt, daß sie von den Aposteln abstammen. ?) Dieselbe Ansicht

1) Luseb. Hist. eeei. Uib. V. o. 24.

2 ) Man vergl. hierüber Binterim, Denkw. Bd. V. Thl. 2. S. 35 ff.
3) lertull. 6e )e)un. o. 2.: Lerte in Lvan^elio ilios üies )e)uniis

äeterniinatos putsnt, in ^uibus abiatns est «Zensus; et bos esse
jain solos legitimes )e)uniorum 6Iiristianoruin, abolitis ie^alibus
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treffen wir auch bei Eusebius, welcher nach Philo die Fasten
der Therapeuten in Ägypten beschreibt, und sie mit den christ¬
lichen zu seiner Zeit ganz übereinstimmend findet. Da er nun
aber die Therapeuten sür Schüler des heiligen Markus ansah,
so sprach er, wenn auch nur indirekt, die Behauptung aus, daß
die christlichen Fasten apostolischen Ursprungs seien. *) Derselben
Ansicht begegnen wir bei ihm da, wo er die im zweiten Jahr¬
hundert über die Osterfeicr gehaltenen Synoden erwähnt, in
denen die Fasten vor Ostern als in der ganzen christlichen Welt
von den ersten Zeiten bekannt und allgemein verbindlich darge¬
stellt wurden. ?)

Diese, wie wir gesehen haben, apostolische Einrichtung um¬
faßte eine Zeit von vierzig Tagen, weshalb sie Ousclr-iAkmnm
hieß. Eusebius bezeugt ausdrücklich,daß die Fasten zu seiner
Zeit diese Ausdehnung gehabt. Da nun dieselben, wie er an
der oben angeführten Stelle bemerkt, mit jenen des zweiten Jahr¬
hunderts und den apostolischen Überlieferungen übereinstimmeu,
so ist es offenbar, daß die Fasten auch in früheren Zeiten eben
so lange gedauert haben. Auch der heilige Basilius bezeugt,
daß zu seiner Zeit die Fasteudisziplin wie in den frühern Jahr¬
hunderten beobachtet worden sei. „Wir wollen uns," sagt er in
seiner Rede über das Fasten, „zur Geschichte wenden, und so
das Alterthum der Fasten durchführen, wie alle Heiligen sie als
ein von ihren Vätern übergebenes Erbe bewahrt, und der Vater
dem Sohne dieselben gleichsam wie durch die Hände überliefert
hat. Daher ist auch der jetzige Gebrauch wie durch Erbfolge
auf uns übergcgaugen." 3) „Der jetzige Gebrauch," sagt Ba¬
silius. Da er im Zeitalter des Eusebius lebte, so kann
er damit keinen andern gemeint haben, als die vierzigtägige

et propl>etici8 vetu8tLtibu8. Ita^ue cte csetero inäitkerenter

je^unsnUum ex nrbitrio, non ex imperio c1i8cipI>NÄe, pro tempo-

ribu8 et csu8i8 uniu8evsu8cp>e; 8ie et -Ipo8tolo8 oli8ervi>88e.

1 ) ü»8ed. kl>8t. ecel. Inb. II. e. 17 .
2) Ibicl. Qib. V. e. 23.

3) Lssil. Honiil. 30- <pise8t. 1 . cle se^un.
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Fasten. Überdies nennt er dieselbe in seiner Rede anch aus¬

drücklich.

Wenn das Coneil von Nizäa verordnet, daß jedesmal

vor der Quadragefima jährlich eine Provinzial-Synode gehalten

werden solle, *) so setzt es offenbar dieselbe als etwas überall

Bekanntes und Bestehendes voraus. Ebenso bestimmt redet das

fünfzig Jahre später gehaltene Coueil von Laodizäa in meh¬

reren Kanonen von der vierzigtägigen Fastenzeit. ?) Theophi¬

lus von Alexandrien kündigt in seinen Ostcrbriefen genau den

Anfang und das Ende der Fasten an; zwischen beiden lagen

vierzig Tage in der Mitte. Wer noch mehr Zeugnisse für diese

Thatsache verlangt, findet fle bei Ephräm, dem Syrer Epi-

phanins, Chrysostomus u. v. a. Vätern des vierten Jahr¬

hunderts. 3)

Doch man könnte einwendcn, daß die bisherigen Zeugnisse

blos für die griechische Kirche sprächen, somit der Gebrauch einer

vierzigtägigen Fastenzeit noch nicht für die Kirche überhaupt er¬

wiesen sei. Was die abendländische Kirche angcht, so ist nichts

leichter, als diesen Beweis zu führen. Ambrosius schreibt

darüber also: „Die vierzig Tage sind nicht sowohl zur Peinigung,

als zur Erwerbung des ewigen Lebens vorgeschriebe», damit wir

in dieser Zeit durch öfteres Fasten und Beten die Strafen unserer

Sünden abbüßcu." Und wie oft erwähnt ihrer nicht Hiero¬

nymus? Mau lese nur seine Briefe an die Jungfrauen Eu-

stochinm-5) und Marzella. 6) Hier sagt er aber nicht blos,

daß die Fastenzeit vierzig Tage gewährt, sondern er nennt sie

auch gradczu eine apostolische Überlieferung. Nicht minder

1) La ne. Njenen. can. 5. bei klnreluin. 6one. Loileet. 1'oin. I.
evl. 326.

2) 6ono. Lnoci. 6an. 40. 50.

3) Binterim, Denkw. a. a. O. S. 20 .
4) Ambros, cle Noe et nrc». 6. 23.
5) Lp. 22.
6) Lp. 41.
7) Hieran. I. o.: Nos unain Omacirn^esimnin seeunäuin traelitionein

Lpostoloruin tato nobis orbe conAruo fefuiininus.
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legt Leo der Große in seinen Fasteureden Zeugniß davon ab.
Auch er fleht darin eine apostolische Einrichtung. *)

Diese Zeugnisse, die leicht mit vielen andern ans früherer und
späterer Zeit vermehrt werden könnten, werden genügen, um die
Thatsache zu konstatiren, daß seit den ältesten Zeiten der Öfter¬
ster eine Quadragesima oder eine vicrzigtägige Fastenzeit vvr-
ausgegangen sei. So sehr aber die einzelnen Kirchen in diesem
Punkte übereinstimmten, so sehr wichen sie in dem Beginne der¬
selben ab. Hierüber folgende Bemerkungen.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß keine Kirche vierzig Tage
lang ununterbrochen gefastet habe. Vor allen Dingen müssen
von dieser Zahl die Sonntage abgezogen werden. Es müssen
somit, wenn man die vierzig Tage auf sechs Wochen ansetzt,
sechs derselben wegfalle», so daß also nur noch sechsunddreißig
Tage übrig bleiben. In mehreren Theilen der orientalischen
Kirche waren, wie wir früher gesehen haben, auch die Samstage
von dem Fastengcbote ausgenommen.Nach Abzug von ihnen blieben
also nur noch dreißig Tage übrig. Ferner wurde an manchen
Orten auch die Charwoche nicht zur Quadragesimagerechnet,
weil in ihr ohnehin wegen des Leidens und Sterbens Christi
gefastet werden mußte. Endlich ist es bekannt, daß mehrere
orientalische Kirchen das Osterfest nicht mit der abendländischen
Kirche, sondern mit den Juden feierten, wodurch abermals eine
Verschiedenheit in der Fastenzeit sich ergeben mußte.

Diese Umstände waren die Veranlassung, daß man, um die
vierzig Tage voll zu machen, die sechs Wochen überschritt, daß
man Tage und Wochen nach Epiphanie zu zurückging. Auf diese
Verschiedenheit im Anfänge der Fastenzeit machen die Geschichts¬
schreiber Sokrates und Sozo menus aufmerksam. Die Kirche
von Alexandrien und Jerusalem zählte sechs Wochen; die meisten
orientalischen Kirchen dehnten sie aus sieben, andere auf acht,

1) 6eo iVI. 8erm. 4. de kduadrsA.: Kuno sollicitius et devot,u8 e8t
exsecjuenäum, ut Lpo8tolioa iimtitutio c^uadra^inta (Herum im-
pleatur. 6k. 8erm. 9.

2) Auch die apostolischen Konstitutionennehmen (lib. V. e. 13.) diese
Zahl an, indem sie die Passionswoche von der Charwoche trennen.
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ja manche auf neun Wochen aus. Auch die römische Kirche blieb
bis zum siebenten oder achten Jahrhundert bei sechs Wochen
stehen, wie aus den Reden Leo'sl. und Gregors des Großen
über die Qnadragesima hervorgeht. Der Letzte berechnet sogar
die Tage dieser sechs Wochen. Denn er sagt: „Von dem gegen¬
wärtigen Tage an bis zu den Freuden der Osterfeier kommen
sechs Wochen, in welchen aber, weil sechs Sonntage von dem
Fasten abgezogen werden, nicht mehr als sechsunddreißig Tage
übrig bleiben." ^ „Diese sechsnnddreißigTage," fährt er dann
fort, „sind der Zehnte deö Jahres, den wir Gott abtragen," ein
Gedanke, dem wir schon bei Kassian?) begegnen. Wahrschein¬
lich war diese Anschauungsweise auch Ursache, daß man die Tage
von Aschermittwoch an, der, wie aus einer Rede Leo's des
Großen?) und des heiligen Maximus §) erhellt, schon vor Gre¬
gor dem Großen eingeführt war, gar nicht zur großen Quadra-
gesima rechnete, obschon jener Mittwoch in den alten Liturgien
als das csput guaäraAemmas erscheint. Man hatte denselben
mit den folgenden Tagen ohne Zweifel aus dem Grunde hinzu¬
gefügt, um die Vierzigzahlvollständig zu machen. In Folge
-davon erhielt der Sonntag, womit die siebente Woche beginnt,
der OuaärgAssimaentsprechend, den Namen Lumgug^esima. Da
man später auch den Donnerstag vom Fasten ausnahm, weil an
ihm Christus das heilige Abendmahl eingesetzt, so ging man um
eine weitere Woche zurück, und nannte den Anfang derselben
8exs§68img. Um endlich auch denjenigen zu genügen, welche am
Samstage sich vom Fasten enthalten wollten, fügte man eine neue
Woche hinzu, deren Anfang man Leptug^esima nannte, eine Be¬
nennung, die Alkuin^) in einem Briefe an Karl den Großen

t) 6trSA. M. Lib. I. Homil. lg.
2) 6 »8 8 i an. 6oIIat. XXI. c. 3g.
3) 8erinone8 (nov. eNit. Malierin. tom. I. p. 408 ).
4) 8erm. in Nie Oineiann.
5) Lp. sä 6aro>. UI. Ne 8eptua^e8iina: >4ultivi, ouin koinae e8sein,

czuoectain ina^iatrob Nieente8, cpioä Orientale populi navem Iiev-
NomaNa8, kraeei oeto, Latin! septeni sestinare soleant, et inNe ex



anführt, und die seinen Namen fälschlich tragende Schrift *) auf

die angegebene Weise näher zu begründen sucht.
Wenn nun, wie wir eben vernommen, selbst der Aschermitt¬

woch nicht zur großen Quadragefima gerechnet wurde, so noch

vielweniger diese demselben vorangehenden Wochen. Wenigstens

geschah es nicht allgemein. Dieselben galten vielmehr nur als Ein¬
leitung in die vierzigtägige Fastenzeit. Und so ist es bis heute.

8 140 .

Fortsctzun g.

Liturgische Feier der Quadragefima.

Was zuerst die Sonntage SoptugKssima u. s. w. betrifft, so

tritt ihr einleitender Charakter recht deutlich durch folgende Um¬
stände hervor:

1) Die Kirche kleidet sich vom Sonntage Septuagestma schon
in die Farbe der Buße, d. i. die blaue.

2) Es verstummen die Lobgesänge Io voum im Brevier,
Alleluja und Oloria in der Messe.

3) Nach der Epistel erscheint der sogenannte Traktus, der

seinem Inhalte nach ein Trauergesang ist, und so genannt wird,

weil er mit gedehnter Stimme gesungen wurde.

4) Die Lesungen in dem Offizium beginnen mit der Ge¬
schichte der Schöpfung, dem Sündcnfalle und der Strafe für den¬

selben, uns darin einen Spiegel vorhaltend, worin wir erkennen

sollen, was wir waren, und jetzt find. Jene der Messe dagegen,
die Episteln und Evangelien, vergegenwärtigen uns das erhabene
Ziel der heiligen Fastenzeit und stellen uns aufmunternde Bei¬

spiele vor Angen. Da wir indessen den Inhalt derselben schon

früher?) angegeben haben, so wollen wir uns hier nicht länger

consuetucline Ilomanam sumsisse Lcclesism, 8eptuaAesiman> et

8exa^e8imam et ktninquaAesimam clie8 cloniinieo8 nunoupare.
1) De äiv. off. Man vergl. unsere Schrift: Kath. Homiletik, wo wir

die Stelle in exteimo angeführt haben.

2) Theil I. S. 378. Lk. Fluck, Homiletik. S. 138 ff.



dabei verweilen, sondern sogleich zu dem Aschermittwoche über¬
gehen, welcher die Fastenzeit eröffnet, und darum wie oben be¬
merkt, auch Osput Ousclr-rAosimao genannt wird.

Seine» Namen hat dieser Tag von dem Aschen kreuze,
das den Gläubigen an diesem Tage mit geweihter Asche auf die
Stirne gezeichnet wird. Diese Zeremonie muß als ein Überbleibsel
der alten Bußanstalt angesehen werden, in welcher den Büßern
mehrere Male Asche auf das Haupt gestreut wurde. Nachdem
dieselbe aufgchört hatte, sollte das Aschcnkreuz wenigstens noch
daran erinnern. Eine ausführliche Beschreibungdieser Zeremonie
sammt der heute noch üblichen Formel: kulvis es, et in pulvei ein
reverteris, findet man in dem von Luk. Holste» dem englischen
Abte Älrcd, welcher um die Mitte des zwölften Jahrhunderts
lebte, zngeschriebcnen Werke: De Vita eromitieo. ^ Die Zere¬
monie ist aber älter; denn schon Papst Urban verordncte in
dem Eon eil von Benevent (1090), daß Keiner sich erkühnen
solle, nach Aschermittwoch (post lliem oinoris) Fleisch zu essen.

Ehmals wurden an diesem Tage die Büßer aus der Kirche
hinausgetricben, um nach verrichteter Buße am Gründonnerstage
— wenn die Bußzeit anders abgelaufen war — wieder ausge¬
nommen zu werden. Besteht auch dieser Gebrauch in Folge der
Aufhebung der öffentlichen Buße heutzutage nicht mehr, so können
wir es doch nicht unterlassen, den höchst sinnreichen Ritus dieser
Ausstoßung seinem Hauptinhaltenach, wie ihn das kontillonls
komanum vorschreibt, hierhcrznsetze».

Um neun Uhr versammeln sich die Büßer in schlechten Ge¬
wändern, mit nackten Füßen, mit niedergeschlagenen Augen in
der Kirche. Nachdem sie von dem Pönitentiarius ihre Buße
empfangen, werden sie hinausgeschickt und bleiben vor der Kirchen-
thnre. Nach vollendeter Non benedizirt der Bischof die Asche,
und begibt sich hierauf außerhalb des Thorcs nach der Mitte
der Kirche zu dem dort bereiteten Sitze. Der Klerus stellt sich
in zwei Reihen bis zur Kirchcnthüre auf; die Büßer, welche jetzt
hereintreten, werfen sich auf den Boden vor dem Bischöfe nieder;

1) Im -äppenll. der Opp. ^uxust. lom. I. p. 45. ecl. tVI-uiriii.
Fluck, Liturgik, il. 43
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dieser legt ihnen die Asche auf unter den Worten: „Gedenke,

o Mensch, daß du Staub bist, und wieder zum Staube zurückkehren

wirst. Thue Buße, damit du das ewige Leben habest." — Hierauf

segnet der Bischof die Cilicien für die Büßer und bedeckt damit

ihre Häupter, sprechend: „Bei dem Herrn ist Barmherzigkeit und

bei Gott Erlösung; denn er kommt den Gefallenen zu Hilfe nicht

blos durch die Gnade der Taufe und Firmung, sonder» auch

durch die Arznei der Buße, damit der menschliche Geist für das

ewige Leben wieder hcrgcstellt werde." — Nu» fallen Alle nieder

auf die Kniee, und beten für die Pönitenten, welche sich auf die

Erde geworfen, die sieben Bußpsalmen mit der Allerheiligen¬

litanei, woran sich noch mehrere Bcrfikel, Responsorien und vier

Orationen schließen, die zum Inhalte die Bitte um wahre Buße

und Barmherzigkeit für die Büßer haben.

Nach diesen Gebeten hält der Bischof eine kurze Ermahnung

an sie, worin er sie auf die Sünde Adams und die Folge der¬

selben, seine Vertreibung ans dem Paradiese, hinweist, und ihnen

sagt, wie das Nämliche auch ihnen auf eine Zeitlang widerfahren

müsse. Hierauf ergreift er einen von ihnen bei der Hand,

dieser einen andern und sofort bis zum letzten, und führt sie so

zur Kirche hinaus. Die Büßer tragen brennende Kerzen. Bei

diesem Vorgänge spricht der Bischof unter Thränen: „Sehet, heute

werdet ihr von den Schwellen der Mutter Kirche wegen eurer

Sünden und Vergehen Hinausgetrieben, wie Adam, der erste Mensch,

aus dem Paradiese wegen seiner Übertretung getrieben wurde."

Der Chor singt während dessen zwei Responsorien, die Strafe

Adams enthaltend. Ans der Schwelle der Kirchenthüre stehend,

ermahnt der Bischof die Büßer, an der Barmherzigkeit Gottes

nicht zu verzweifeln, sondern mit Fasten, Gebet, Wallfahrten,

Almosen und andern guten Werken würdige Früchte der Buße

zu bringen; stellt ihnen die Wiederaufnahme am Gründonnerstage

in Aussicht, und warnt sie, bis zu dieser Zeit die Kirche nicht zu

betreten. Während der Bischof mit seiner Begleitung zum Chore

zurückkehrt, werden die Kircheuthüren vor den Augen der Büßer

geschlossen.

Die Fastenzeit soll dem Christen eine Trauer - und Bußzeit
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sein. Darum verstummenbei dem Gottesdienste die Zeichen der
Freude, namentlich das Alleluja. Gregor der Große soll
das Verbot desselben auch auf die Sonntage SeptugAosimii, 8oxa-
Aesima u. s. w. ausgedehnthaben. Dieses Verbot ward von
Papst Alexander II. insofern ergänzt, als er die Vorvcspcr der
8optuooo8imr> als den Zeitpunkt bestimmte, wo es nicht mehr ge¬
sungen werden sollte.

Auch das Gotteshaus bot den Anblick der Trauer dar. Der
Altar wurde den Augen während der ganzen Fastenzeit mit einem
Vorhänge entzogen; *) die Kreuze und Bilder wurden verhüllt.
Heutzutage geschieht dies bekanntlich erst am Passionstage, und
zwar nur bei den Kruzifixen. Diese Zeremonie ist auf der einen
Seite ein Zeichen tiefer Trauer, welche die Kirche über den lei¬
denden Heiland und ihre Sünden empfindet, aus der andern ent¬
hält sie eine ernste Mahnung, die Augen von der Außenwelt zu¬
rückzuziehen, und auf das Innere zu lenken.

Um diese heilige Traurigkeit nicht zu unterbrechen, wurden
ehmals keine Ehebündnisse eingesegnct, keine Freudenfeste, wor¬
unter die Weihen der Bischöfe, die Krönungen von Könige», ja
selbst die feierliche Taufe gerechnet wurden, desgleichen keine
Heiligenseste während der Quadragefimagefeiert. Heute ist
dies zwar nicht mehr der Fall; indessen sind sie doch immer nock-
spärlicher, als in andern Theilen des Kirchenjahres.

Die Griechen gehen in dieser Betrübniß so weit, daß sie
nur an den Samstagen und Sonntagen der Fastenzeit die heilige
Messe feiern. 3) An den übrigen Tagen kommen die Gläubigen
zusammen, und empfangen die am vorhergehendenSonntage kon-
sekrirten Hostien. Diese Messe heißt daher auch bei ihnen mi88n
pra68onotiliestoruin,oder praoMretitivatorig.

In Spanien und Frankreich begannen mit dem ersten Fasten-

1) Oe vite enemit. p. 45.: Ilt scia,nu8 etisi», guog in Iioe exilio
ne^atur not>>8 visio vei, a,,penäit»r velui» inter no8 et Saneta
8»nvtorum.

2) 6one. Oeo<I. een. 5t et 52.
3) Iliict. esn. 49.

43 *
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sonntage die feierlichen Bittgänge, welche während der ganzen

Fastenzeit an den Sonntagen nnd auch an einigen Wochentagen

fortgesetzt wurden. Die benachbarten Kirchcngemeinden trafen

zusammen, und besuchten gemeinschaftlich die Hauptpfarrkirche

drei Tage nacheinander, wie die Synode von Braga ^ vor-

schrcibt. Nach Martene?) hielten die Mönche diese Prozes¬

sionen mit bloßen Füßen in den Kreuzgängen ihres Klosters.

Binterim?) vermuthet, daß von diesen Prozessionen unsere

jetzigen Bittgänge bei dem Jubelablasse ihre» Ursprung haben.

In der griechischen Kirche war der dritte Fastensonntag von

besonderer Wichtigkeit. Er war der uäorgtio crueis gewidmet.

In feierlicher Prozession wurde ein Partikel des heiligen Kreuzes

von einem Priester nach dem Hauptaltare der Domkirche getragen.

Der Ernst der Zeit prägte sich auch dem bürgerlichen Leben

auf. In der karolingischen Epoche hörten für diese Zeit alle

öffentlichen Gerichte auf. ">) Papst Nikolaus beschränkte diese

Sitte aber blos auf die Krimiualgerichte, worin die Todesstrafe

ausgesprochen wurde. In ihr waren alle theatralischen Vor¬

stellungen und öffentlichen Spiele untersagt; desgleichen alles

lärmende Jagen, 6) alle Jahrmärkte und sogenannte Messen. Vor¬

züglich aber war der öffentliche Verkauf des Fleisches und anderer

verbotenen Speisen verboten; die Zuwiderhandelnden wurden

streng bestraft, manchmal sogar exkommnuizirt. ?) Die erste

Synode von Orleans gestattete sogar nicht einmal das Reiten

1) Den. 6. (bei Herrin in. Donc. "Vom. lil. cvl. 388-): Dt in c^ua-

rirsAesimee jiiincstiio convenientes i» »nnm vicinae Lederne
pei' tricliium cum (iselmis >>ec 8»nctorum Lasilieas smbulsntes ee-
lebrent litenies.

2) De entic/u. Deel. rliscipl. o. 18. 168.
3) Bd. V. Thl. I. S. 173.

4) Dono. iVIelü. een. 76. und Lene. Icib. (Done. Derm. tom. IV
et II.)

5) OreA. Neu. ep. 71- »I. 74. Dlir^sost. Iiomil. 6. in 6enes.
Iiomil. 7. ibirl.

6) Leeser. -Irelet. im ^ppenclix Opp. ^u^ust. "Vom. V. 8erm. 146-
7) Done. Nicos, äs enno 1313- ("Vom. VII. Dono. Llensi.)
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an den Fastentagcn oder das Kutschenfahren,sondern schreibt vor,
daß Alle demüthig gehen und die kostbaren Kleider mit Trauer¬
und Bußgewändern vertauschen sollen. *)

Was die heutige Feier der Fastenzeit angeht, so ist die Praxis
in manchen Stücken zwar gelinder geworden; im Wesentlichen
bestehen aber die kirchlichen Gesetze, wodurch Alles fern gehalten
werden soll, was der Bußübnng und der heiligen Trauer cnt-
gegensteht, noch fort. Die liturgische Feier ist indessen, wenige
Punkte abgerechnet, noch dieselbe. Ohne hier das ganze Offizium
dieser Bußzeit beschreiben zu wollen, bemerken wir nur, daß das
proprium während derselben ganz den beabsichtigte» Zwecken der
Fastenzeit entspricht. Das Jnvitatorium, die Lektionen, Respon-
soricn und Hymnen im Offizium, die Antiphonen, die Epistel, das
Evangelium und die Präfation in der Messe, alle athmen das
Gefühl der Trauer und mahnen zur Buße. Um die Wichtigkeit
der Zeit den Gläubigen recht augenscheinlich an's Herz zu legen,
so hat die Kirche für jede Ferne der Fastenzeit eine besondere
Messe angeordnet, in deren Perikopen sie ihnen stets neue Mo¬
tive zur Buße vorhält.

Die vier ersten Wochen stimmen in ihrer liturgischen Feier
so ziemlich mit einander überein. Auffallend muß es aber auf
den ersten Blick erscheinen, wenn wir in dem Meßformular des
vierten Sonntags die Aufforderung zur Freude so häufig wiedcr-
kehrcn sehen, weshalb dieser Sonntag auch den Namen Imolsro
führt. Das Auffallende verschwindet aber, wenn wir uns erinnern:

1) daß ehemals im Laufe dieser Woche das zweite Skruti-
nium für die Katechumcneu stattfaud, welches das wichtigste von
allen war, weil in ihm den Katechumenen die vier Evangelien,
das Glaubensbekenntuiß und das Gebet des Herr» übergeben
wurden;

2) daß man mit diesem Sonntage die Hälfte der schwierigen
Fastenzeit zurückgclcgt hatte, und die Zeit der Vereinigungmit
Christus im heiligen Abendmahle um ein Bedeutendes näher ge¬
rückt sah. Diese Auffassung bestätigt auch vorzüglich das Evan-

I) 'Nom. I. 8upplom. 6ono. Nonsi.
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gelium dieses Tages, welches die Speisung der fünftausend Mann
in der Wüste mit wenigen Broden und Fischen (Joh. 6, 1 —14.)
erzählt, und offenbar eine Hinweisung auf die geistige Speise,
die wir in dem Leibe und Blute des Herrn demnächst empfangen
sollen, enthält.

Mit dem fünften Sonntage, der auch Dominion passioms
heißt, beginnt die eigentliche Betrachtung des Leidens Christi.
Wie schon bemerkt worden ist, werden heute die Kruzifixe ver¬
hüllt. Auch die letzten Zeichen der Freude verschwinden ans dem
Kultus; so die Doxologie und der Psalm llufiiog in den Temporal¬
messen. Im Offizium ertönen die erhabenen Hymnen aus das
Kreuz Christi: Voxilln rs§is yrofiount, und: ?nn§e lin^un glorios!,
des Venantins Fortunatus; es beginnen die Lektionen aus
dem Propheten Jeremias, der so deutlich von dem Leiden des
Heilandes gesprochen; in den Responsorien und Antiphonen treten
uns die Klagen des leidenden Heilandes entgegen; die Epistel
(Hebr. 9, 1 —15.) verkündigt ihn als unser Versöhnnngsvpfer
bei dem Vater, und das Evangelium (Joh. 8, 45 — 59.) läßt
uns die ersten Pfeile sehen, welche die Bosheit der Juden auf
ihn schoß.

8 141.
Fortsetzung.

Die heilige Charwoche.

Die heilige Charwoche, d. i. jene Woche, welche dem Osterfeste
unmittelbar vorangeht, führte im Alterthnm verschiedene Name».
Sie hieß die große Woche, im Lateinischen Iielxlomscin major,
und dies deshalb, „weil," wie der heilige Chrysostomus *) sehr
treffend sagt, „in ihr der lange Krieg beendet, der Tod vernichtet,
der Fluch aufgehoben, die Tyrannei des Teufels gestürzt, seine Werk¬
zeuge zerstreut, die VersöhnungGottes mit den Menschen bewirkt,
der Himmel den Menschen zugänglich gemacht, die Engel mit den
Menschen in Verbindung gesetzt, das Getrennte verbunden, die

1) Lioinil. 30. in Lienes.
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Scheidewand weggenommen, der Riegel weggeschoben wurde, und

der König des Friedens Frieden im Himmel und auf Erden stiftete."

Sie hieß ferner im Gegensätze zu der weißen Woche, d. h.

der Woche nach Ostern, auch die schwarze Woche, weil in ihr

der Heiland in die tiefe Nacht der Leiden einging; die heilige

Woche, weil ste mit vorzüglicher Andacht und Frömmigkeit be¬

gangen werden sollte, und die erhabensten Geheimnisse in ihr sich

vollendeten; die Leidens-, Kreuz- oder Marterwoche,

theils weil der Heiland in ihr den furchtbarsten Leiden sich unter¬

zog, theils weil in ihr die Leidensgeschichte dem Volke öffentlich

vorgelesen werden sollte. So verordnete es schon die Synode

von Laodizäa; r) so empfiehlt es der heilige Ehryso st omus,

und so gebietet es Papst AlexanderI. Sie heißt auch die

stille Woche, weil schon seit Konstantin dem Großen alle

öffentlichen Arbeiten und Lustbarkeiten, alle gerichtlichen Ver¬

handlungen unterbleiben mußten; selbst die Glocken und Orgeln

sollten schweigen; die gold ne oder Beguadigungswoche

(bebclomas oursa, Ii. imiulAgiNioe). „Da unser Herr," sagt der

heilige Chryso stomus, ?) „an diesem Tage (Palmsonntage)

die Menschen von den Fesseln des Todes befreit hat, so wollen

seine Knechte das Ihrige thnn, ahmen seine Menschenliebe nach,

und befreien, da sie von den geistigen Fesseln nicht frei machen

können, ste von den sinnlichen." Es war daher nichts Seltenes,

daß in dieser Woche, namentlich beim Beginne derselben, die

Kaiser Begnadigungen der Gefangenen eintreten ließen. Doch

nicht blos die Herzen der Fürsten sollten an diesen heiligen Tagen

zur Milde gestimmt werden; auch die Herzen der übrigen Gläu¬

bigen sollten, so viel immer möglich, dieses Beispiel nachahmcn,

und Barmherzigkeit üben. „Denn es ziemt sich nicht," sagt darum

der heilige Leo, 3) „daß die Privatgesetze strenger seien, als die

öffentlichen. Darum lasse man die Schuld nach, vergesse man die

Beleidigungen, löse man die Bande, ersticke man die Rache,

1 ) O-Ul. 40.
2) Lxpos. in 145-
3) 8eim. 40. tom. I. Opp. p. 152.
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damit die heilige Feier durch Gottes und des Menschen Gnade von

Allen freudig und schuldlos begangen werde." Auch wurde sie
die Trauerwoche genannt, ein Name, der sich theils aus den
Schmerz über unsere Sünden, welche den Tod Jesu verursacht,

theils ans die Trauergesänge (iameniationos), welche das Offizium

vorschreibt, bezieht. Ferner die letzte Woche, theils als Gegen¬
satz zur ersten und neuen, wie man die Woche nach Ostern

nannte, weil das Kirchenjahr früher mit dem Osterfeste begann,
theils als Schluß der Qnadragesimal-Fasten, theils weil man

von der Vorstellung ausging, daß Christus in der Nacht des

großen Sabbats wieder kommen und alsdann der jüngste Tag
erfolgen werde.

Einen sonderbaren Namen führt diese Woche in der ambro-

sia nischen und gal titanischen Liturgie. Dort heißt sie

nämlich Iiebclonws suillontica, ein Name, der entweder gleichbe¬
deutend ist mit msi'Anis, berühmt, ^ oder mit onnoniLata,

welchem Falle sic die Strenge und Pünktlichkeit, welche die Kirchen-

Ordnungen für diese Woche vorschreiben, bezeichnen würde. Au-
gusti 3) hält es nicht für unwahrscheinlich, daß er sich ans die

Streitigkeiten über den Termin der Ostcrfeier beziehe, und soviel
heiße, als der wahre, richtig bestimmte Zeitpunkt, wo
man das Osterfest begehen soll.

Noch ist uns der deutsche Name für die fragliche Woche,

nämlich Charwoche übrig. Die Etymologie dieses Wortes
wird verschieden angegeben. Nach Einigen soll Kar oder Karo

(latinisirt Lareiw oder varriim, woraus das französische oaröme
entstanden ist) ein altdeutsches Wort sein, und soviel heißen, als:

Strafe oder Fasten, Büßung, in welchem Falle Char¬

woche gleichbedeutend wäre mit Strafwoche, wie auch diese
Woche zuweilen genannt wurde; nach Andern hieße es soviel als

Rüstwoche, d. h. jene Woche, in welcher der Karo-Tag die

1) I?ile8ac. kduad>s^e8. einest, esu. 15 .
2t Osrol. O»kie8ne, 6tos8r»'. nd 8ciis>tnre8 med. et int'. Istin.

ed. Lenedict. Voi. I. p. 489 — 490.

3) Denkwürdigkeiten, Bd. II. S. 42.
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Hauptfeier ist. Wieder Andere finden seinen Ursprung in dem

griechischen Worte (Kratio) oder in dem lateinischen oarus
(lieb, theuer), und erklären es bald äs mirilios Iiorum clicium

gr-iltio, bald cls oaritatc pictii. Keine dieser Hypothesen trifft das
Richtige. Wir freuen uns, auch hier wieder durch die Gefällig¬

keit unsers Kollegen Dr. Weigand der bisherigen Unsicherheit
in der Erklärung dieses Namens ein Ende machen zu können.

Die Bezeichnung Char gehörte ursprünglich nur dem Freitage
dieser Woche an, wurde später aber aus die ganze Woche über¬
tragen. Was bedeutet aber das Wort Char? In den uns mit-

getheilten Notizen sagt Weigand: Char ist alterthümlich in
der Kirche bewährte Schreibung; denn im Niederhochdeutschen

wäre der Lautentwicklung gemäß Kar richtig, und schon im
Mittelhochdeutschen steht Larlrilao. Dieses im Althochdeutschen

nicht vorkommende Wort (ollarsl'rlalao würde es lauten) bedeutet

Klage sr eitag, und der Tag hat diesen Namen daher, weil er
als Todestag Jesu in der Kirche durch einen Klagegesang (die

Lamentation und Jmproperien) gefeiert wurde, später in den geist¬

lichen Spielen durch die Klage Maria's unter dem Kreuze ihres
Sohnes (vgl. Mvne's Schauspiele des Mittelalters, I. 204).
Jenes Char-, I(sr- ist althochdeutsch die ellara — Klage, Weh¬

klage; gothisch die Kars, angelsächsisch caru, englisch care —
Sorge.

Soviel über die Benennungen der heiligen oder Charwoche.

Aus ihnen geht hervor, in welch hohem Ansehen diese Woche bei

den Christen der Vorzeit gestanden, welche Bedeutung man den

Mysterien, die in ihr gefeiert werden, zngeschrieben habe. Die
Charwoche beginnt in der abendländischen Kirche mit dem Palm¬

sonntage. Die griechische ließ sie erst mit dem darauffolgenden
Montage anfangen, weil sie den Palmsonntag als ein Fest mit

besonderer Auszeichnung feierte, und verhüten wollte, daß an

ihm schon gefastet werden sollte. Anders, wie gesagt, in der
abendländischen Kirche.

Gleichwie die Charwoche verschiedene Namen führte, so auch

der Palmsonntag, als ihr Anfang. Der gewöhnlichste ist

Dominica in kalmis oder Lsimarum, zuweilen auch D. in ramis,
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wegen der an diesem Tage stattfindenden Palmenweiheund
Palmenprozession. Ebendasselbewollen die Namen lluscim llori-
llum, Dominica lloriim besagen. Auch wurde er Dominica Osanna
genannt, von dem Rufe, womit nach Matth. 2l, 9. das Volk den
Heiland begrüßte; Dominica oompotonlinm, llasolia potilum oder
oompetentium, weil die Katechumenen an diesem Tage die Taufe
verlangten, und ihnen das Symbolum erklärt ward; *) Dominica
incinl^entiae, weil an diesem Tage die obenerwähnten Straferlasse,
die Absolution der Büßenden verkündigt wurden; Dominica cupi-
tiiavii, wegen der Sitte, den Täuflingen an diesem Sonntage den
Kops zu waschen, damit sie für das heilige Öl, womit sie bei der
Taufe gesalbt werden sollten, ein reines Haupt darbieten möchten.
Bei den Griechen hieß er auch Sonntag des Lazarus, dessen
Auferweckung am Tage vorher gefeiert wurde.

Was nun die liturgische Feier des Palmsonntagesbetrifft,
so nehmen die Palmen weihe und Palmen Prozession die
erste Stelle im Kultus desselben ein. Da wir aber schon früher 3)
von der einen und der andern gehandelt haben, so können wir
sie hier füglich übergehen. Auch von dem Offizium dieses
Tages ist wenig zu bemerken, da es im Wesentlichen mit dem
des Passtonstages übereinstimmt.Die Messe anlangend, so
zeichnet sie sich durch die stete Hinweisung auf das Leiden Christi
aus. Sie begegnet uns schon im Introitus und Traktus,
die aus dem prophetischen Psalme 21, worin der Heiland selber
sein Leiden so rührend beschreibt, in der Epistel (Phil. 2, 5—11.),
die von der Erniedrigung Jesu bis zum Krenzestode redet, vor¬
zugsweise aber in der Passion sgeschichte, deren Rezitation
nach Matth. Kap. 26 und 27. in ihr vorgeschrieben ist. Sie wird
heute in allen Messen gelesen, während dies früher nur in dem
Hochamte geschah. Der heutige Gebrauch datirt wahrscheinlich erst
aus dem fünfzehntenJahrhundert. In dieser Vorschrift weicht
die römische Liturgie von der ambro sianisch en und mozara-

1) L e n e cl i o t. XIV. de ke8tis. k. I. § 112. p. 4>>.
2) Ibill. tz. 113.

3) Thl. I. S. 551 ff. und Thl. II. Abthl. I. § 117.
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bischen ab, welche die Passion nur am Gründonnerstage,
desgleichen von der altgallikanisch en, welche sie nur am
Charfreitage zu lesen befiehlt.

Der dabei übliche RituS hat manches Eigenthümliche; denn
der Priester gibt nicht, wie sonst, vor der Verkündigung dem
Diakon den Segen, weil gelesen wird, wie der Urheber des
wahren Segens stirbt; auch werden keine Lichter vorgetragen,
weil der Eifer in der Vertheidigung nachließ, und Jesus, das
Licht der Welt, so eben erloschen ist. Der Gruß: „Der Herr
sei mit euch!" wird nicht ausgesprochen, zum Andenken an den
treulosen Gruß des Judas Jskariot. Am Schluffe wird nicht
gesagt: „Ehre sei dir, Christus!" weil der Heiland eben in
Schmach und Leiden liegt.

Wird die Passion gesungen, so werden die Worte, welche
die heilige Schrift Christo in den Mund legt, in einem tiefen,
rührend ernsten und wehmüthig sanften Tone vorgetragen, um an
seine großmüthige Liebe, Geduld und Ergebung zu erinnern.
Bei den Worten: „Da nun Jesus noch einmal laut gerufen,
gab er den Geist ans" (V. 50.), beugen Alle die Kniee, und beten
einige Zeit in der Stille die unendliche Liebe des Heilandes an,
der für die Sünder in den Tod gegangen ist, und damit ihnen
das ewige Leben verdient hat.

Der Schluß der Passion von V. 61 an, wird als das
eigentliche Evangelium betrachtet, weshalb auch die gewöhnlichen
Zeremonien damit verbunden sind.

Auch am Montage der Charwoche hält die Kirche das
Leiden des Herrn uns wieder vor Augen. Wieder ist es zuerst
eine als Epistel dienende prophetische Stelle, genommen ans
Jesaias (50, —10.), mit der sie ihr heiliges Amt beginnt;
hierauf erzählt sie im Evangelium die rührende That der Maria,
die ihn, wie er selber sagte, für sein Begräbniß gesalbt. (Joh.
12, 1—10.) In ähnlicher Weise verfährt sie am Dienstage,
für den sie als Epistel eine Stelle ans I eremias (11,18—20.)
und als Evangeliumdie Leidensgeschichte nach Markus Kap.
14 —16. ausgewählt,und am Mittwoch, für den sie zwei epi-
stolische Lesungen, die erste aus Jesaias (62,11 und 63, 1—7.)
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welche den Triumph Jesu, des blutenden Erlösers, ausdrückt, die
zweite aus Jesaias 53, 1 — 12, welche die Leiden Jesu ebenso
ausführlich, als ergreifend schildert, sodann die Leidensgeschichte
nach Lukas (Kap. 22 —24) vorgeschrieben hat.

Die Offizien dieser Tage lassen in den Responsorien und
Antiphonen zu den Landes und in dem Kapitel die Klagen des
sterbenden Heilandes ertönen.

Wohin wir also immer blicken mögen, von allen Seiten tritt
uns das blutende Antlitz des Heilandes, das Kreuz, an dem
er für unsere Sünden gestorben, entgegen. Wie erhebend aber
auch auf der einen Seite dieser Anblick der unendlichen Liebe des
Heilandes, der um unsertwillen ein so großes Opfer gebracht,
ist, so verscheucht doch auf der andern der Gedanke an die Blind¬
heit und Bosbeit der Menschen, die den Heiligen Gottes gemar¬
tert, »nd die Erinnerung, daß unsere Sünden ihn an's Kreuz
geschlagen, jede Freude. Das Herz wird mit jedem Schritte,
den es in der Betrachtung des bittern Leidens thut, mit immer
größerem Schmerz, mit immer tieferer Trauer erfüllt. Che es
aber die bittersten Tropfen des Wermuthkelchesverkostet, ehe
es das Haupt des Herrn am Kreuze sich im Tode neigen sieht,
wird dem Herzen der Gläubigen noch einmal ein Quell himm¬
lischer Freude eröffnet, an dem es sich für den Todestag des
Herrn laben und stärken soll, in der Feier des Gründon¬
nerstages nämlich.

8 142.
Der Gründonnerstag.

Der Gründonnerstag ist der Gedächtnißtagder Einsetzung
des heiligen Abendmahles. Wenn es sich auch nicht durch un¬
widerlegbare historische Zeugnisse erweisen läßt, daß dieser Tag
schon in der apostolischen Zeit, wie Einige glauben, feierlich
begangen worden sei, so ist es doch kaum anzunehmen, daß die
jährliche Wiederkehr dieses Denkmales der reinsten und heiligsten
Liebe ohne alle Feier geblieben sei. Wie man die Lehre von dem
heiligen Abendmahlein der ältesten Zeit überhaupt geheim hielt,



so mag es auch mit der Feier des Gedächtnißtages seiner Ein¬
setzung geschehe» sein. Daß sie etwas Althergebrachtes gewesen,
besagen auch die Väter, die ihrer öffentliche» Feier zuerst ge¬
denken. So heißt es z. B. bei dem heiligen Remigius von
Rheims, oder wer sonst immer der Verfasser der seinen Namen
tragenden blxplmmtio in blpist. ?auli sein mag: „Am Donnerstag
vor dem Osterfeste kamen jedes Jahr alle Christen zur Kirche,
wobei Vornehme, Mächtige und Reiche Brod und Wein bringen
ließen oder selbst brachten und dem Priester übergaben, damit er
daraus den Leib und das Blut des Herrn konsekriren möge." *)
Wenn die Synode von Laodizäa?) das Fasten für diesen Tag
aufhebt, so erklärt sie damit, daß er wie ein Festtag gefeiert
werden solle.

Als ein schon bestehender Festtag erscheint er auch in der
dritten Synode von Karthago (397), welche verordnet,
daß das Altarssakramentnicht anders, als nüchtern gefeiert
werden solle, mit alleiniger Ausnahme des Jahrtages, an welchem
das Abendmahl des Herrn gefeiert wird. 3) Vielleicht war der¬
selbe schon zu Cyprian's Zeiten bei einigen Kirchen in Afrika
üblich. 4) Ein anderes Zengniß für Afrika auS dem vierten Jahr¬
hundert oder doch aus dem Anfang des fünften besitzen wir in
dem Briefe des heiligen Augustinus an den Bischof Janua¬
rius, welcher bei elfterem anfragte, ob Morgens oder Abends
die Feierlichkeit vorgenommen werden solle, und ob nach der
Messe das Fasten fortzusetzen sei. Augustinus antwortet:
Januarius möge sich hierin nach der Gewohnheit der Kirche
richten, wohin er komme. Über die Feier selbst sagt er: „Dieser
Tag ist hauptsächlichdazu auserwählt, daß an ihm das Abend¬
mahl des Herrn jährlich gefeiert wird." §)

1) Ke expinnst. in cop. ll. sN Oorintli.
2) 6sn. 50.
3) Oone. Osrtli. III. esn. 23-: 8soraments sitsris nonnisi s sesunis

Iiominibus celelmsntui', exeepto uno Nie anniverssi io, cpio coens
Domini eelebrstue.

4) Of. kp. 63. Ne 8ser»mento Nominiei osliois p. 231. eN. Venet.
5) -In Aust. ep. 118- aN Nsuusr.: Istum sutem Niem pvtius sN Iioe



Aus den Beschlüssen der ersten Synode von Braga er¬
sehen wir, daß dieser Tag in Spanien um die Mitte des sechsten
Jahrhunderts ein Festtag gewesen; aber auch dort erscheint er
nicht als etwas neu Einzuführendes, sondern vielmehr als etwas
schon lange Bestehendes. Sie verdammt nämlich die Sitte der
Priszilliäuisten, welche an diesem Tage das Fasten aufhoben,
und Todtenmessen hielten. Sie nennt darin den Tag ausdrücklich
eine kestivitas. *)

Aus demselben Jahrhundert finden sich auch Spuren seiner
Feier in Frankreich. Denn der heilige Avitns Alcimus,
Bischof von Bienne sch 523), hielt mehrere Reden auf diesen
Tag, worin er bezeugt, daß dieser Tag von der ganzen katho¬
lische» Kirche mit vorzüglicher Feierlichkeit schon zu seiner Zeit
gehalten worden sei. ?) Wie von Avitns, so besitze» wir auch
mehrere Reden auf diesen Tag von dem heiligen Eligius,
Bischof von Noyon sch 659).

Von solchen Reden ist nichts aus der römischen Kirche
auf uns gekommen, weil dieselben an dem Mittwoch und Freitag
gehalten wurden, am Donnerstagaber wegen der vielen litur¬
gischen Verrichtungen ausfielcn; denn es wurden an diesem Tage
drei, manchmal sogar vier Messen gelesen, wie die alten Sakra¬
mentarien beweisen. 3)

Aus dem Gesagten ergibt sich sonnenklar, daß diejenigen
protestantischen Schriftsteller im Jrrthume sind, welche die Ein¬
führung dieses Festtages dem Papste Leo II. zuschreiben, also

eleetnm, gno coena Domini annivcrsarie ccledratnr. Man vergl.
Augusti, Dcnkw. Lhl. II. S. 04 und 05, wo die vorzüglichsten
Stellen dieses Briefes angegeben sind.

1) Dono. Lracar. I. can. 10.: 8i cpiis cpnnta leria pasoliali, cj»ae
est eoena Domini, Iiora legitim» post nonain ^esunus in ecelesia
missas non tonet; soll secundnm seetam Driscilliani lestivitatom
jpsius die! ab Iiora tertia per missas delunctorum soluto )e)unio
eolit, anatliema sit.

2) S. B interim, Denkw. Bd. V. Thl. I. S. 184.
3) IVlorin. llppend. ad opus de Doenitentia, p. 04. Uromas,

ltom. VI. p. 62- dl. 1. iVIarten. de antiizu. eeol. disoipl.



in das siebente Jahrhundert versetzen. Der lilicrLonlitioslis sagt

allerdings: Leo habe besohlen, die loriu V. in Ooons Domini

im Monat April zu halten. Man hat aber nicht beachtet, daß

im Jahre 683, wo Leo II. die päpstliche Würde bekleidete, die

Ostern auf den 19. April fielen, sonach die ganze Anordnung

des Papstes, die überhaupt nichts mehr und nichts weniger ist,

als die übliche Vorausbestimmung des Osterfestes, sich nur auf

das laufende Jahr bezog.

Was die Nomenklatur dieses Tages angeht, so ist auch sie

wieder sehr reichhaltig. Der gewöhnlichste Name bei den alten

Schriftstellern ist Ooenu Domini — Abendmahl des Herrn;

oder lcriu V. in Ooona Domini. Im Wesentlichen besagen dasselbe

folgende Namen: Luclunistia oder Dies imtslis illuclmrisliuc; blutglis

calieis, wie er namentlich in Gallien*) hieß, und was soviel

bedeuten sollte, als Einsetzung des Abendmahles; Dies psnis

— Tag des Brodes, wegen des Brodbrechcns und der himm¬

lischen Speise, welche die Gläubigen im Sakramente empfangen;

Dies secrelorum oder mMeriorum, Tag der Geheimnisse, wie

ihn die Syrer nennen, ein Name, der mit dem von Chryso-

stomns gebrauchten öe^uon zErrxor/ übereinkommt. — Von

der an diesem Tage üblichen Fußwaschung heißt er auch Dies

peclilavii, und wegen der Katechumenen, die man zur Taufe vor¬

bereitete: Dies vapitilavii oder Dies competeulium. Da Christus

durch die Fnßwaschnng seinen Jüngern ein Vorbild der Demuth

aufstellte, dem sie Nachfolgen sollten, so hieß er auch Dies mmnlsli.

Manche beziehen diese» Namen ans den Befehl des Heilandes:

„Thnet dies zu meinem Andenken." Mit Rücksicht auf die Büßer,

welche an diesem Tage in die Kirchengemeinschaft wieder ansge-

nommc» und zum Genüsse des heiligen Abendmahles zugelasscn

wurden, führte er den Namen: Dies inciulAontiao.

Noch ist uns die deutsche Benennung: Grüner Donnerstag

(clics virillium) übrig, deren Erklärung nicht geringere Schwie¬

rigkeit darbietet, als jene der Charwoche. In der römischen

I) Dli^. iVoviom. episc. Damit. IO.: Vocstur Naoe «lies Domini:
vocatue et Hatolis oslieis.
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Offizialsprache kommt dcr Name gar nicht vor. Über die Ursache
desselben hat man verschiedene Vermuthungen aufgestellt. Nach
Einigen soll der Name von dem Introitus: „Er weidet mich auf

grüner Au" (Ps. 22,2.), herrühren, was aber um deswillen als falsch
erklärt werden muß, weil der Introitus für die Messe dieses Tages

ein ganz anderer ist. Derselbe ist genommen aus Gal. 6, und
lautet: „Wir müsse» uns rühmen in dem Kreuze unsers Herr» Jesu
Christi, durch den wir Heil, Leben und Auferstehung haben;

durch den wir erlöst und errettet sind vom ewigen Tode." Andere

nehmen zur Metapher ihre Zuflucht, nud sagen: Weil Christus,
das grüne Holz (Luk. 23, 31.), am Abend dieses Tages sein
Leiden begann, und weil er uns, die dürren Bäume, durch dieses

Leiden wieder grünen gemacht; oder: weil Christus au diesem

Tage das heilige Abendmahl eingesetzt hat, in welchem er uns
sein Fleisch und sein Blut darreicht, damit wir aus dieser Speise

und aus diesem Tranke die geistige Grüne und den Saft zum

ewigen Leben schöpfen. *) Um andere, nicht viel glücklichere

Vermuthungen (z. B. daß der Name grün aus cuiena entstanden,
oder auf den Frühling, oder gar auf die in manchen Gegenden

Deutschlands übliche Sitte, an diesem Tage grüne Gemüße zu

esse», Bezug habe) zu übergehen, wollen wir wieder zu unserm
schon mehrmals angeführten Gewährsmanne, Herrn Professor

0r. Weigand, unsere Zuflucht nehmen. Nach diesem heißt unser

Donnerstag deshalb grüner Donnerstag, clies viriäium — Tag

der Grünen, weil an diesem Tage die Büßer, die man mit
Rücksicht auf Luk. 23, 31. als dürre Äste am Stamme dcr Kirche

ansah, wieder in die Kirche ausgenommen oder grün, d. h. ohne

Sünde, wurden. Daß das Wort grün aber wirklich die Bedeu¬

tung von sündelos hatte, erhellt aus dem von Eychman ange¬

legten Voeabulgiius prseclieuntiuin vom Jahre 1483, in welchem
steht: Viriclis, ein Aiunencler, ller cls un sunile ist, ^run. Siehe

Weigand's Wörterbuch dcr deutschen Synonymen, III. 1198. Zum

ersten Male findet sich das mittelhochdeutsche cler Arlieno llonnerswo

in dem um 1200 von Albertus in deutsche Reime gebrachten

I) Augusti, Denkwürdigkeiten. Thl. II. S. 112 sf.
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Leben St. Ulrichs, V.^34. Im 15ten und löten Jahrhundert

ist der Name dagegen schon geläufig.

8 143.

Fortsetzung.

Liturgische Feier des Gründonnerstages.

Wie vor hohen Festen, so hielten die Gläubigen ehmals an

den drei letzten Tagen der Charwoche Vigilien. Die Liturgie

derselben begann, wie wir aus dem von Mabillon') mitge-

theilten ersten Oräo komauus ersehen, um Mitternacht, eine Sitte,

die man noch im 9ten Jahrhundert beobachtete. Als aber der

Eifer der Christen allmählig erkaltete, verlegte man vom lOten

Jahrhundert an die Liturgie auf die achte Stunde der Nacht.

Im 14ten Jahrhundert begann sic noch später, und kam auf die

jetzt gebräuchliche Stunde. Indessen ist es auch gestattet, sie zu

antizipiren, worüber Benedikt XIV. ?) sich also vernehmen

läßt: „Vor Jahrhunderten ist nach dem Vorgänge der römischen

Kirche die Sitte eingeführt worden, die Matutiu (der drei letzten

Tage) nach dem Mittagsessen (post prgnäium) zu singen, wie aus

dem Oräo Uomanus des Jakob Cajetan (o. 32.) und bei

Petrus Amelius (c. 62.) ersichtlich ist, wo vorgeschrieben wird,

daß am Mittwoch Nachmittags (äs sero) zur passenden Stunde

(borg competsnti) der Papst zum Offizium der Matutin oum

cblgm^äs äs soarlelto cum Lgpuoeo sxtsnso supsr lronts non

repliosto, st sino Uitrg erscheine."

In der Nacht wurden alle Lichter, die in der Kirche waren,

angezündct. Nach Alkuin waren es deren vieruudzwanzig, ohne

daß jedoch eine bestimmte Vorschrift deshalb bestand; nur durften

es nicht weniger als sieben sein. Diese Lichter wurden »ach und

nach ausgelöscht, und zwar je Eines nach jedem Psalme und der

mit ihm verbundenen Antiphon, wenn es vieruudzwanzig waren;

1) Nus. ital. II. Ord. Item. I. n. 29. p. 19.: Nediu noote
surrendem est, et tsn^itur si^num.

2) Oe testis. ?. l. § 119. p. 49-
Fluck, Liturgik, ii. 44



wo aber nur sieben waren, erst nach jeder Vorlesung. Die Aus¬

löschung geschah nicht nach der Reihe, sondern bei der Antiphon
nach dem ersten Psalme löschte man die erste Kerze oder Lampe
nach der rechten Seite, bei der Antiphon nach dem zweiten Psalm
aus der linken Seite, die dritte in der Reihe, und so fort. Die

mittelste und letzte wurde vor der Ablesung des Evangeliums

weggenommen und für den Charsamstag anfbewahrt.
Die Psalmen wurden, wie Martene beweist, mit tiefer

Stimme gesungen, die Lesungen aber, besonders jene der ersten
Nokturn, in einem Trauerton (voce Isorzmiabili). Wenigstens

geschah dies im Mittelalter. Am Schluffe der Vorlesung wieder¬
holte man die Worte: llorusalem, äorimolom, converlere eto.

Wer dies angeordnct habe, ist unbekannt. Die älteren Lektio¬
narien wissen nichts davon.

Vor dem Lenecliotus in den Laubes wurden im Mittelalter

Alle aus der Kirche ausgewiesen, sodann die Mittelkcrze, welche

bis dahin noch brannte, weggenommen und verborgen, wodurch

der Chor und die ganze Kirche finster wurde. In dieser Dunkel¬
heit betete der Chor das Lenecliotus und die folgenden Gebete.
Daher kommt es, daß diese nächtliche Psalmodie im Mittelalter

de» Namen: Ollieium tenebiorum, erhielt. In einigen Gegenden

Deutschlands heißt sie noch die düstere Mette. Am Ende der

Landes gab der Chor zwei- oder dreimal durch das Zuschlägen
der Sitze oder Chorstühle ein Zeichen, daß der Küster das ver¬

borgene Licht wieder hervorholen solle. ^
Im Wesentlichen stimmt hiemit das Offizium der Matutin

noch heute überein. Indem wir dasselbe etwas näher beschreiben

wollen, schließen wir uns der ebenso kurzen als klaren Darstellung

Benedikts XIV. an. „In jenen Offizien," sagt derselbe,

„welche in diesen Tagen rezitirt werden, und Olllois tenelziarum

genannt zu werden pflegen, scheint die Kirche nur darauf bedacht
gewesen zu sein, daß sie ihren Kummer und ihre Trauer und

die Gefühle ihres Schmerzes ausdrückte. Sie fängt das Offizium

i) Binterim, a. a. O. S. 187 — 189.

L) Oe kestis I. c. § 118. p. 49.
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nicht mit jenen lieblichen Anrufungen an, worin sie Gott bittet,
daß er zum Singen seines Lobes ihre Lippen eröffnen möge.
Kein Jnvitatorium findet statt; die Psalmen entbehren des
Hymnus: Oloria ?stri; keine Hymnen, keine Bencdiktionen, keine
Oupituls; so daß man erkennt, sie habe alle Dinge vergessen,
habe sich von jedem andern Gedanken wcggewendet, und beschäf¬
tige sich mit Recht nur damit, die Sünden des Menschengeschlechtes
zu beklagen, und die Qualen des Erlösers Jesus Christus zu
beweinen. In der Matutin des Gründonnerstages sind die Lek¬
tionen der ersten Nokturn aus den Klageliedern des Propheten
Jeremias genommen, in denen derselbe den Untergang Jerusalems
beweint, noch weit stärker aber über die Verbrechen, womit jene
Stadt Gott gereizt hatte, seufzt. In der Matutin des Char-
freitages beweint er in den Lektionen der ersten Nokturn ebenfalls
wieder das zerstörte Jerusalem, auf dessen Ruinen, nachdem die
Synagoge zerstreut war, unsere heilige Kirche auferbant wurde;
in der dritten Lektion aber klagt der Prophet besonders über
seine eigne Lage, und drückt in diesen Scelenängsten die Schmerzen
unsers Erlösers aus; denn er war gleichsam wie ein Verführer
in eine tiefe Grube gestürzt worden, um in ihr, aller Hilfe be¬
raubt, zu Grunde zu gehen. In der Matutin des heiligen Sab-
bates endlich drückt Jeremias in der ersten Lektion das Bild
eines höchst unglücklichen Menschen aus, der in der Einsamkeit
trauert, aber stillschweigend trauert, und mit aufgcrichtetcmGe-
müthe seine ganze Hoffnung auf die Hilfe Gottes setzt. Durch
einen solchen Menschen sehen wir das Bild unsers Erlösers, seiner
unbesiegbaren Geduld und seiner wunderbarenSanftmuth gezeichnet.
In den zwei folgenden Lesungen derselben Nokturn beweint er
den zerstörten Tempel, das zerrüttete Vaterland und den äußersten
Mangel an allen Dingen, von dem die einst blühenden und glück¬
lichen Bürger damals gedrückt wurde». Nachdem er hieraus über
den Untergang seines Volkes geklagt, richtet er seine Gebete zu
Gott, aus daß er das Volk, das so viele Übel erduldet, endlich
einmal versöhnt in seine Gnade aufnehmen und dessen Angst und
Schmach ansehen möge.

Zur Zeit, wo diese Offizien rezitirt werden, wird ein großer
44 *
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Kandelaber, der die Form eines Triangels hat, vor den Altar

gestellt. Mehrere brennende Kerzen werden auf denselben gesteckt,
von welchen je eine nach einem Psalme ausgclöscht wird, mit

Ausnahme einer einzigen, welche unter dem Altäre verborgen
wird. Nach dem Kantikum: Leneclietus, wird ein wenig Geräusch

gemacht. Nachdem hierauf die unter dem Altäre verborgen ge¬
wesene Kerze hervorgeholt worden, stehen Alle auf, und begeben

sich schweigend weg, wie in dem eaeremomuls Upiseoporum H II.

c. 22. zu sehen ist."

Die einzelnen Strophen der Klagelieder des Jeremias sind
akrostichisch eingerichtet, d. h. sie beginnen im Urtexte jedesmal
mit einem andern Buchstaben des hebräischen Alphabetes, welche

denselben gleichsam als Überschrift vorgesctzt sind. Obgleich diese

Ordnung bei der Übersetzung der Klagelieder in eine andere

Sprache nicht sestgehalten werden konnte, so hat es doch der
Kirche gefallen, jeder Strophe den hebräischen Anfangsbuchstaben

vorauszuschicken. Klaudius de Bert,*) der aller Mystik im
Kultus den Krieg erklärte, und demselben nur natürliche Beweg¬

gründe unterlegte, nimmt auch an dieser Einrichtung Anstoß, und

läugnet, daß jene Buchstabe» gesungen werden dürften, weil sie
nur als Zeichen und Zahlen zur Unterscheidung der Verse be¬

trachtet werden dürften. Dagegen bemerkt Benedikt XIV.:
„Da sie aber einmal beibehalten worden sind, so ist auch kein

Grund vorhanden, warum sie nicht rezitirt oder gesungen werden
sollen, da wir ja auch die Lamentationen rczitiren oder fingen."

Noch übrigt uns die Erklärung der Zeremonie des Lichter-
Auslöschens. Es ist oben bemerkt worden, daß die Zahl der

Kerzen nicht bestimmt gewesen; daß Alkuin von vierundzwanzig
spreche, einer Zahl, die auch Amalarius Fortunatus^)

bestätigt. Nach dem römischen Zeremoniale, welches dem

Erzbischof Marzellus von Korzyra zugeschrieben wird, werden

1) Lxplicst. Oserem. Occl. 1"om. IV. p. 43l.

2) Leueä. XIV. de lostis I. e. §. 119. p. 50.

3) Oe eccl. Off. Oid. IV. e. 22.: Illuminatue nv8tr» Oeelesia viAi'nti
(zustuor lumiiiibus.
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in der päpstlichen Kapelle deren fünfzehn angezündet. *) Von
eben so vielen sprechen anch die Rubriken des römischen
Breviercs. Das Auslöschen soll also geschehen: Am Ende eines
jeden Psalms sowohl in der Matutin, als in den Landes geht
der Zercmoniarius nach einer vor dem Papste gemachten Ehr¬
furchtsbezeugung zu dem Kandelaber der fünfzehn Kerzen, und
löscht eine von ihnen aus.

Die Bedeutung dieser Zeremonie anlangend, so findet der
oben erwähnte Klaudius von Bert, seinem Prinzips getreu,
auch hier wieder nur natürliche Ursachen. „Die Kerzen wurden,"
sagt er, „bei den göttlichen Offizien, welche um Mitternacht ge¬
feiert wurden, deshalb angewendet,damit die Gläubigen sich
nicht im Finstern befänden. Sobald die Morgcnröthe anbrach,
wurde, damit der Tag besser leuchtete, uach und nach je eine Kerze
ausgelöscht; und daher ist es gekommen, daß bei den Offizien
der großen Woche, obgleich sie nicht mehr gefeiert werden, wann
die Nacht zum Tage sich neigt, sondern bei einbrechcnder Nacht,
die Gewohnheit, die Lichter auszulöschcn, doch beibehalteuwurde,
und daß sie nicht alle zugleich, sondern einzeln und in einer ge¬
wissen Ordnung ansgclöscht werden." Klaudius von Bert
geht hierin offenbar zu weit, wie ihm seiner Zeit schon der
fromme und gelehrte Bischof Langlet von Soissons^) und
Tournely,^) Doktor der Sorbonne, nachgewiescn haben. In¬
dessen herrschen über die eigentliche Bedeutung dieser Zeremonie
manche Verschiedenheitenin den Ansichten. Der oben erwähnte
Amalarius sieht darin den Ausdruck tiefer Traurigkeit, „weil
unsere wahre Sonne untergegangcn,und ihre Abnahme von

II 6aerem. Ilonian. 6>t>. II. c. 42.: ?onit»r 6andclabruni in 8U-
periore parte trianAnIari apt»o> pro c>uindeci»> 6andeÜ8 uniua
librae pro (jualibet, etc.

2) I» Une cusu8libet I^8aln>> ad !Vlatutinum extinAaiitur una ex cjuin-
decini eandelia positia in candelabro trian>-ulari ante Altäre.

3) 6aerein. lioinan. I. c.

4t 6'68prit de I'6^Ii8e dan8 >a eelebration de8 M)>8tvre8 8aeree8.
5) ?raetect. tlieol. de 8acrarn. in ^en. p. 53t>.
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Stunde zu Stunde bis zur gänzlichen Erlöschung sich vermehrt." ^

Doch hier wird der eine» übrig bleibenden Kerze nicht erwähnt.

Mit Rücksicht darauf sagt der Kardinal Turrecremata, ?) die

Gewohnheit, allmählig alle Kerzen bis ans Eine ausznlöschen,

sei deshalb von der Kirche eingcführt worden, um anzndcuten,

daß Maria allein während der drei Tage, wo Jesus des Lebens

entbehrte, im Glauben festgestanden, die Apostel aber nach Matth.

26, 31: „Ihr werdet euch Alle an mir ärgern," und: „Die Schafe

werden zerstreut werden," gewankt hätten. Doch dürfte die Be¬

hauptung, daß alle Jünger den Herrn verlassen, nicht zu beweisen,

und die darauf gegründete Erklärung zu gewagt sein. Ruper-

tns von Deuz, zu dessen Zeit alle Kerzen ausgelöscht, hierauf

aus einem Kieselsteine neues Feuer geschlagen wurde, sagt, daß

durch die erste Auslöschnng der den Propheten von den Juden

zngefügte Tod, durch welches Verbrechen dieses Volk blind ge¬

worden, durch die Auslöschung der letzten Kerze aber der Tod

des Herrn angedeutct werde, wodurch die Seelen der Inden mehr

und mehr von Finsterniß bedeckt worden seien; durch das neue

Feuer endlich, welches einem Kieselsteine entlockt würde, das neue

Licht, welches von Christus, von dem geschrieben steht: „Der

Fels aber war Christus," ausgegangen, und die Seelen der

Christen erleuchtet hat. Benedikt XIV. wäre nicht abgeneigt,

dieser Erklärung beizupflichten, wenn dermalen auch die letzte

Kerze ausgelöscht würde. Da dieses aber nicht der Fall sei, so

bleibe nichts übrig, als eines von beiden anzunehmen, daß durch

diese Kerze die heilige Jungfrau angedeutet werde, welche wäh¬

rend der drei Tage, in welchen Jesus im Grabe ruhte, einen

deutlichen und bewußten Glauben an die Auferstehung ihres

Sohnes hatte, ohne daß Jemand daraus folgern dürfte, alle

Übrigen, und daher auch die Apostel, welche die Auferstehung

1) äe ecel. Off. I. o.: Der sin-ruls Osntiea, in c^uiNus no8

oportet exoltare, äeeiäim»8 moe8titis, czui» veru8 8ol no8ter

oeenbnit, et 8>o kpism per 8in«ml»8 !>or»8 äekeetu8 8oÜ8 sn^etur

N8(>ue sä plenrn» extinetionem. Hoc enim Nt ter, <juis triäiio
recolitur 8epultnrs Domini.

2) De veelems, Dib. I. e. 30. 6k. Did. Ilt. o. 6l.



explioits zu glauben erst nach der gehörigen Verkündigung der¬

selben verpflichtet waren, seien in Unglauben gefallen; oder daß

die einzelnen Kerzen von Zeit zu Zeit deshalb ausgelöscht würden,

weil zur Zeit, wo Jesus sterben sollte, die Schüler desselben von

ihrem frühem Eifer nachgelassen, hier- und dorthin geflohen, an

den Verheißungen nicht festgehalten, und fast Alle, um in der

Flucht ihr Heil zu suchen, den Heiland verlassen hätten; die¬

jenigen aber, welche ihm bis zum Kalvarienberg gefolgt, durch

den schrecklichen Anblick seines Todes erschüttert und fast von

Sinnen gebracht worden seien. Durch jene Kerze aber, welche

brennend unter dem Altar verborgen werde, werde treffend Christus

verfinubildet, welchen, nachdem er vom Himmel gekommen, um

die in der Fiusterniß liegende Welt mit seinem Lichte zu erleuchten,

ruchlose und undankbare Menschen auszulöscheu und zu verdunkeln

gesucht; als sie ihn aber am Meisten verdunkelt oder gar hinweg-

genvmmen geglaubt, da hätten sie ihn wieder aufleben und zur

Unsterblichkeit erstehen, in dem glänzendsten Lichte erstrahlen und

von der ganzen Welt gepredigt und erkannt werden gesehen, i)

Wie geistreich diese Erklärung auch sein, und wie hoch die Auto¬

rität ihres Urhebers auch stehen möge, richtiger aber dünkt uns

doch die des Amalarius zu sein, die in dem allmähligcn Er¬

löschen die Steigerung der Leiden Christi erblickt, weil sie zugleich

die einfachste und natürlichste ist. Freilich scheint hier die letzte

Kerze, die heutzutage nicht wie damals erlischt, eine Schwierigkeit

mache» zu wollen. Diese Schwierigkeit verschwindet indessen,

wen» man bedenkt, daß das Verbergen derselben recht passend

die Grablegung des Herrn, das Angezündetbleiben unter oder

hinter dem Altar seine Thätigkeit in der Unterwelt, und das

Wiedcrerscheinen derselben seine Auferstehung bedeuten könne.

Das Geräusch, welches am Schlüsse der Laubes gemacht zu

werden pflegt, bedeutet die Verwirrung der Dinge, welche dem

Tode Jesu folgte.

Was die übrigen Theile des Offiziums dieser drei Tage

angeht, so enthalten die Antiphonen und Responsorien theils

11 Lene Niet. XIV. de kestiü. L. I. § 126. p. 53.



Klagen des schwer duldenden Herrn, thcils Erinnerungen aus der

evangelischen Darstellung der Leidensgeschichte. In den Landes
ist der eigenthümliche Schluß zu bemerken. Nachdem die Antiphon
zum LenecliMus, die sich ebenfalls auf das Leiden und den Tod

Jesu beziebt, gesungen worden, wird am ersten Tage gesprochen:

„Christus ist für uns gehorsam geworden bis zum Tode;" am

zweiten wird hinzugefügt: „Bis zum Tode des Kreuzes;" am
dritten: „Darum hat ihn Gott erhöht und ihm einen Namen

gegeben, der über jeden Namen ist." Hierauf folgt der Psalm 50,
und am Schluß die Oration: „Siehe, o Herr, auf diese deine

Familie herab, für welche unser Herr Jesus Christus kein Be¬

denken trug, sich den Händen seiner Mörder zu übergeben, und

der Qual des Todes sich zu unterziehen; der mit dir lebt u. s. w."

Diese Gebete werden knieend verrichtet, um dadurch die Anbetung
des Herrn selbst in seiner Niedrigkeit auszudrücken.

Aus dem Gesagten ersehen wir, daß das Offizium des
Gründonnerstages fast nur von dem Leiden Christi handelt. Dem

Gedachtniß des heiligen Abendmahles sind nur die Lektionen

der dritten Nokturn gewidmet, die auffallender Weise hier statt
eines evangelischen Abschnittes und einer Homilie darüber, einen

epistolischen, nämlich jenen Abschnitt aus dem ersten Briefe Pauli

au die Korinther enthalten, der von der Einsetzung des heiligen
Abendmahles handelt (1 Kor. 1k, 17 —34.). Um so mehr aber

trägt die Messe des Gründonnerstages diesem Gegenstände
Rechnung. Ehe wir diese jedoch etwas näher betrachten, wollen

wir zuvor einen kurzen Rückblick auf die Meßfeier des Grün¬
donnerstages in der alten Kirche werfen.

Es ist schon oben bemerkt worden, daß an diesem Tage ehemals
drei Messen zelebrirt wurden; die erste bei der Aufnahme der Büßer,

die zweite bei der Weihe des heiligen Öles und Chrisams, die
dritte als eigentliche Abendmahlsfcier. Der Orelo öioulus und Orcio

reAius sprechen sogar von einer vierten, die wahrscheinlich für das

Skrutinium oder die Prüfung der Täuflinge bestimmt war. Die
wichtigste und feierlichste von allen war die dritte, oder die Abend¬

mahlsmesse, die darum auch in dem gelasianischen Ordo Aissu

solemnissims heißt. Sie fand erst am Nachmittag oder gegen



Abend statt, wie schon daraus sich vermuthen läßt, daß das

Coneil von Laodizäa diejenigen, welche am Gründonnerstage

das heilige Abendmahl empfangen, von der Verpflichtung des
Nüchternseins entbindet. Noch deutlicher erhellt dies aus dem

oben angeführten Briefe des heiligen Augustin ns an Janua¬
rius, aus der ersten Synode von Braga und den alten
Sakramentarien, ^ wo die Korn noim, oder nach unserer

Ausdrucksweise drei Uhr Nachmittags als der Zeitpunkt derselben

angegeben wird. Diese Messe ist heutzutage die einzige, welche

am Gründonnerstage gelesen wird und im Missale vorgeschricben
ist. ?) Sie beschäftigt sich hauptsächlich mit der Einsetzung dieses
Denkmales der Liebe, wie aus der Oration, der Epistel (1 Kor.

11, 17 — 34.), der Präfation u. s. w. ersichtlich ist. Aber noch

eine andere That, die eben so sehr von des Heilandes Liebe und

Demuth Zeugniß ablegt, vergegenwärtigt uns die Messe in dem
Evangelium dieses Tages, wir meinen die mit der Einsetzung

des heiligen Abendmahles verbundene Fnßwaschung (Joh.
13, 1 — 15.).

Diese Messe zeichnete sich von jeher noch durch mehrere Eigen-
thümlichkeiten aus. Die erste besteht darin, daß nach dem 6lorin,

1) In dem Nss. ttoclex Uarbaiin. wird für die keiia V. n>a)oiÜ8

IielMomnclae unter Andern! Folgendes vorgeschrieben: Ure.-ibvteri et
eneteri oleriei Iiaia nana inllnantnr se ve8ti>nenti8 8olemnibn8 et

«otemniter prae^arali acl eeclesiam veniunt. Und Honorius sagt
in leinein Sakramental! 6oena Domini in tine cliei a^itnr; bei

Uer. Hie8aur. novi88. -t.neockot. 'Vom. II. U. 1 . 259.

2 ) Ueneclict. XIV. I. c. H 193. p. 88. Hier heißt es: Verni8 >11:8
cneroinonii8 in nnum contracti8 8ua ouicjne uni»8 Äli88ae s>ar8

a88>A,i»ta e8t. Hiernach müßte also die heutige Gründonnerstags-Messe
über die drei oben genannten Gegenstände (Anfnahine der Büßer, Weihe

des Öles und Institution des heiligen Abendmahles) sich verbreiten.

Wenn wir nun auch zugeben wollen, daß dem ersten Punkte in der

Kollekte, dem zweiten in der Epistel n. v. a. Gebeten Rechnung getragen
wird, so vermögen wir doch kein Gebet zu entdecken, das nur entfernt

auf die Ölweihe hinwiese. Auch sagt Benedikt XIV. anderwärts
(§ 173. >>. 13) gradczu: IVIis8a in Ooena Domini tota in bluoba-
ri8tiae in8titutione ver8»tur.



welches feierlich gesungen und von dem Geläute aller Glocken

begleitet wurde, der Gebrauch der letzteren bis zum Charsamstage

untersagt ist, statt ihrer aber hölzerne Instrumente (Klappern)

gebraucht werden, theils, wie Benedikt XIV. sagt, zur Erin¬

nerung an die alte Kirche, in welcher die Gläubigen auf diese

Weise zum Gottesdienste zusammenberufen wurden, theils um

anzudeuten, daß die Apostel, deren Bild die Glocken sind, Christus

in den größten Qualen seines Leidens verlassen und die Flucht

ergriffen hätten. *) Gewiß aber hat das Schweigen der Glocken

auch den Zweck, die tiefe Trauer zu verstunbilden, von welcher

jedes christliche Gemüth ob des Todes seines Geliebten ergriffen

ist. Einige sehen in dem Gebrauche der hölzerneu Instrumente

auch eine Erinnerung daran, daß Jesus am Holze des Kreuzes

für »ns gestorben sei.

Die zweite betrifft die feierliche Kommunion, welche die

Abendmahlsfeier des Erlösers mit seinen Jüngern verstellen soll.

Zuerst treten die Bischöfe vor den Sitz des Papstes, und em¬

pfangen stehend den Leib des Herrn; dann kommen die Priester,

welche zur rechten Seite des Altars knieend die heilige Hostie

empfangen; hierauf die Diakonen, Subdiakonen und übrigen

Kleriker; die Priester und Diakonen empfingen ehmalS die heilige

Hostie in die Hand; die Subdiakonen in de» Mund. Alkuin

bemerkt, daß die ganze Klerisei heute nur unter Einer Gestalt

kommunizire. Wer sich der feierlichen Kommunion an diesem Tage

ohne gegründete Ursache entzog, wurde für einen Abtrünnigen

angesehen, und unterlag den Kirchenstrafen. ?)

Die dritte Eigenthümlichkeit dieser Messe ist folgende. Der

zelebrirende Priester konsekrirt heute zwei Hostien, von denen er

die eine sumirt, die andere für den Charfreitag, an dem nicht

konsekrirt wird, in einem Kelche, der mit einer Palla, Patena

und einem Belum bedeckt ist, aufbewahrt. Nach beendigter Messe

findet eine Prozession statt, in welcher der Priester jenen Kelch

nach einer Kapelle oder einem Altäre, die zu dem Ende anständig

1) Henediot. XIV. cle festis. § 174. p. 73-
2) 6onc. Oobilon. (813) csn. 47- Vom. IV. 6ono. Hsrcluin. eol. IY40.
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geschmückt sein müssen, trägt und dort aufstellt. Während der

Prozesston wird der Hymnus: ?an§6 Ii„§un glorios,, gesungen.

8 144.

Fortsetzung.

Die Entkleidung und Abwaschung der Altäre.

Außer der Meßfeier, wie sie eben beschrieben worden, kommen

an diesem Tage noch folgende liturgische Verrichtungen vor:

1) die Weihe des heiligen Öles und Chrisams;

2) die Entkleidung und Abwaschung der Altäre;

3) die Fuß Waschung;

4) die feierliche Aufnahme der Büßer in die

Kirche;

5) die feierliche Exkommunikation der Ketzer.

Da die Weihe des heiligen Öles und Chrisams schon an

einem andern Orte ') ihre Erledigung gefunden, so gehe» wir

gleich zur Darstellung des zweiten Punktes, der Entkleidung

und Abwaschung der Altäre, über. Diese Zeremonie findet

sich schon in den ältesten Ordines der römischen Kirche vor.

Eligius von Noyon ?) und Isidor von Sevilla, beide im

siebenten Jahrhundert lebend, kennen sie, und kein mittelalter¬

licher Litnrgiker übergeht sie mit Stillschweigen.

Neben den Altären wurden auch noch andere Theile der Kirche

abgewaschen, nämlich die Wände, Gefäße, und hier und da auch

der Fußboden. Der Altar wurde mit Wasser und Wein, das

Übrige nur mit Wasser abgcwaschen, Alles sodann mit Palm¬

zweige» abgetrocknet. Die Abwaschung des Hauptaltares nahmen

1) Thl. I. S. 404 ff.
2) Iloinil. 8. c>e Ooena Domini.

3) De eccl. 06. INN. I. c. 28.

4) Ok. Lmnise. 6e eccl. 06. INK. I. ea>>. cle sexta vai ietate Ooenoe
Domini. kliab. Naue. cle instit. Lleiic. lib. II. c. 36. lindert.
"I°uit. Ne llivin. Otk. INN. V. 0.34. ^toan. Lei et. kxplicat. clivin.
Olk. c. >04. Dursnä. Kation. Dib. VI. e. 76.
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die mit der Albe geschmückten Priester, ohne Schuhe oder mit

nackten Füßen vor; jene der Nebenaltäre die niederen Kleriker,
jene des Fußbodens der Küster mit andern Laien. In Rom

scheint nur die Abwaschung des Altars gebräuchlich zu sein.

Denn Benedikt XIV. erzählt also: „In der vatikanischen Ba¬
silika des Apostelfürsten, wo wir durch das Wohlwollen und die
Liberalität Klemens XI. mehrere Jahre das Amt eines kanoni¬

schen Theologen versahen, ist es Sitte, daß nach beendigter Ma-

tutin, welche am Abend des Gründonnerstags gesungen wird, der

gesammte Klerus jener heiligen Basilika aus dem Chore tritt, zu
dem Hauptaltare (all Xram maximam) oder dem Altäre des 6on-

ko88io Xposlolorum sich begibt, und denselben, nachdem er schon
vorher entblößt worden, wie es der Ritus erfordert, zuerst die

Kanoniker, hierauf die übrigen Kleriker mit Wein und Asper¬

gillen abwascheu." ^

Es fragt sich nun, was diese Zeremonie bedeuten solle.
Klaub ius von Bert-) und mehrere Andere sehen darin nur
ein Überbleibsel der alten Gewohnheit, nach jeder Messe den

Altar seines Schmuckes zu entkleiden; Andere dagegen einen ge-

heimnißvollen Vorgang. Eligius und Isidor finden darin

eine Hinweisung auf die Fußwaschung Christi. „Um die Demuth

zu empfehlen," sagt der erstere, „wusch Christus die Füße der
Apostel; und daher kommt es, daß an ebendemselben Tage die
Altäre und Wände des Tempels sammt den Gefäßen gereinigt

werden." 3) Fast mit denselben Worten drückt sich auch Isi¬

dor aus.

Schon in der blosen Entkleidung fanden Andere ein Ge-

heimuiß angedeutet. Amalarius Fortunatus spricht sich
darüber also aus: „Christus wurde an dieses Tages Abend seiner

Jünger beraubt; er stand verlassen und allein.... mich soll die
nackte und kahle Gestalt des Altars an Jesum, den in hilfloser

1) L e >ie-H ei. XIV. de fest. § l7S- p. 74.

2) Lxpliost. ttsei'em. Leol. 3?oin. I. p. 36.

3) Llix. I. o.



Nacktheit Gekreuzigten, erinnern." *) Dem Abwaschen des Fuß¬

bodens unterlegt Honorius von Antün folgende, allerdings,
wie uns scheint, etwas gesuchte Erklärung: „Die Füße unserer
Brüder und der Boden der Kirche werden heute gewaschen,

weil uns, die wir gleichsam die Füße des Herrn sind, und seine
Kirche, d. h. seine Berufenen, durch Christus die Sünden ver¬

geben werden." 2 ) Ungleich besser gefällt uns die Erklärung des
Durand us, welcher in dem Kirchenboden die Armen verstnn-

bildet fleht. Er sagt: „Den Fußboden der Kirche reinigt, wer
den Armen um Gottcswillen die Füße wäscht, und ihnen die

übrige» Werke der Barmherzigkeit erweist." ?)
Die Kirche schreibt bei diesem Vorgänge den Ps. 21 vor,

der die Leiden des Herrn prophezeiht, und schickt demselben die

Antiphon voraus: „Sie haben meine Kleider unter sich getheilt,

und über mein Gewand das Loos geworfen." Sie gibt uns

damit einen ziemlich deutlichen Wink, wie wir die Entkleidung der

Altäre aufzusasseu haben.

8 145.

Fortsetzung.

Die Fußwaschung.

Von der eben beschriebenen Zeremonie schritt man zur Fuß¬
waschung (peclilavium), die im Lateinischen auch Nanclatum 4) —

Befehl, Gebot, genannt wurde, weil man, wie wir oben horten,

dem Beispiele Jesu eine verpflichtende Kraft znschrieb. Die Väter

des siebenzehnten Concils von Toledo fragen darum:

„Da Christus seinen Jüngern die Füße gewaschen, warum sollten
wir, bekannt mit der frommen Handlung, nicht sein Beispiel

1) 2lmalai'. de Off. eeel. Dili. I. c. 12. Lf. Durand. Kation.
I. c. n. 1 et 2.

2) Donor. 8acrainent. 6. 10.

3) Durand. Kation. I. v. n. 7.

4) kudrie. Miss. Koni.: kost denudationein sltariuni Iiora eoni-

petenti facto si^no euin taliula eonveniunt Oleriei ad kaoienduin
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befolgen?" und fassen dann den Beschluß: „Wenn ein Priester
dieses unser Dekret nicht erfüllen sollte, so soll er wissen, daß er
zwei Monate lang des Genusses der heiligen Kommunion beraubt
sei." ^ Ähnlich spricht sich der heilige Bernhard hierüber
ans. Er nennt die Fnßwaschung sogar ein Sakrament für die
Vergebung der täglichen Sünden (imorsmoillum rvmissioms peo-
catorum guolillianorum).

Dennoch ist die Fußwaschungbei den Lateinern keine allge¬
meine Sitte geworden. Da in den römischen Ordines darüber
nichts vorgeschriebe« ist, so vcrmnthct man mit Recht, daß sie
als liturgischer Bestandtheil jüngeren Ursprungs sei. Weil man
sic nicht als auf das Sazerdotium Christi bezüglich ansah, so
wurde sie nicht blos von geistlichen, sondern auch von weltlichen
Personen an Geringeren vorgenommen, wie die Fußwaschungen
am kaiserlichen Hofe zu Wien, an dem königlichen zu Lissabon,
Madrid, Paris, Neapel u. s. w., beweisen.

In der griechischen Kirche steht das Fußwaschen, das von
mehreren Schriftstellern unter die Sakramente gerechnet wird, in
hohem Ansehen. Außerdem, daß es am russischen Kaiser-
Hofe und bei de» Hospodaren der Moldau und Wallachei ein¬
geführt ist, wird es auch in den griechischen Klöstern von den
Archimandriten vorgenommen. Auffallend aber ist es, daß es
hier nicht am Gründonnerstag, sondern am Charfreitag geschieht.
In den occidentalischen Klöstern geschieht es dagegen stets am
letzteren Tage.

Der Modus des Fußwaschenswar in der römischen Kirche
nicht immer derselbe. In dem Onlo Uomsnus Loueii (Ämorgrii
heißt es, daß der römische Papst nach beendigter Messe an diesem
Tage zwölf Subdiakonen, nach dem Essen aber dreizehn Armen
die Füße gewaschen habe. In de» von Mabillo» herausge¬
gebenen, besonders im zehnten (n. 12.) und im vierzehnten
(n. 91.) 3) liest man, daß der Papst zwölf Diakonen, und, wenn

I) 6one. Volet. XVII. (a 094.) een. 3.
2 « L ei° ii Ii a r 0. 8eim. Ne 6aena Ooiiiini. 6k. OureiiN. 6ib. VI. e. 75.
3) IVIus. itsl. 3?om. II. p. 1VI. et p. 302.
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diese fehlen sollte», zwölf Kapellanen die Füße waschen solle; in

dem Zeremoniale des Augustinus Patritius Piccolomini,

des Bischofs von Piente, das dem Bischof Marzellus von

Korzyra zugeschricbe» wird, wird verordnet, daß der Papst an

diesem Tage dreizehn armen, mit einem weiße» Gewände bekleide¬
te» Personen die Füße wasche. Diese Zahl wird auch jetzt noch
beibehalten: denn der Papst wäscht dreizehn Armen, die aber

alle Priester sind, die Füße, damit das Ganze eine genaue Nach¬

ahmung Christi sei, der den Aposteln die Füße gewaschen.

Warum es aber dreizehn und nicht zwölf Arme seien, dar¬
über sind die Gelehrten verschiedener Ansicht. Einige glauben,

daß durch die dreizehnte Person die von Maria an Jesus in

dem Hause des Pharisäers vorgcnommene Fnßwaschnng ange¬
deutet werde; *) Andere der Apostel Paulus, nicht als ob der¬

selbe dem Abendmahle beigewohnt, sondern wegen der beson¬
der» Verehrung der römischen Kirche gegen diesen Apostel;
Andere der Apostel Matthias, der an die Stelle des Judas

gewählt worden sei. Eine letzte Klasse ist der Meinung, die erste

Fußwaschung, welche an zwölf Subdiakonen vorgenommen werde,

sei zum Andenken an die des Heilandes bestimmt; die zweite da¬
gegen an dreizehn Armen sei zur Erinnerung an jenes Wunder

eingeführt, welches sich zur Zeit Gregors des Großen er¬

eignete, daß er einmal neben den zwölf Armen, die er täglich zu

speisen pflegte, einen dreizehnten, einen Engel nämlich, gesehen
habe, woher die Gewohnheit entstanden sei, daß die römischen

Päpste täglich dreizehn Arme, und zwar meistens Priester, aus

dem Hospitale der heiligen Dreifaltigkeit bewirtheten. Nachdem

I) Sarnelli, episcopus Vi^ilionsis (tom. I. ep. >3 .), erwähnt mit

Rupert, einem Abte in der römischen Kirche, eine zweifache Fuß¬
waschung, eine zur Erinnerung an jene der Sünderin Maria im Hause

des Pharisäers an Jesus, und die andere zur Erinnerung an jene des

Herrn an seinen Jüngern. Beide seien später in eine einzige verschmol¬
zen worden, so zwar, daß dreizehn Menschen die Füße gewaschen worden
seien, von denen zwölf die Apostel, die dreizehnte den Heiland selber
versinnbildeten. Lenecliet. üe testis I. c. § 183. p. 77.



nun der Kurze wegen die Fußwaschuug der zwölf Subdiakonen

aufgehoben worden sei, habe man beide in eine einzige, in die

der dreizehn arme» Priester, zusammen verschmolzen; und daher

sei die Gewohnheit entstanden, daß der römische Papst täglich

dreizehn Priester speise, und denjenigen dreizehn, welche grade

am Gründonnerstage die Reihe treffe, die Füße wasche.

Was nun die Bedeutung dieser Zeremonie betrifft, so unter¬

liegt es wohl keinem Zweifel, daß sie, wie bei Christus selber,

ein Zeichen der Demuth und Liebe sein solle. Durandus fügt

hiezu noch eine dritte, und zwar, wie er sagt, geheimnißvolle hinzu:

die Fußwaschung deute auf die Bezähmung der Leidenschaften.

„Denn Staub," bemerkt er, „klebte a» den Füßen der Apostel, d. h.

die Erhebung im eitlen Ruhme, als sie gesagt hatten: »Herr,

in deinem Namen haben wir böse Geister ansgetricben;« oder

auch übermäßige Traurigkeit, als die Menschen sich nicht nach dem

Willen Gottes, sondern nach ihrem eignen kehrten. Darum

mußten sie von diesem Schmutze an diesem Tage gereinigt werden,

wenn sie ganz rein sein sollten." ?)

Der heilige Augustinus bringt die Fußwaschung am heu¬

tigen Tage mit der bevorstehenden Taufe der Katechumenen in

Verbindung. „Wenn du fragst," so schreibt er an Januarius,

„warum die Sitte der Abwaschung entstanden sei, so dünkt mir

bei genauerer Überlegung dies das Wahrscheinlichste zu sein, weil

die Körper der Täuflinge, welche durch die Beobachtung der

Quadrageflma entstellt worden sind, mit Verletzung des Anstandes

(eum ollblisione soimus) zur Taufguelle gebracht würden, wenn

sie nicht an irgend einem Tage gewaschen würden." ?) In einem

andern Briefe an denselben Januarius bemerkt er, daß die

Gewohnheit, den Täuflingen die Füße zu waschen, an manchen

Orten nie angenommen worden sei, damit nicht Jene, welche der

Taufe keine Kraft zuschrieben, falls keine Fußwaschung voraus-

1 ) L e n e U i o t. XIV. Ue kestis. I?. I. § 183 et 184. p. 77 et 78. 61.
Ale ent. Observatt. aä llavant. lom. I. k. 2. p. 1069.

2) DuranU. Kation. 6ib. VI. c. 75. n. 4.
3) Xu AU st. ep. 54. al. 118. aä 3anuar.



gegangen sei, in ihrem Wahne bestärkt würden (no sä ipsum 8scrs-
menlum Laptismi viciorelur perlinero ssblutio pecluinj, multi lioo

in aonsuetuäinö racipkie noluerunl). ')

Den Ritus der Fußwaschung anlangend, so schreibt das

römische Missalc folgenden vor: Nachdem der Diakon unter

den üblichen Zeremonien das Evangelium des Tages (Joh.

13, 1 —15), welches die Fnßwaschung Jesu erzählt, gesungen
hat, legt der Vorsteher das Pluvialc ab, wird von dem Diakon

und Subdiakon mit einem Linnen umgürtet, und schreitet unter
Assistenz derselben zur Vornahme des Aktes, wobei ihm die Kle¬
riker bas Becken mit Wasser darreichen, der Subdiakon den rechten

Fuß der Einzelnen hält, genuflektirt vor Jedem, wäscht ihren
Fuß, trocknet ihn ab und küßt ihn. Der Diakon reicht das Tuch

zum Abtrock'ncn. Unterdessen wird Nachstehendes gesungen:

1. Antiphon: „Ich gebe euch ein neues Gebot, daß

ihr einander liebet, wie ich euch geliebt habe, spricht der Herr."

(Joh. 13, 34.) Hierauf Ps. 118, 1.: „Glückselig, die in Unschuld

dahiugehen; die da wandeln im Gesetze des Herrn." (Überall,

wo cs hier heißt: Psalm, ist nur der erste Vers zu verstehen.)

Sodann wieder die obige Antiphon, welche jedesmal nach dem
Psalmverse wiederholt wird.

2. Antiphon: „Nachdem der Herr von dem Abendmahls

anfgestanden war, goß er Wasser in das Becken und fing an,

seinen Jüngern die Füße zu waschen. Dieses Beispiel hinterließ
er ihnen."

Psalm 47. „Groß ist der Herr und hochgclobt! In der

Stadt nnsers Gottes, auf seinem heiligen Berge." — Antiphon:
„Nachdem der Herr u. s. w."

3. Antiphon: „Der Herr Jesus, nachdem er mit seinen

Jüngern das Abendmahl genossen, wusch ihnen die Füße und

sprach zu ihnen: »Wißt ihr, was ich, der Herr und Meister, euch

gcthan habe? Ein Beispiel Hab' ich euch gegeben, damit auch
ihr desgleichen thuet.«"

I» Luxv8t. ep. 55. sl. 119.

Flock, Liturgik, ii. 45



Psalm 84. „Herr, du hast dein Land gesegnet, und die aus

Jakob Gcsangcnc» zurückgebracht."

4. Antiphon: „Herr, du solltest mir die Füße waschen?

Jesus antwortete und sprach: »Wenn ich dir nicht die Füße

wasche, wirst du keinen Theil an mir haben.«"

X „Er kam also zu Simon Petrus, und Petrus sprach:

Herr, du solltest u. s. w.," wie vorher.

Hl „Was ich thne, weißt du jetzt nicht; du wirst es aber

nachher erfahren."

Antiphon: „Herr, du solltest n. s. w."

X „Wenn ich, euer Herr und Meister, euch die Füße ge¬

waschen habe, um wie viel mehr sollt ihr Einer dem Andern die

Füße waschen?"

Psalm 48. „Höret das, alle Völker! Vernehmet das, die

ihr den Erdkreis bewohnet."

5. Antiphon: „Daran sollen Alle erkennen, daß ihr meine

Schüler seid, wenn ihr euch lieb habt unter einander."

Hl „Der Herr sprach zu seinen Jüngern":

Antiphon: „Daran sollen Alle n. s. w."

6. Antiphon: „In euch sollen bleiben Glaube, Hoffnung,

Liebe, diese drei; das Größte derselben aber ist die Liebe."

Hl „Jetzt aber bleiben Glaube, u. s. w."

Antiphon: „In euch sollen bleiben u. s. w."

7. Antiphon: „Gcbencdeit sei die heiligste Dreifaltigkeit,

und die nnzcrtheilte Einigkeit! Wir wollen sie preisen, weil sie

uns Barmherzigkeit erwiesen hat."

Hl „Laßt uns preisen den Vater und den Sohn mit dem

heiligen Geiste!"

Psalm 83: „Wie lieblich sind deine Wohnungen, Herr

der Mächte. Meine Seele verlangt und schmachtet nach den Vor¬

höfen des Herrn."

8. Antiphon: „Wo Liebe und Wohlwollen ist, da ist Gott."

Hl „Die Liebe Christi verband uns in Eines."

Hl „Frohlocken und freuen wir uns in ihm!"

Hl „Fürchten und lieben wir den lebendigen Gott!"

Hl „Und lieben wir einander mit aufrichtigem Herzen!"
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Antiphon: „Wo Liebe und Wohlwollen u. s. w."

Hl „Da wir denn in Eines verbunden sind;

Hl Hüten wir uns, daß wir nicht in der Gesinnung ge¬

spalten werden!

Hl Es entflieh' boshafter Zank und Streit.

Hl Und in unserer Mitte sei Christus, Gott!"

Antiphon: „Wo Liebe und Wohlwollen u. s. w."

Hl „O daß wir mit den Seligen sehen möchten

Hl Freudig dein Angesicht, Christus, Gott;

Hl Die Freude, die unermeßliche, heilige

Hl Durch die unendliche Ewigkeit fort. Amen."

Nach der Fußwaschung wäscht der Obere, der sie vorgenom¬

men, seine Hände und trocknet sie mit dem Tuche ab. Nachdem

er hierauf an den früheren Ort zurückgekehrt, das Pluviale wieder

angelegt hat, steht er entblößten Hauptes da, und spricht:

„Vater unser (in der Stille), u. s. w.

Hl Und führe uns nicht in Versuchung;

Sondern u. s. w.

Hl Du, o Herr, befählest, deine Gebote

V-. Streng zu halten.

Hl Du wuschest die Füße deiner Jünger.

Verachte nicht die Werke deiner Hände.

Hl Herr, erhöre mein Gebet!

Und laß ». s. w.

Hl Der Herr sei mit euch!

H-. Und mit deinem Geiste!"

Gebet.

„Lasset uns beten: Wir bitten dich, o Herr, sei gegenwärtig

dem Amte unserer Dienstbarkeit; und weil du dich gewürdigt

hast, deinen Jüngern die Füße zu waschen, so verschmähe nicht

die Werke deiner Hände, welche du uns bcizubehalten besohlen

hast, damit, wie hier uns und von uns die äußerlichen Unreinig¬

keiten abgespült werden, so von dir die inneren Sünden von uns

Allen abgewaschen werden, was du uns zu gewähren dich wür¬

digen mögest, der du lebst u. s. w."
45 *
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Wie ergreifend sind doch diese Gesänge und Gebete! Sie füh¬

ren in den mannichfciltigstcn Wendungen die eine große Idee:

Gott ist die Liebe; lasset uns darum unter einander lieben, den

Gläubigen vor Augen.

8 146.

Fortsetzung.

Die feierliche Wiederaufnahme der Büßer.

Ein anderer Gebrauch, mit dem die Feier des Gründonners¬

tages sich eröffnete, der aber heutzutage nicht mehr in Übung

ist, ist die Wiederaufnahme der Büßer (rooonoiliMio poe-

nitontium). Er ist sehr alt. Da der Papst InnozenzI. (im

Anfänge des fünften Jahrhunderts) ihn als eine Gewohnheit

der römischen Kirche bezeichnet, *) so ist man wohl berechtigt, den

Ursprung desselben auf hundert Jahre weiter hinauszusetzeu.

Hieronymus berichtet fast zur selben Zeit in seinem Briefe au

Oceanus von der römischen Matrone Fabiola, daß sie im

Angesichte der ganzen Stadt Nom an diesem Tage unter den

öffentlichen Büßern gestanden habe. ?) Auch in den Sakramen¬

tarien des Gelasius und Gregor's des Großen wird der

Gründonnerstag zur Vornahme dieses Aktes bestimmt.

Von der römischen Kirche ging der Rckonziliations-Termin

auf alle jene abendländischen Kirchen über, die den gregoriani-

Innoc. I. ep. l. e. 7.: Oe koenitentib»8, ci»i 8>ve ex ßpavioribus
commmaiü, 8ive ex levioribuü poenitentiam Aerunt, 8> nulla inter-
veniat ae»rituclo, Quinte leria ante Oa8cba e>8 remittenclum lio-
manae Occlesiae eon8uetullo clemon8trat. Bei 6ou8tant. Lpi8t.
Koman. kontilic. lom. I. p. 802.

2) Oie Ion. ep. all Ocesn. cle pvenitentia kabiolae: Oui8 I>oe cre-
cleret, nt >>08 t mortem 8ecun<li viri in 8emet rever8a etc., 8accum
inclueret, errorem publice fateretur, et tota Orbe 8peotante lioma,
ante Ziem kascbae in La8ilica «zuonklsm Oaterani, c>ui cse.8ariano
truneatu8 «8t ^laclio, 8taret in orcline Ooenitentium, Lpi8copi8, et
?re8b^teris, et omni populo oollaer)'mantibu8, aparsnm erinsm,
ora lurilla, scjuaIIiZa8 manus, sorclicla eolla submitteret?



scheu Ritus annahmen, und dauerte so lange, als nur ein Schein

der öffentlichen Buße übrig blieb. Hildebert von Tours nennt

diesen Tag einen für die Büßer von den Vätern fest angeordneten

Tag, und er fügt als Grund bei, „weil der Herr heute in ooena

das Sakrament seines Körpers zum ersten Male verliehen, und

seinen Schülern zum Genüsse übergeben hat. Da nun aber der

Empfang des heiligen Sakramentes wegen der Freude der Auf¬

erstehung bis auf den Sonntag verschoben wird, so hielt man es

für angemessen, die Sünder, die durch die Lossprechung der Er¬

lösung theilhaftig werden, an dem Tage, wo der Leib des Herrn

zuerst konsekrirt und den Juden überliefert worden ist, zu dem

Empfange dieses Sakramentes vorzubereiten, damit sic als Glieder

mit dem Haupte wieder vollständig vereinigt werden." *)

Da Hildebert in den ersten Dezennien des zwölften Jahr¬

hunderts (ch um 1137) lebte, so sehen wir, daß der Rekonzilia-

tions-Termin noch im zwölften Jahrhundert unverändert bcibe-

halten wurde. Selbst dann, als die öffentliche Buße im Allge¬

meinen anfgehört hatte, hielt man in außerordentlichen Fällen

in mehreren Kirchen Deutschlands an dem Gründonnerstage als

Rekonziliations-Termin fest. Dies beweisen die Statuten des

Bischofs Otto von Münster im Jahre 1413, und jene der

dritten und fünften unter Karl Borromäus gehaltenen

Synode von Mailand vom Jahre 1573. Gestützt auf den

Beschluß des Eon eils von Trient, daß die Bischöfe öffent¬

lichen Sündern auch eine öffentliche Buße anflegen sollten, daß

es ihnen aber auch erlaubt sei, wenn sie es für gut hielten, die¬

selbe in eine geheime zu verwandeln, hatten die letzteren verordnet,

daß die Pfarrer im letzten Monate vor der Quadragestma die

1» Ntildeti. 'Nur. 8«r>n. I. iu Locnn Domini: Ilodie, timtres LAIN8-

simi, poenitentes i econcilinntur, ut nd i>erci>iiendum coisins do-

minicum in dominica re-surrectione >>iuesini entnr. Lt t'uit ideo

in Iinc die » snnctis Dstribus reconcilintio constitutn poeniten-

titiu«, cjuin Dominus Nodie in Ooena Sktcimmentum sui corporis
>1,imuni conl'cit, NO diseßiutis 8NI8 sd >I«I cipiendum trndidit, etc.

Bei Binterim, Denkw. Bd. V. Thl. 3 . S. litt).
2t Binterim, Denkw. a. a. O. S. 200.
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Namen der öffentlichen Sünder dem Bischöfe vorlegen sollten,
damit dieselben beim Beginne der Fastenzeit ans der Kirche ge¬

wiesen, am Gründonnerstage aber gemäß der Vorschrift der römi¬

schen Pontifikales wieder anfgenommen würden. *) Man findet

selbst im achtzehnten Jahrhunderte noch Spuren dieses Gebrauches.
Denn die Synode von Kulm (17-45) legt im fünfzehnten Ar¬

tikel sencn Frauen, die ihre Kinder im Bette erstickt hätten, als

Buße ans, daß sie die ganze Faste hindurch vor der Kirchcnthüre
stehen, am Gründonnerstage aber sich dem Bischöfe oder dessen
Stellvertreter präsentiren sollten, um die öffentliche Absolution

zu erhalten. P
Wir bemerkten so eben, daß nach dem Concil von Trient

auch die mailändische Kirche am Gründonnerstage die Pönitenten

ausgenommen. Früher geschah dies dort am Charfreitag, wie

wir ans dem Briefe des heiligen Ambrosius an seine Schwester

Marzellina ersehen. 3) Dasselbe geschah in Spanien, wie die
vierte Synode von Toledo 4) beweist. Beide folgten hierin,

wie in so manchem Andern, der griechischen Kirche.

Nicht alle Büßer wurden indessen am Gründonnerstage in

die Kirchengemeinschaft ausgenommen, sondern nur jene, deren

Bußzeit abgelanfen war; die übrigen mußten zwar auch erscheinen,

lagen aber vor der Kirchcnthüre ans dem Angesichte, während
jene die Absolution erhielten. 6) Hier und da kam cs jedoch auch

1) Den ediet. XIV. de Nestis. D. I. § 194. p. 81.

2 ) Lone. Llerman. Vom. X. p. 529. Bei B i n t e r i Nt, Denkw. a. a. O.

3) Ambros. es,. 33.: Drat nuten, dies, cpw sese Dominus pro nobis

tradidit, guo iu ecclesia poenitentia relaxalur.

4) 0 0 n c. V 0 >e t. IV. eap. 7 nnd 8.
5) LN Lone. LI, alced. ^ct. V., wo die Klagschrift der Mönche gegen

Eutyches, die dafür Zengniß ablegt, angeführt wird. S. Binteriin,
a. a. O. S. 2 N>.

ID Lod. INutoldi: Vune redeat ante altare et proste, nens se tau,

ille, guam omnis pnpulus, etiam poenitentes, tam illi, ls„i intus

sunt (die Deeouciliandi) cpiam extra (die 8uspe„dendi) et cautent

septem psalmos. LN DN4cI,e>)-, 8picile-r. Vom. IX., wo eine
Rede des Abtes Abbo (die 4te), die an die vor der Kirchcnthüre befind-



683

vor, daß Büßer, wenn sie keine allzuschwercn Verbrechen begangen,

ans Nachsicht der Lossprechung für würdig erachtet wurden, ob¬

gleich ihre Bußzcit noch nicht ganz abgclanfen war. So war cs

z. B. in Frankreich, wie Hildebert Von Tours *) zu verstehen

gibt, und Morinus aus einem Sakramentar der Kirche von.
Ronen »achweiöt. Solche Büßer führte der Bischof zwar am

Gründonnerstage in die Kirche, und stellte sie zur linken Seite,
wo sie während der Ostcroktav dem Gottesdienste beiwohnen

konnten, aber von der heilige» Kommunion blieben sie noch aus¬

geschlossen.

Die feierliche Aufnahme und Nekonziliation der Büßer war
der erste Akt des Bischofs am Gründonnerstage. Jeder Pfarrer

brachte Morgens sechs Uhr seine Pönitenten an die Pforte der
Kathedrale, und stellte sie dort in Ordnung auf. Sodann über¬
reichte er dem Bischof oder Archidiakon das Vcrzcichniß derselben,

und bericth sich mit ihnen, welche anfgenommen, und welche ab-

gcwiesen werden sollten. Diese Bcrathnng heißt in den Ponti-
fikalbüchern 8oru>iniu»i. Gegen halb sieben Uhr erschien der

Bischof in seinem Ornate, mit seinen Archidiakonen, den anwesen¬

de» Pfarrern, dem ganzen Klerus in dem Vorhose, wo die Pö¬
nitenten standen, die beim Anblicke des Bischofs auf die Kniee

niederfielen und sich bis zur Erde verneigten. Nach einer Er¬

mahnungsrede über die erhabene Feier des Tages, nach gegebener

und empfangener Absolutio», und nachdem der Bischof sich auf seinen
Sitz niedergelassen, gebot Einer der Archidiakonen Stille, richtete
sich im Namen der Kirche an den Bischof, und bat um Wieder¬

aufnahme der Büßer. Dies ist die Mooutio ^roliiciiaconi ack

bipmoopum pro reeoncilirckionL poonilonlium, die sich in allen

Sakramentarien findet. MorinuS glaubt, sie rühre aus der
konstantinischen Epoche her, und sei von Gelasius ansgebessert

worden; P. Quesnel fand sie in einigen Exemplaren des hei-

lichen Büßer gerichtet ist, und daher den Titel führt; In »orta Lccle-

slne rill I>oe»itnntk8 nonilnm a<Ie>>to8 reeonciliationem, vorkommt.

1) Dilclvli. Tui. 8erm. I. in Ooena Domini.
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ligen Leo des Großen, und eignet sie daher diesem Papste zu.

Nun folgte der Akt der Rekonziliation selber.

Der Ritus derselben hat in dem gregorianischen Ordo und
in den Pontifikalbüchern, die seit dem achten Jahrhundert cnt-

. standen sind, einige Erweiterungen erfahren, welche die Feier
zwar mehr erhoben, aber auch desto länger machten. Dieselbe
konnte gewiß drei Stunden, von sechs bis neun Uhr, währen, wo

die zweite Messe begann.

Da wir diesen Ritus bei der Darstellung des heiligen Bnß-

sakramentes, wohin er eigentlich gehört, unberücksichtigt gelassen

haben, so wollen wir, das Versäumte nachholend, ihn jetzt wenig¬
stens in seinen wesentlichen Bcstandtheilen etwas näher in's Auge
fassen. Kommt er auch heute nicht mehr, oder doch nur äußerst

selten in Anwendung, so wird die Schönheit dieses Ritus, in

welchem erhabene Majestät und zärtliche Liebe so herrlich ge¬

paart sind, unser Unternehmen hinlänglich entschuldigen. Wir

betrachten ihn natürlich nach dem für die heutige Praxis maß¬
gebenden lloniilioals Uomanum.

1) Mit dem bischöflichen Ornat bekleidet, umgeben von seinem
Klerus, kniet der Bischof aus sein Faldistorinm vor dem Altäre

nieder, und betet mit seiner Begleitung, die ebenfalls niederkniet,

die sieben Bußpsalmen und die Allerheiligenlitanei.
Wahrend dies in der Kirche geschieht, verweilen die Büßer vor

der Kirchcnthüre mit nackten Füßen, und auf die Erde hinge¬
streckt, und in ihren Händen ansgelöschte Kerzen haltend.

2) Bei den Worten der Litanei: „Alle heiligen Patriarchen

und Propheten! bittet für »ns!" wird eingehalten, und es gehen
zwei Snbdiakonen, vom Bischöfe gesendet, nach der Kirchenthüre,

brennende Kerzen tragend. Auf der Schwelle derselben angelangt,
heben sie die Kerzen hoch in die Höhe, zeigen sie de» Büßern,

und sprechen: „Ich lebe, spricht der Herr; ich will nicht den

Tod des Sünders, sondern vielmehr, daß er sich bekehre und
lebe."

Sobald diese Worte gesprochen sind, löschen sie die Kerzen
vor den Augen der Büßer aus, und kehren zurück.

3) Bei den Worten der Litanei: „Alle heiligen Blutzeugen!



bittet für uns!" sendet der Bischof zwei andere Subdiakonen,

welche an der Schwelle sprechen: „Der Herr spricht: Thnt Buße;

denn das Reich Gottes ist nahe!" ihre Kerzen anslöschen, und

dann wieder znrückkehren.

4) Die Litanei wird nun bis zn den Worten: „O du Lamm

Gottes" n. s. w. exolus. gebetet. Jetzt sendet der Bischof einen

der älteren Diakonen, mit einer großen brennenden Kerze, welcher

vor den Büßer» singt: „Hebet auf euer Haupt; stehe! es naht

euere Erlösung!"

5) An der Kerze des Diakons zünden jetzt die Büßer die

ihrigen an; der Diakon kehrt mit der sinnigen, die nicht ausge¬

löscht wird, zurück, und nun wird der Schluß der Litanei gebetet.

6) Nach Beendigung der Litanei begibt sich der Bischof mit

dem Klerus nach der Mitte der Kirche, läßt sich, das Gesicht

nach der Kirchenthüre gewendet, ans das dort bereitete Faldisto-

rium nieder, während die Geistlichkeit zwei Reihen bis zur Kirchen¬

thüre bildet. Der Archidiakon, welcher an derselben steht, redet

die Büßer an: „Stehet mit tiefem Stillschweigen! Höret und ver¬

nehmet!" Hierauf wendet er sich nach dem Bischof, und hält die

obenerwähnte Allokntion, worin er auf den großen Gnadentag

hinweiset, der heute angebrochen, den Bischof der Reue der Büßer

und ihres heißen Verlangens nach Wiederaufnahme in die Kirche

versichert.

7) Der Bischof begibt sich nun selber zur Kirchenthüre, und

hält eine kurze Ermahnung über die göttliche Barmherzigkeit und

die Verheißung der Sündenvergebung; macht ihnen Hoffnung zur

baldigen Wiederaufnahme, und gibt ihnen Verhaltnngsbefehle für

die Zukunft. Hierauf singt er:

„Kommet, kommet, kommet, ihr meine Kinder! Höret meine

Stimme; ich will euch die Furcht des Herrn lehren." Diese

Worte wiederholt er dreimal, während ein Diakon den Büßern

zuruft: „Laßt uns die Kniee beugen!" und ein anderer sie auf¬

zustehen heißt: „Erhebet euch!"

8) Der Bischof tritt nun in die Kirche hinein. Innerhalb

derselben bleibt er stehen; der Archidiakon stimmt folgende

Antiphon, die der Chor fortsetzt, an: „Nahet euch ihm, dem
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Herrn, und er wird euch erleuchten, und euer Angesicht wird nicht

zu Schunden werden," woran sich der Psalm 33, der zum Danke

gegen Gott anffordcrt, weil er den Fromme» hilft, die Bösen

aber züchtigt, anschließt. Sobald dieser Psalm beginnt, begeben
sich die Büßer innerhalb der Kirchenthüre, werfen sich zu den

Füßen des Bischofs nieder, und verharren so in Weinen und

Seufzen, bis der Psalm mit der Antiphon beendigt ist.
9) Hierauf richtet der Archidiakou die Bitte um Wiederauf¬

nahme und Aussöhnung mit Gott an den Bischof: „Erneuere in
ihnen, apostolischer Oberhirte, was durch die Einflüsterungen des
bösen Geistes verdorben ward, und führe sie vermittelst deiner

kräftigen Fürbitte durch die göttliche Gnade der Versöhnung

wieder zu ihrem Gotte hin, auf daß sie, welche in ihren Misfe-
thaten sich selbst früher mißfielen, jetzt, nachdem sie den Urheber

ihres Todes besiegt haben, sich Glück wünschen mögen, daß sie
Gott im Lande der Lebendigen gefallen." Der Bischof: „Weißt

du, daß diese der Wiederaussöhnuug würdig sind?" Nachdem der

Archidiakou es bezeugt, ruft ein anderer Diakon: „Stehet auf!"

Jetzt faßt der Bischof einen der Büßer an der Hand; dieser reicht
sie dem zunächststehenden, und so fort bis znm letzten. Nun ruft
der Archipresbyter:

Hl „Ich erkenne mein Vergehen.

IP Und meine Sünde schwebet stets vor mir.

Hl Wende weg dein Angesicht von meinen Sünden.

H-. Und tilge alle meine Miffethaten.
Hl Schenke mir die Freude deines Heiles wieder.

H Und stärke mich durch einen vortrefflichen Geist."
Der Bischof stimmt nun die Antiphon an, welche der Chor

vollendet: „Ich sage euch: Vor den Engeln Gottes ist Freude
über einen Sünder, der Buße thut."

10) Nach diesen Worten führt der Bischof den Büßer, den

er an der Hand hält, und dieser die Folgenden zu dem in der
Mitte der Kirche befindlichen Faldistorium. Auf der ersten Stufe

derselben stehend, spricht er zu den Büßern: „Mein Sohn, du

mußt dich freuen, weil dein Bruder todt war, und ist wieder le¬

bendig geworden; verloren war, und ist wieder gefunden worden."



11) Nun folgen verschiedene Absolutionsgebete. „Der all¬

mächtige Gott," so lautet das erste, „erlöse euch von allen Banden

der Sünden, auf daß ihr das ewige Leben haben und neu leben

möget durch Jesus Christus, seinen Sohn u. s. w." Diesem

folgt ein zweites in Form einer Präfation, worin unter Hinwei¬

sung auf den Opfcrtod Christi, auf die an Achab, an Petrus

und dem Schächer am Kreuze erwiesene Barmherzigkeit um Gnade

und Vergebung für die Büßer gefleht wird. Hieran reihen sich

Ps. 50, 55 und 56, welche kuiecud gebetet werden.

Nach denselben erhebt sich der Bischof, und betet, nachdem

er verschiedene Versikel und Ncsponsorien vorausgeschickt, mehrere

Orationen (sechs an der Zahl), welche die Bitte um Erbarmung,

um würdige Früchte der Buße, um Bewahrung auf dem Wege

der Tugend, um würdige Theilnahme au dem heiligen Abend¬

mahle u. s. w. enthalten. Hierauf folgt

12) die Lossprechung: „Unser Herr Jesus Christus, der

sich gewürdiget hat, die Sünden der ganzen Welt durch die Hin-

opferung seiner selbst und die Vergießung seines unbefleckten

Blutes zu reinigen; er, welcher zu seinen Schülern gesprochen:

Was ihr immerhin binden werdet auf Erden, soll auch im Himmel

gebunden sein; und was ihr lösen werdet auf Erden, soll auch

im Himmel gelösct sein; welches Amt der Versöhnung auch mir,

seinem unwürdigen Diener, anvertraut worden ist, er selbst wolle

durch die Fürsprache der Gottesmutter Maria, des heiligen Erz¬

engels Michael und des heiligen Apostels Petrus, dem die Macht,

zu binden und zu lösen, übertragen worden, und aller lieben

Heiligen, durch mein Amt euch lossprechen von allen cuern Sün¬

den, welche ihr begangen haben möget in Gedanken, Worten oder

Werken, durch das unendliche Verdienst seines göttlichen Blutes,

das er zur Vergebung der Sünden vergossen hat, und euch, von

allen Banden der Sünden erlöst, zur ewigen Herrlichkeit des

Himmels einführen, — er, der mit Gott dem Vater und dem

heiligen Geiste lebt und regiert in alle Ewigkeit. Amen."

Nachdem er sie hierauf mit Weihwasser besprengt und inzcn-

sirt hat unter den Worten: „Stehet auf, die ihr schlafet; stehet

auf von den Todten; Christus wird euch erleuchten," und ihnen



einen beliebigen Ablaß ertheilt hat, breitet er seine Hände über

die Büßer ans nnd spricht: „Durch die Bitten und die Verdienste

der allerseligsten Jungfrau Maria, des heiligen Erzengels Michael,

des heiligen Johannes des Täufers, der heiligen Apostel Petrus

nnd Paulus und aller lieben Heiligen erbarme sich über euch der

allmächtige Gott, erlasse euch euere Sünden, und führe euch zum

ewigen Leben. Amen." „Nachlassung, Vergebung und Lossprechung

von allen euern Sünden crtheile euch u. s. w." „Es segne euch

der allmächtige Gott, der Vater ch, der Sohn ch und der heilige

Geist ch! Amen."

Nun legen die Büßer die Bußklcidung ab, und erscheinen in

der Kirche in reiner und festlicher Tracht.

Soweit der Ritus der feierlichen Wiederaufnahme der Büßer.

Da derselbe für sich selber klar ist, so halten wir cs für über¬

flüssig, uns länger dabei zu verweilen.

8 147.

Fortsetzung.

Die feierliche Exkommunikation der Häretiker.

Ein anderer Gebrauch, der ebenfalls heutzutage nicht mehr

besteht, war die feierliche Exkommunikation der Häre¬

tiker, prooessus genannt. Was das Alter dieser Sitte anlangt,

so finden sich schon Spuren davon im vierten Jahrhundert. Denn

in den arabischen Paraphrasen der Kanones von Kon¬

stantinopel vom Jahre 38l (sullwro llo8epllo, pr68ll^tero

se§;'ptio, intorpretv Lovore^io) heißt der erste Kanon: „Ver¬

letzet den Glauben nicht, und übertretet nicht die Statuten, die

Statuten der 318 Väter nämlich, die zu Nizäa versammelt waren;

sondern bleibet dabei, wie sie erlassen worden sind. Mit dem

Anathem sollen alle Häretiker an dem für die Anathematisirung

voraus bestimmten Tage getroffen werden; und dieser große Tag

ist die mgFns lei'ig guints (der Gründonnerstag). Hauptsächlich

aber sind es die Gefährten des Anus, welche Arianer genannt

werden, und die Anhänger der Endoxiancr, welche nicht an den

heiligen Geist glauben. Auf gleiche Weise die Genossen des
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Sabellius, Mazedonins, PhotinuS und Apollinarius, und andere

Häretiker oder Widerspenstige, welche die Religion verderben."

Auf diesen Ritus spielt Leo I. in seiner Rede über die Irr¬

lehre des Eutyches an. Er fand jedoch damals nicht jährlich,

sondern nur dann statt, wann eine neue Irrlehre entstand.

Dieselbe wurde jetzt mit allen früheren verdammt. Wann man

angefangen habe, die Bannflüche jährlich zu wiederholen, ist un¬

gewiß. Bintcrimr) führt einige Zeugnisse an, aus denen hcrvor-

geht, daß diese Sitte schon im dreizehnten Jahrhundert cingeführt

gewesen sei. Es geschah aber nicht blos am Gründonnerstage,

sondern auch »och an einigen andern Festen des Jahres, z. B.

am Himmelfahrtstage und am Feste der Einweihung der Basiliken

der Apostel Petrus und Paulus. ?)

Das Urtheil oder der BerdammungsauSspruch war in Form

einer Bulle abgefaßt, die von dem Tage ihrer Verkündigung den

Namen Nachtmahlsbulle (6uIIa in Oomm Domini) erhalten

hat. Sie bestand anfangs nur aus wenigen Artikeln, die sich

aber natürlich mit der Zeit vermehre» mußten, weil immer wieder

neue Härcfiecn auftauchten. Unter denen, die sie mit Zusätzen

bereicherten, sind die Päpste Martin V., PaulU., Sixtus IV.

(in Llxtiavg^. . . Lt si cloininici ßro§is) und viele andere bis auf

Benedikt XIV. zu nennen. Klemens XIV. war der erste

Papst, der ihre Verkündigung unterließ, was auch heute noch

geschieht. Die Verkündigung war von vielen Zeremonien begleitet.

Der von Mabillon 3) herausgcgcbene Ordo Gregor' s X.

beschreibt die Feier also: „Um die sechste Stunde dieses Tages

kommt der Papst mit seinem ganzen Hofe, dann alle Kardinal¬

bischöfe in Pluvialen, die Priester in der Casula, die Diakonen

in der Dalmatik, die Subdiakoncn in Tunizellen, alle Prälaten

in Pluvialen von weißer Farbe, und die übrigen Kapelläne,

welche Dienst haben, in Superpellizien (Chorhemden), der Papst

1) A. a. O. Bd. V. Thl. I. S. 201 .
2) 0Ie»ien8 V. in Oiement. I. cls sullicio. 05. kenecliet. XIV.

-le Iesti8. 0 . e. § 196. 82.

3) Mu8. Ita>. rom. II. 0,-cI. Koni. XIII. p. 237. 01. Oicl. ko,»,. XV.
auct. k. ^nielio. § 64. p. 481.
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selbst aber mit einem kostbaren Pluviale nnd einer mit Gold

versehenen Mitra. Hieraus wird von dem Papste eine Rede ge¬
halten. Nach Beendigung derselben läßt sich der Papst ans das
Faldistorium nieder, und es werden von dem Kapellan die Ex¬

kommunikationen gelesen; ein Kardinaldiakon legt sie ans, und

so geschieht es bei jedem Prozessus. Nach stattgehabtcr Lesung
nnd Erklärung werde» viele brennende Kerze» gebracht, von denen

der Papst selbst eine hält; desgleichen hat jeder Kardinal und
Prälat eine solche. Sic löschen dieselben aus, werfen sie aus die

Erde und sprechen: «Alle, die vorher genannt wurden, exkom-

mnnizirc» wir sprooäiotos omnes exLOmmunieamus).« Hierauf

werden die Glocken ohne Ordnung geläutet. Wenn hier gefragt

wird, warum die angczündeten Kerzen wcggeworfen werden, so

dient zur Antwort, weil, gleichwie die Kerze, wenn sie wegge¬
worfen wird, erlischt, ebenso durch die Ausschließung von der

Kirche die Gnade des heiligen Geistes, welche durch das Licht

angcdeutet wird, von ihnen entfernt wird." Im weiteren Verlaufe
werden dann noch die Gründe angegeben, warum auch am Feste

der Himmelfahrt Christi und der Einweihung der Basilika der

zwölf Apostel das Nämliche geschehe; am Himmelfahrtsfeste, weil
der Heiland an ihm für die Gläubigen gebetet; an dem andern

Feste, weil er an diesem Tage den Gläubigen einen Ort gezeigt habe,

wo sie Gott aubeten sollten. Um anzuzeigen, daß der Heiland

am ersten Tage nicht für die Ungläubigen gebetet, und daß der
Ort des Gebetes nicht für sie offen sei, werden sie an beiden

Festen ausgeschlossen. *)
Zum Schlüsse wollen wir noch einen andern Gebrauch des Grün¬

donnerstages anführen: das Anzünden eines neuen Feuers,
das einem Steine entlockt wurde. Der erste Ooclo Uomsnus ge¬

denkt desselben. Indessen bemerkt Amalarins, ?) er habe von

dem Archidiakon der römischen Kirche, Theodor, erfahren, daß

zu Nom nie am Gründonnerstage, sondern am Charsamstage das
neue Feuer angezündet nnd gesegnet worden sei. Während des

1 ) Lladill. Nu». Ilsl. Vom. II. p. 237.

2) I^ib. IV. e. 44.



Charfreitags werde kein Lampen- oder Kerzenlicht in der Kirche
von Jerusalem, wo der Papst den Dienst verrichte, angezündet.
Jener Ritus scheint daher nur in der gallikanischcn Kirche ge¬
bräuchlich gewesen zu sein.

8 148 .
Charsreitag.

Der Charsreitag ist der Todestag des Herrn. Durch ein
ungerechtes Urtheil zum Tode vernrtheilt, das heilige Haupt mit
einer Dornenkrone umflochten, das Antlitz mit Strömen Blutes
übcrgossen, sehen wir heute im Geiste das unschuldige Opferlamm
das Kreuz auf Golgatha tragen, daran erhöht werden, unter
dem grausamen Spotte seiner Feinde die furchtbarsten Qualen
erdulden, und endlich sein Haupt neigen und sterben. Das Weltall
wird von dem tiefsten Schmerze ob dieser schwarzen That ergriffen.
Denn die Sonne verfinstert sich; die Felsen spalten sich; die
Gräber thun sich auf; der Vorhang im Tempel reißt mitten entzwei.

Wie könnte darum heute das Herz der Gläubigen sich einer
Freude öffne», wie unschuldig sie auch sein möchte! Da der
Bräutigam wcggenommcn, so kan» die Kirche nicht anders, als
dem Schmerze sich hingeben und trauern. Mit Recht wird dieser
Tag daher auch ein „Tag dcsSchmerzcs und derTrauer"
genannt. Diese Bedeutung hat, wie wir oben (tz 141.) gezeigt
haben, auch das Wort Charsreitag. Der Schmerz ist zu
groß, als daß die Glieder der Kirche an den gewöhnlichen Ar¬
beiten Gefallen finden könnten. Darum ruhten von jeher alle
Arbeiten an diesem Tage, was ihm den Namen „stiller Frei¬
tag" verschaffte.

Doch er hat bei allem Schmerzlichen auch eine erhebende
Seite. In dem blutenden und sterbenden Heilande erblickt das
Auge des Glaubens das Opferlamm für die Sünden der Welt,
die unendliche Liebe des Vaters, der seinen Eingcborncn in den
Tod des Kreuzes dahingegcben, des Sohnes, der nicht um Gold
und Silber etwa, sondern um den theuern Preis seines kostbaren
Blutes uns losgekauft hat. Darum nannte man ihn auch den
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„lieben Freitag, den Tag dcsHeiles oder der Sünd eii-

vergebung." Nach der jüdischen Sprachweise, die auch in den

Evangelien beibehallen ist, heißt er der Rüsttag (pnoagoeve).

Der tiefe Schmerz über den Tod Jesu mußte sich natürlich

auch in dem Gottesdienste dieses Tages ausprägen. Von jeher

wurde er daher weniger durch einen solennen Gottesdienst, als

vielmehr durch gänzliche Umgestaltung desselben gefeiert, um sich

ganz der Trauer hinzugeben. „Dieser Tag," sagen daher schon

die apostolischen Konstitutionen,^ „ist ein Tag der

Trauer, und kein Tag der Festlichkeit; darum enthaltet euch jeder

Speise bis zum nächtlichen Hahnenschrei. Denn der Herr sagt,

von sich selber sprechend: Wenn der Bräutigam von ihnen ge¬

nommen sein wird, dann werden sie in diesen Tagen fasten."

Hier und da ging man so weit, daß man alle gottesdienstlichen

Verrichtungen an diesem Tage einstellte. Namentlich war das

in Spanien der Fall, wie wir aus einem Kanon der vierten

Synode von Toledo 2 ) sehen, was diese Synode aber tadelte.

Mehrere Kirchenväter sahen sogar die Theilnahme an dem Gottes¬

dienste an diesem Tage für eine heilige Pflicht an. „Wie wird

Jener das Osterfest würdig feiern können, der am Charfreitage

dem Gottesdienste sich entzieht?" sagt der Verfasser einer unter

den Werken Augustin's sich befindlichen Rede. 3) Überdies

besitzen wir viele Reden und Homilien von Vätern auf diesen

Tag, welche zur Genüge beweisen, daß man ein besonderes Ge¬

wicht auf denselben gelegt habe.

Der Gottesdienst begann, wie am Gründonnerstage, um

Mitternacht. In Frankreich fingen nach Gregor von Tours §)

die Vigilien in der dritten Stunde der Nacht an. Die Rezitation

der Matutin und Landes gesc

In mehreren Gegenden betete

— --

i) I^ib. V. e . 28.

2) 6 o r> o. r ölet. IV. csn. 7.

3)
u 8 ti

n, Opp. 8 e?m. 14

4) I,il>. cle Alor. Nart. e. 5.
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sondern Jeder für sich außer dein Chorplatze. Die Betenden
standen verwirrt, ohne Ordnung unter einander, womit die stür¬

mische und ordnungswidrige Sitzung des hohen Nathes gegen

Jesus angedeutet werden sollte.

Morgens neun Uhr fing nach dem Orcko kam. I. der Altar¬
dienst mit einer Vorlesung und einigen Gebeten an, auf welche

dann die Leidensgeschichte nach Johannes folgte, weil

dieser Evangelist, wie Dur an dus bemerkt, Augenzeuge des
Leidens Christi gewesen, und sein Evangelium zuletzt geschrieben

habe. Nach Beendigung der Leidensgeschichte lösten zwei Diakonen
in aller Eile (in mollum turgnlis, sagt der erwähnte Oillo), um,

wie Honorins bemerkt, die eilige Flucht und das Sichvcrbergen

der Jünger zu versinnbildcn, die Decke des Altares ab, worauf die
allgemeinen Fürbitten: Oremu8, clileotissimi nobi8, pro Ueelema

Del etc., gesungen wurden. Nach denselben wurde das Kreuz
vor dem Altäre in der Art bereitet, daß ein kleiner Zwischenraum

zwischen ihm und dem Altäre sich befand, auf beiden Seiten von

zwei Akoluthcn gestützt, vor demselben ein Betstuhl ausgestellt.
Zuerst kam nun der Papst, adorirte und küßte das Kreuz, hier¬

auf die Priester, Diakonen, Subdiakoncn und die Übrigen der

Reihe nach, zuletzt das Volk. Während der Begrüßung wird

fortwährend die Antiphon: „Sehet das Holz des Kreuzes, an
dem das Heil der Welt gehangen; kommet, laßt uns anbeten,"

gesungen. Sobald die beiden ersten Priester die Begrüßung vor¬
genommen, begeben sie sich in das Sekretärin!», wo man am

vorigen Tage den Leib des Herrn aufbcwahrt hatte, legen ihn
auf eine Patenc, und bringen ihn hierauf mit einem Kelche,

der nichtkonsekrirten Wein enthält, nach dem Altäre zurück.

Unterdessen ist die Adoration des Kreuzes zu Ende gegangen.
Der Papst steigt zum Altäre hinan, und spricht: Orenni8, kiae-

ooplis 8ulutoriliu8 etc., mit dem kater noKer, nimmt hierauf von

dem Heiligen eine Partikel, und legt sie in den Kelch, ohne etwas

zu sprechen. Alle kommunizireu jetzt stillschweigend, und das Ganze
ist zu Ende. Der Papst spricht noch: In nomine ?atri8 etc., und:

ksx tibi, worauf geantwortet wird: Lt cum 8piiitu tuo. Nach

Fiuck, Liturgik. 11. Hg



einer kurzen Weile betet Jeder für sich die Vesper, und so gehen

sie zu Tische. So weit der Orclo Vom. I. i)
Amalarius 2 ) ist der Ansicht, als ob durch die Vermischung

des konsekrirten Brodes mit dem Weine eine Konsekration des

letzteren stattfinde, und dadurch die von Innozenz I. erwähnte
Überlieferung, nach welcher an diesen beiden Tagen nicht zclcbrirt
werde, nicht beobachtet werde. Dieselbe Ansicht scheint auch

Pseudo-Alkuin zu haben. Denn er sagt: Sanctilioalur gutem
viuum uou eonseergtum per skmolilioalum pgnom. Mabillon

führt aber in seinem Kommentar zu dem Orclo komanus den
Beweis, daß diese Meinung eine falsche sei, und daß die saneti-
lieatio vini höchstens nur von einer accidenticlleu Heiligung ver¬

standen werden dürfe, da an diesem Tage keine eigentliche Kon¬

sekration stattgefunden habe. 3)
Diesen Ritus nannte man, wie schon früher bemerkt wurde,

lllissa prsesanetillostorum, die, wie gleichfalls berichtet wurde,
bei den Griechen nicht blos am Charfreitage, sondern auch an

jedem Wochentage während der Quadragesima, den Samstag

ausgenommen, stattfand. Nach dem Berichte des Sokrates 4)
war sie schon im siebenten Jahrhundert bei den Griechen üblich.
Ans der abendländischen Kirche haben wir keine so frühen Zeugnisse;

jedoch sagt Innozenz I. ,§) „daß an diesem Tage kein Meß¬

opfer gefeiert werde."
Nach den alten Sakramcntaricn wurde die heilige Hostie von

dem Orte, wohin sie am Gründonnerstage gebracht worden war,

in einer Prozession abgeholt, und nachdem sie aus den Altar ge¬

legt worden war, begann die Adoration des Kreuzes. Schon
der Orclo Koni. I. kennt, wie oben gezeigt wurde, die heutige

Ordnung, wornach sie vorausgeht.
Aus diesem Orclo haben wir gleichfalls gesehen, daß auch

1) LIsbill. I>Ic,8. Itsl. 1°om. II. p. 23 und 24.

2) Lib. I. o. 15.

3) AlabiII. IVIu8. Itsl. Oomment. § XII. p. LXXVI 8ec>c>.

4) Hist. eecl. Lib. V. c. 21.

5) Lp. sä Oeeent. Lci^ub.



die Laien an diesem Tage kommunizirtcn. *) Dieser Gebrauch
wird noch nach dem siebenten Jahrhundert in Frankreich und
Deutschland gesunden. -) In Rom horte er etwa gegen das Ende
des achten oder zu Anfang des neunten Jahrhunderts aus, wie
man aus Alkuin und den Orelinos X. XII. XIV. bei Mabil-
lon^) ersehen kann, worin cs heißt: 6om»wnicmt solus Loniil'ex
8M6 müiisli'is.

Im zwölften Jahrhundert begegnen wir fast allgemein der
frommen Sitte, in der Kirche ein Traucrgerüst mit dem heiligen
Leibe am Kreuze aufzubauen,um das heilige Grab vorzu¬
stellen, wie es denn auch wirklich so genannt wurde.

Predigten wurden an diesem Tage nicht gehalten. Denn
weder ein römischer Ordo, noch die Ritualien anderer Kirchen
schreiben dieselben vor. In dem Orcio (llstei. XIV. ist wohl die
Rede von einer Predigt; es wird aber zugleich bemerkt, daß
dies eine Neuerung sei. §)

Die Charfrcitags-Prozessionen,in Deutschland Römer-
fahrten genannt, sind wahrscheinlich ans der Klvstcrdisziplin
in die allgemeine kirchliche Liturgie übcrgegangcn, und haben mit
den sogenannten heiligen Gräbern gleiches Entstehen. Die
Klostcrgcistlichen pflegten nämlich an diesem Tage in einem Zuge
durch die Kreuzgänge den ganzen Psalter abznbeten. Auch zierten
sie den Ort, wo das Kruzifixbild oder der heilige Leib hingelegt
wurde. Die Bischöfe, welche im Mittelalter häufig ans den
Klostergeistlichcn gewählt wurden, desgleichen die Kanoniker,
welche die Klosterdisziplin und deren Gebräuche gern nachahmtcn,
führten diese Zeremonien in die übrige Kirche ein. Das erste
Beispiel haben wir an dem heiligen Ulrich, Bischof von Augs¬
burg, in dessen Biographie erzählt wird, er habe de» heiligen

1) 6k. 8aeram. 6iel»8. ^ntiplion. 6ro^.
2) kliab. Naur. instit. clerio. V,it>. VIII. o. 37.
3) AIus. Ital. Vom. II. p. 103- 183. 371.
4) Or<I. XIV. auot. ka^et. bei iVlabill. LIus. Ital. Vom. II. p. 308.:

6ost Iiaoo (nach der Passion) 8eouiill»m morlernon oonsuevit
kieri 8ermv per alchuem ma»i8trum in tlieoio^ia, vel praelatum.

46 *
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Lcib in das Grab gelegt, und einen Umgang durch die Kirche
gehalten. Im zwölften Jahrhundert nahm auch Nom diese Ge¬
bräuche an, wie dies aus folgenden, dem Orllo Uom. XI. ent¬
nommenen Worten erhellt: vominim kopu .... clisoalcorllus poi^it
cum govoessionö, ot omnos »um vo, e-mlanllo psaltLriumusgus
sll s. Lrueein.

Nach diesen historischen Bemerkungen gehen wir zur heu¬
tigen Feier des Charfreitags über. Dieselbe stimmt mit
der früheren in allen wesentlichen Punkten überein. Das Offizium
der Matntin und Landes wird noch ganz so gebetet, wie es in
den römischen Ordines beschrieben wird, nur mit dem einzigen
Unterschiede, daß die Zeit eine andere ist, indem man auch an
diesem Tage, wie an allen übrigen, das Offizium zu antizipiren
pflegt. Wir glauben uns bei demselben nicht länger verweilen
zu sollen, da eS nach Form und Inhalt mit dem des Grün¬
donnerstages so ziemlich übcreinkommt.

Eine Mcßfcier findet an diesem Tage nicht statt, weil das
hochheilige Opfer, dessen unblutige Erneuerung sie ist, heute auf
Golgatha selber stattgefunden. Die Kirche gibt damit ein that-
sächlichcs Zeugniß von der Identität des blutigen Opfers am
Kreuze und des unblutigen ans dem Altäre. Die ihre Stelle
vertretende Feier, oder die Ni88s pruLounolillogtoruiii, nimmt damit
ihren Anfang, daß die Diener der Kirche, zum Zeichen der Trauer
in Gewänder von schwarzer Farbe gekleidet, sich vor dem Altäre
auf das Angesicht niederwerfen, und in dieser Lage eine Zeitlang
sich in die Betrachtung und Anbetung des unendlichenLiebeaktcs
versenken. 2) Hieraus erheben sie sich; der Priester steigt die

1) lVIabill. Ital. 1'om. II. 1>. 137 . n. 42. Dieser Ordo hat den

Kanonikus zu St. Peter, Benedikt, zum Verfasser, und ist, wie

die Vorrede besagt, an Guido von Castello, damals Kardinal von

St. Marzellus, später Papst unter dem Namen Cölestin II-, gerichtet.

2) Or<I. ko IN. X. bei iVIaliill. !. e. p. 102.: Lliiii anteni illuc (all

ecolesiain 8. tlimein, guae 08 t in llern8aleni) peiveiierint, iiiAie-

cliuntnr eevlo8ia>» 8ine cantu, et o>ostrati in niectio eccle8iae

lliutiun orant. LI. 0>-lI. Koni. XIV. p. 300.: knl,,-. AÜ88. kinita

Ilona, 8acerelo8 et iniiii8tri inctuti parainentiL ni^ri coIo>Ü8, 8iue
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Stufen des Altares hinan, küßt den Altar, und liest auf der
Epistelseite

1) eine Prophetie aus Oseas 6, 1 — 6, welche das Leiden
Christi und seine Auferstehungankündigt;

2) einen Traktus aus Habaknk 3, welcher die Frucht des
Opfcrtodes Christi, die Erlösung der Juden- und Hcidenwclt
zum Gegenstände hat;

3) eine Oration (dieselbe wie am Gründonnerstage);
4) einen Abschnitt aus Exod. 12, 1 —11, welcher die Be¬

reitung des Osterlammes, des Bildes Christi, verschreibt;
5) einen Traktus, Ps. 139, der uns den leidenden Heiland

in Mitten seiner Feinde vergegenwärtigt. Hierauf folgt
6) die Passion nach dem Evangelium Johannes, Kap. 18

und 19.
Während die Kirche in der eben beschriebenen Weise das

Opfer der Liebe betrachtet, entzündet sich in ihrer eignen Brust
die Flamme heiliger Liebe, und sie fühlt sich gedrungen, die
Bitte Gott vorzutragcn, daß alle Menschen die Früchte des Opfer-
todcs Jesu Christi verkosten, daß alle um das Kreuz des Herrn
sich schaaren und ans ihm Erlösung schöpfen mögen.

Daher folgt im zweiten Theile der gottesdienstlichen Feier des
Charsreitages eine Reihe von Bitten in nachstehender Ordnung:

1) Für die Kirche Gottes, daß sie in ungestörtem Frieden
leben, über die ganze Erde sich verbreiten, alle Menschen »In¬
sassen möge;

2) für das Oberhaupt der Kirche, den regierenden Papst,
daß ihn Gott zur Leitung seiner Kirche noch lange erhalten, und
daß das christliche Volk unter ihm im Glauben wachsen möge;

3) für die Bischöfe, Priester, Diakonen, Snbdiakonen, Ako-
lnthcn, Exorzisten, Lektoren, Ostiaricr, Bekenner, Jungfrauen,
Wittwen und für das gesammte Volk Gottes, aus daß er alle
diese Stände in seinem Dienste erhalten möge;

4) für das Oberhauptdes Staates, den Kaiser, daß er seine

Inininai idus et ineen 8 ll >iroeo<Iunt ad ultai e: et ante illud pn08tiati
aliguaindiu orant.



Herrschaft über alle Völker ausdchnen, und die Rohheit und

Zügellosigkeit von dem Erdkreise verbannen möge;

5) für die Täuflinge, ans daß sie durch die heilige Taufe

der Kirche Gottes einverleibt und zur Würde der Kinder Gottes

erhoben werden mögen;

6) für alle diejenigen, die unter einer geistigen oder körper¬

lichen Noth zur Zeit noch seufzen, ans daß Gott die Welt von

jeglichem Jrrthume reinigen, Krankheiten entfernen, den Hunger

vertreiben, die Gefängnisse öffnen, die Bande löse», den Reisenden

Rückkehr, den Kranken Gesundheit, den Schiffern einen günstigen

Hafen verleihen möge;

7) für die Häretiker und Schismatiker, auf daß sie ihre

verderblichen Jrrthümer ablegen und zur kirchlichen Einheit zu-

rückkehrcn mögen;

8) für die treulosen Juden, auf daß Gott den Schleier von

ihren Herzen wegnehmen, und auch sie zur Erkenntniß unsers

Herrn Jesu Christi führen möge;

9) für die Heiden, auf daß Gott sie vom Götzendienste er¬

lösen, mit seiner christlichen Kirche zur Verherrlichung seines

Namens vereinigen möge.

Wie rührend diese Gebete! Des Heilandes Blut fließt in

Strömen von dem Kreuze; die Kirche fleht in heißen Gebeten,

daß Gott alle Menschen, selbst die Feinde Christi, seine Mörder,

in die Schatten des Kreuzes ziehen und mit dem Blute Christi

rein waschen möge.

Die formelle Einrichtung dieser Fürbitten betreffend, so

bestehen sie gewöhnlich aus zwei Theilen; der erste nennt die

Personen, für welche die Bitten eingelegt werden; der zweite,

welcher durch eine Aufforderung der Gemeinde zur Theilnahme

an dem Gebete: „Oremus, lasset uns beten," ferner durch den

Ruf des Diakons: „bllootsmus §enus, lasset uns die Kniee

beugen," und jenen des Subdiakons: „Erhebet euch," eingcleitet

wird, enthält in gedrängter Kürze den Gegenstand der Bitten.

Die Einleitung zum zweiten Thcile fehlt nur bei der Fürbitte

für die Juden. Die Kirche beugt an dieser Stelle ihre Kniee
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nicht, um ihren tiefen Abscheu über die kniefällige Verspottung
Christi von Seiten der Inden auszudrückcn. *)

Nun folgt der dritte Theil der Charfreitagsseier,bestehend
in der Adoration des Kreuzes. Mit einer Verhüllung um¬
gebe», wird dasselbe hinter dem Altäre hervorgebracht.An dem
hintern Thcile der Epistelseite stehend, das Angesicht nach dem
Volke gewendet, entblößt der Priester zuerst die Spitze des Kreu¬
zes; dann an die vordere Ecke der Epistclseite gehend, den rechten
Arm; zuletzt in der Mitte des Altares läßt er die ganze Hülle
fallen. Jede einzelne Entblößung, wobei sowohl das Kreuz immer
etwas höher gehalten wird, als auch die Stimme sich steigert,
begleitet er mit den Worten: „Sehet das Holz des Kreuzes, an
dem das Heil der Welt gehangen," worauf das Volk antwortet:
„Kommet, laßt uns anbeten."

Das enthüllte Kreuz wird sodann auf ein schwarzes Kissen
gelegt, zum Zeichen, daß der Heiland jetzt im Grabe ruht. Der
Priester zieht die Schuhe aus, und geht unter dreimaliger Knie-
beugnng zu demselben, um seine heiligen Wundmale zu küssen.
Ein Gleiches thun die Ministranten,hierauf die übrigen Kleriker,
zuletzt die Laien. Diese Adoration des heiligen Kreuzes ist nach
Benedikt XIV. 2 ) von der Kirche zu Jerusalem, wo jährlich an
diesem Tage das wahre Kreuz gezeigt wurde, in die übrigen
Theile der Kirche übergegangen. Wir brauchen kaum zu bemer¬
ken, daß diese Anbetung nicht dem Bilde, sondern dem Gekreu¬
zigten, den es vorstellt, gilt. Während der Anbetung singt der
Chor die sogenannten Jmproperien, ein ergreifendes Klagelied
Jesu, worin er dem Judenvolke die zahllosen und großen Wohl-
thaten, die er ihm erwiesen, vorhält, die es aber mit Undank,
mit dem schmerzvollsten und schmählichsten Tode ihm vergolten
habe. Sie lauten in metrischer Übersetzung also:

1) Ol-6. kam. XII. auet. Lencio (bei NabiII. I. e. p. 182.): 6»m
autem aN oiationem duNaeoeum vensrit, non dieitur: kUecta-
mus Aenua, cjvia ßisi bae Nie Dominum iriüäenrlo Aenua Neete-
bant. Ot'. Oecl. Ilom. XIV. auet. I?. ^Imelio, ib. p. 492.

2) De lestis, tz 327. 144.
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O du, mein Volkl was thatichdir?
Betrübt' ich dich? Antworte mirl

Ägyptens Joch entriß ich dich,

Und dn? wirfst Kreuzesjoch auf mich.

Ich führte dich durch vierzig Jahr';
Ich reichte dir das Manna dar;

Das Land des Segens gab ich dir,

Nnd mir — gabst du das Kreuz dafür.

Dir wohlzuthun bestrebt' ich mich;

Zu meinem Weinberg wählt' ich dich.
Und dn? gibst Gail' nnd Essig mir;

Durchbohrst des Retters Herz dafür.

Die Geißel meiner Strafe traf

Ägyptens Erstgeburt im Schlaf;
Ich strafte sie nur wegen dir,

Und dn? du geißelst mich dafür.

Dich schützt' ich vor Ägyptens Heer;
Ich stürzte Pharao tn's Meer;
Und du? verräthst nndankbarlich

An Priester, meine Feinde, mich.

Ich hielt das Meer in seinem Laus;

Dich rettend that sich's freudig auf;
Und du? mit wilder Mordcslust,

Du öffnest tödtend meine Brust.

Dir ging ich rettend auf der Bahn

In einer Wolkensäul' voran;
Und du? vcrräth'risch schleppest du

Mich des Pilatus Nichtplatz zu.

In Wüsteneien labt' ich dich

Mit Himmelsbrod so krästiglich:
Und du quälst mich, dem Schlachtthier

gleich,

Mit Backenschlag und Geißelstreich.

Du schmachtetest vor Durst; und ich?

Ich tränkte ans dem Felsen dich;
Und du? du reichest nun dafür

Nur bitt'rc Galt' und Essig mir.

Ich schlug der Kananäer Heer,
Dich schützend, in die Flucht umher;

Und du, von mir als Freund geglaubt?

Dn schlugst mit Kolben auf mein Haupt.

Zum königlichen Volk erhob

Ich dich, und gab dir Ruhm und Lob;

Und du? gibst mir nur Spott und Hohn
Und meinem Haupt die Dornenkron'.

Erhöht Hab' ich dein Wohl; und Kraft

Und Macht und Hoheit dir verschafft;

llnd du hast mich am Kreuz gequält;
Hast mich den Mördern zugezählt.

Zwischen diesem Klageliede singt ein Chor in griechischer,

ein anderer in lateinischer Sprache: „Heiliger Gott! heiliger,

starker Gott! heiliger, unsterblicher Gott! Erbarme dich unser!" ^

und nach Beendigung desselben: „Dein Kreuz verehren wir,

N Die Sitte, jene Worte in griechischer und lateinischer Sprache zu
singen, deutet auf eine Einführung vor dem neunten Jahrhundert, wo

die griechische und lateinische Kirche noch in Gemeinschaft mit einander
standen.



o Herr, und loben und preisen deine heilige Auferstehung; denn

durch dieses Holz ist Freude über die ganze Welt gekommen.

Gott erbarme sich unser! Er segne uns! Er lasse sein Angesicht

über uns leuchten und sei uns gnädig." Ps. 66. — Die für

die Jmpropcrien gesetzte Musik ist, wie schon in der Geschichte

der heiligen Musik bemerkt wurde, von dem großen Meister in
der Tonkunst, Palestrina, den Papst Pins IV., dessen Zeit¬

genosse er war, de» andern Johannes nannte, weil es ihm

gegeben sei, die Töne, welche jener Apostel vom himmlischen
Jerusalem vernommen, im irdischen Jerusalem nachzuahmcn. Die
Musik der Jmpropcrien besteht ans den einfachsten Akkorden, die

gehört werden können; welche Kraft aber, welche Kühnheit, welche

Feierlichkeit, welche Schönheit, und vor Allem welche sanfte

Frömmigkeit liegt in diesen unnachahmlichen Chören, in welchen

die meisten Worte stets nach Einer Note gesungen werden, und

nur in der Mitte und am Schlüsse eine zweifache Kadenz vor¬
kommt, in welche sich die Töne wunderbar auflösen! Die innigste

Rührung ergreift den Menschen, und eine Kindlichkeit kommt

über ihn, die ebenso unendlich zart und heilig ist, wie die
Töne selbst. ^

Hierauf folgt ein Wechselgcsang, bestehend ans dem Hymnus:
ksnssv linAua,?) und der Antiphon: Orux liäelis, oder:

Theures Kreuz! von allen Bänmcn
Einzig edelster!

Dir an Laub und Blüth' und Keimen

Gleicht in Wäldern keiner mehr.

Süßer Stamm, du trägst mit Würde
Süße Nägel, süße Bürde!

welche dem Ganzen vorausgeht und nach jeder Strophe wieder¬
holt wird.

Nach diesem Wechselgesang begibt sich der Priester i» Pro¬
zession nach dem heiligen Grabe, d. h. jener Stätte, wo das

heilige Sakrament am vorigen Tage ausgestellt worden war, um

N Standenmaier, der Geist des Christenthnms. Thl. l. S. 5vr.
4te Anfl.

r) S. oben bei den Hymnen der Fastenzeit44.
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es abzuholen. Dasselbe wird unter Absingung des Hymnus:
Voxills rebjz proclount, zu dem Altäre getragen. Und nun be¬

ginnt der letzte Theil der Charfreitagsfeicr, die M88» pimosanoti-
üoalorum. Nachdem die heilige Hostie hier unter den gewöhnlichen

Gebeten inzensirt worden, nimmt der Priester an der Seite des
Altars die übliche Händewaschung vor, ohne jedoch etwas dabei

zu sprechen, kehrt in die Mitte des Altars zurück, wo er mit

gebeugtem Haupte und gefalteten Händen das Gebet: In spiritu
Iiunniilstis, und sodann das Orale kroll 68, zu dem Volke gewendet,

spricht. Nachdem er sich, ohne, wie sonst, einen Kreis zu be¬

schreiben, wieder nach dem Altar zurückgcwendet hat, betet er
das kater no8ter mit einem erweiterten lübera no8 elo.

Nach einer Kniebcugung nimmt der Priester jetzt die heilige

Hostie mit untcrgehaltener Pateue in die rechte Hand, und hebt
sie so in die Höhe, daß sie von dem Volke gesehen werden kan».

Hierauf theilt er sie über dem Kelche in drei Theile, von welchen

er den letzten, wie gewöhnlich, in den Kelch fallen läßt, der,
wie früher bemerkt wurde, heute unkonsckrirten Wein enthält.

Nachdem er hierauf das letzte der im Missalc befindlichen und

der Kommunion vorangehende» Gebete: kerceplio elo. mit: ?anem
ooel68tein elo., und: Oomine, non 8um <liA»u8 elo., gesprochen,

sumirt er den heiligen Leib. Mit Auslassung der übliche» Gebete

genießt er eben so ehrerbietig die in dem Kelche befindliche Par¬
tikel sammt dem Weine, und spricht dann noch in der Mitte des

Altars: Ouocl ore 8uinp8imu8 elo.

Alle übrigen Meßgebete fallen aus. Nachdem der Priester

noch eine Verbeugung gegen den Altar gemacht, begibt er sich

mit seiner Assistenz weg. Die Vesper wird ohne Gesang gebetet.
Man entkleidet den Altar.

§ 149 .
Der Charsamstag.

Der Charsamstag, auch der große oder heilige Sab¬

bat genannt, vergegenwärtigt den Gläubigen die Ruhe Christi
im Grabe und die Botschaft der Erlösung, welche er den Vätern



in der Vorhölle gebracht. „Der erste Tag," sagt Honorius,')
„ist das Leiden Christi, der zweite die Höllenfahrt, der dritte
die Auferstehung Christi." Diese Auslegung gehört nicht zu den
sinnlosen Allegorien und mystischen Auslegungen,worin sich die
liturgischen Schriftsteller oft so sehr ergehen, sonder» steht mit
dem Dogma der katholischen Kirche von dem Hinabsteigen Christi
zur Vorhölle in engster Verbindung. Die älteste» Kirchenväter
deuten auf diesen Lehrpnukt hin, und berühren denselben be¬
sonders an diesem Tage, woraus sich ergibt, daß sie die Höllen¬
fahrt von der Grablegung Christi unterscheiden. Merkwürdig sind
in dieser Beziehung die Worte des heiligen Makarius, Bischofs
von Jerusalem. „Wir steigen »ach dem Tode zur Unterwelt; das
that auch Christus; aber er stieg freiwillig hinab; er wurde dort
nicht festgehalteu, wie wir, sondern er stieg nur hinab; denn er
war dem Tode nicht unterworfen, sondern der Herr des Todes.
Das ist der apostolische und unverletzte Glaube der Kirche, den
sie von dem Herrn selber durch die Apostel, und von den Vätern
durch die Söhne überkommen hat, und verehrt." ?)

Was nun die liturgische Feier dieses TagcS in der alten
Kirche betrifft, so war auch er, wie aus dem obenerwähnten
Briese des Papstes Innozenz!, erhellt, ein «liturgischer,
d. h. es fand au ihm keine Meßfeier statt. Dagegen waren ihm
andere liturgische Verrichtungen zngewicscu, welche Priester und
Volk bis zum Abend in Anspruch nahmen. Dahin gehört haupt¬
sächlich die Weibe der Osterkerze, die Weihe des Taus¬
wassers und die Taufe der Katechumenen. Später kam
hiezu noch die Feuerweihe. Wir sagen später. Denn aus
dem Briefe des Papstes Zacharias an den heiligen Boni-
fazius ersehen wir, daß man in Rom diese Gewohnheit im
achten Jahrhundert noch nicht kannte. Dagegen bemerkt Leo IV.
(847) in einer Homilie: Do oura postorsli, daß am Sabbat vor

1) Lscesin. e. 12.

2) ^r>inil Oelss. 6,7. ieen. iviib. II. ^et. Lone. Wesen, csp. 23.
3?oni. I. Lene. Usicluin. ev>. 4U). Bei Binterim, Denkw. Bd. V.
Thl. 1. S. 213.
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Ostern neues Feuer geweiht und unter das Volk vertheilt werde.
Sonach wäre also das nennte Jahrhundert als die Zeit der Ein¬

führung dieser Segnung zu bezeichnen. Mit dein neugewcihten
Feuer wurde dann eine von den drei auf cinci» Triangel befind¬

lichen Kerzen angezündet. Ein Diakon ergriff denselben, und rief
beim Eintritte in die Kirche: Iminen Llirisli; hierauf wurde nach

der Mitte der Kirche, wo die zweite, und dann nach dem Altar,

wo die dritte angezündet wurde, unter demselben Rufe voran¬

geschritten. i)

Diese Verrichtungen »ahmen, wie gesagt, den ganzen Tag
in Anspruch. Am Abend dieses Tages begann die Vigil des

Osterfestes. Die Messe wurde daher in der Nacht gefeiert. Hierauf

spielt Tertullian 2 ) an, wenn er sagt: „Wer wird cs ruhig
ansehen, daß sie (die christliche Frau) der nächtlichen Feier des

Pascha's beiwohnt?" Auch Hieronymus 3) bezeugt, „daß das
Volk am Vorabend des Osterfestes nach einer apostolischen Tra¬

dition die Kirche nicht zu verlassen pflegte." Diese Sitte bestand
noch mehrere Jahrhunderte nach jener Zeit. Denn Theodor

Balsam on bemerkt zum 90stcn Kanon der trullanischen

Synode, daß die frommen Christen den ganzen Sabbat in der

Kirche zuznbringen in der Gewohnheit gehabt, in der sechsten
Stunde der Nacht aber, d. h. um Mitternacht, hätten sie kom-

munizirt, und in der siebenten der Psalmodie bcigewohnt. Mehrere
Ritualbücher des Mittelalters schreiben daher vor, daß die

Messe nicht eher anfangeu soll, bis die Sterne am Himmel sicht¬

bar werden; andere bestimmen die zweite Stunde in der Nacht,

1 ) OrcI. Nom. XII. out. Ocneio a>>. NalnII. I. e. p. 183. 05. OrcI.
Nom. XIV. aut. 6a(etano, ibiil. >1. 372. Len eil. XIV. clv lentis,

I. c. § 391. p. 167.
2) ^<1 NX. 0,6. II. c. 4.: Ollis solemnidus Oascllae alinoctantem 80 -

Clii'lis sustineliit?

3) In Alattli. c. 25.

4) ÄIarten, lle antigu. Oceles. cliscchl. c. 24. p. 420. Allch das

Sakramental des Gelasius und Gregorius sagen: Oun uscjue

stella in coelo appai uerit. Visa stella in^reäitur ac> IHissam.



705

oder die erste Abendstunde. Durandus, der am Ende des
dreizehnten Jahrhunderts lebte, bezeugt, daß diese Sitte in einigen
Kirchen bis auf seine Zeit beibehalten worden sei. Dasselbe be¬
zeugt Thomas Valdensis, r) der zu Ende des vierzehnten
Jahrhunderts lebte. Jedoch muß man zugeben, daß man schon
vor dem Zeitalter dieser beiden Gelehrten angefangen habe, die
Messe zu antizipiren. Denn Hugo von St. Viktor, 2 ) welcher
im Jahre 1140 starb, sagt: „Nachdem der Sabbat schon beinahe
vorüber war, feierten sie (die Alten nämlich) dieses Offizium (die
Messe); die Schwäche der Neuern, welche zu den Mahlzeiten
eilt, kommt der festgesetzten Zeit zuvor." Jetzt wird die Messe
gegen die Mittagszeit gefeiert. Trotz der Antizipationjedoch
wurde nichts in den Gebeten geändert, in denen von der Nacht
die Rede ist. Denn in der Kollekte liest man Folgendes:
„O Gott, der du diese heiligste Nacht durch die glorreiche Auf¬
erstehung des Herrn erleuchtest," und in der Präfation: „In
dieser Nacht vorzüglich," und anderwärts: „Indem wir diese hoch¬
heilige Nacht gemeinsam feiern," u. s. w. 3) Weil diese Messe
nur als eine Fortsetzung der voransgegangenen liturgischen Hand¬
lungen war, so hatte sie keinen Introitus. Bei derselben trugen
die Neugctausten brennende Kerzen in ihren Händen. Mit dem
6Ioria begannen die Sicgestöne; Orgel und Glocken ertönten
wieder. — Das Imposanteste bei der nächtlichen Feier war die
großartige Beleuchtung der Kirche, welche die Nacht in Hellen
Tag verwandelte, und den auffallendstenAbstand gegen die vori¬
gen Trauertage bildete. Das Ciborium leuchtete ganz besonders;
dazu kamen die brennendenFackeln in den Händen der Täuflinge.
Auf diese Beleuchtung macht schon Cyrill 4) von Jerusalem die
Katechumcnen aufmerksam. Unter Konstantin dehnte sie sich
auch auf die Häuser der Christen aus. §) Prudentius besingt

1) Ooeteinal. Ion,. tll. e. 25.
2) Oe speciel. LI,8sae vl,8erv3t. Oil,. III. e. 23.
3) Leneä. XIV. äs ke8t,8, I. v. § 34l. p. I4Y.
4) Orncsteel,. „. 15. p. II. eäit. ^vuttee.
5) Ou8el). Vitn Ooi,8l3„1. Oil,. IV. e. 22. Ot. Ore^. XX 2 . 0,31.42.

in ?380l,3 II.



sie in einem schönen Gedichte: r^cl inoensum lueornao. Sie
währte die ganze Nacht hindurch bis zum folgenden Tage. *) In
der Mitte des fünften Jahrhunderts endigte sie um Mitter¬
nacht. -) Später wurde sie noch mehr beschränkt wegen der ein¬
gerissenen Mißbräuche. In der griechisch-orientalischenKirche
blieben die Ostervigilien stets in großen Ehren.

In dieser Messe empfingen alle Gegenwärtige, Kleriker und
Laien, besonders die Nengetanften die heilige Kommunion. Das
Antiphonar Gregor's des Großen und der erste Orcio
kam. geben zu verstehen, daß den Ncophytcn bei dieser Gelegen¬
heit auch Milch und Honig gereicht worden sei. Denn das erste
sagt: „In Bezug auf die Kleinen ist auch das zu beobachten,
daß sie nach der Taufe keine Speise zu sich nehmen, noch auch
Milch empfangen (neo alilsotentur,was Binterim jedoch nur
mit »entlassen werden« erklären will), bevor sie den Leib Christi
genießen." Mit denselben Worten spricht sich der Orcio kom. I.
aus, nur daß er statt des Wortes ^blaotentur sagt: Taclontur.

Wie heute, so sollten die Täuflinge in der Woche des Oster¬
festes täglich zur Messe gehen, Opfergaben darbringcn und kom-
muniziren.

In der griechischen Kirche wurde am Charsamstage die Lei¬
densgeschichte vorgelesen, wie dies Chrysostomus mit deut¬
lichen Worten bezeugt. Ob cs auch in der lateinischen geschehen,
darüber ist man nicht ganz einig. Qnesnell glaubt bei Leo
dem Großen eine Andeutung davon zu finden. Wie wir aus
Leo dem Großen, Zeno von Verona und dem heiligen Au¬
gustinus ersehen, so wurden in der alten Zeit auch Reden an
diesem Tage gehalten.

Indem wir nun zur heutigen Feier des Charsamstages

1) Kl VA. Orat. 4. Uv I'v8»rreet. Dom.
2) 6sii8t. 6up> 1?r>ea88. et Luplironii ^UAU8tocIuil. acl "5ala8>»iii rtn-

clvAav. L>li8v.

3) KevA. N. Liitiplio». 65. Orcio ttvm. I. bei Na biII. Nu8. Ital.
I. c. p. 28.

4) Noiiiil. 87.
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übergehen, bemerken wir, daß das Offizium der Matutin und

Landes in formeller Beziehung wiederum dem der beiden voran¬

gegangenen Tage ganz gleich ist. In materieller Beziehung
unterscheidet es sich von ihnen jedoch dadurch, daß es dem spe¬

ziellen Gedanken dieses Tages Rechnung trägt, indem die Anti¬
phonen ans die Grabesruhe des Heilandes Hinweisen, und schon
die Ostcrfreude durchblicken lassen. Man vergleiche z. B. die

Antiphonen der ersten Nokturn: „Im Frieden lege ich mich nieder,

und schlafe ruhig; er wird in deinem Zelte wohne», und ruhen

ans deinem heiligen Berge; mein Fleisch wird in deiner Hoffnung
ruhen;" oder jene der zweiten: „Erhebet euch, ihr ewigen
Pforten! Laßt ihn einziche», den König der Herrlichkeit; im
Lande des Lebens glaube ich die Seligkeit des Herrn zu schauen;
Herr! du brachtest meine Seele ans der Unterwelt zurück."

Indessen verweilt die Kirche doch auch an diesem Tage noch

bei den Leiden des Heilandes, wie aus der Lesung der ersten

Nokturn, die aus den Klageliedern des Jeremias (3. 4 und 5.)

genommen ist, aus jener der zweiten, welche eine Betrachtung des
heiligen Augustinus über Ps. 63, 7 ist, und ans jener der dritten,
die dem Hebräcrbriefe (9, 11—22.) entnommen ist, erhellt. Auch

die Ncsponsorien und die Antiphonen der Landes verbreiten sich

über diesen Gegenstand.

Bei den Benediktioncn des neuen Feuers, der Osterkcrze, des

Taufwassers glauben wir hier nicht verweilen zu sollen, weil die¬

selben schon im ersten Thcilc dieses Werkes ?) ihre Erledigung
gefunden haben.

Die Messe des Charsamstages anlangend, so hat, wie wir
oben gesagt haben, dieselbe noch ganz die Einrichtung, wie damals,

wo sie in der Nacht gefeiert wurde. Die Vesper war mit der

Messe verbunden, blieb zuweilen auch ganz aus, weil die Messe

bis in die späte Nacht fortdanerte. Im siebenten Jahrhunderte

scheint man aber die jetzt gebräuchliche Vesper dem Ende der

Messe beigefügt zu haben, wie aus dem Eon eil von Aachen

I) S. 531 — 545.
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(836) r) hervorgeht. I» dem Antiphonar des heiligen Gregor
ist aber der ganze Ritus dem heutigen gleich.

Die Messe ist aus dem oben angegebenen Grunde ohne In¬
troitus; bei dem Oloria öffnen die Glocken, die bisher geschwiegen,
wieder ihren metallenen Mund, und verkünden den Gläubigen
die freudige Botschaft der Auferstehung.Auch die Orgel und
die Schellen des Gotteshauses mischen sich in diesen Jubel. Die
Kollekte fleht vorzüglich für die in dieser Nacht Getauften um
den wahren geistigen Ostcrsegen: „O Herr," so sagt sie, „der du
diese heiligste Nacht durch die Glorie der Auferstehungdes Herrn
erleuchtest, erhalte in deinen neugeborncn Kindern den Geist der
Kindschaft,den du ihnen gegeben hast, aus daß sie, an Leib und
Seele erneuert, dir ihre Dienste mit reinem Gemüthe darbringen
mögen durch Christum, unfern Herrn. Amen."

Sodann verkündet uns die Kirche in der Epistel (Kol.
3, 1—4.) die Nothwendigkeit der geistigen Auferstehung, um
mit Christus dem Erstandenen verherrlicht werden zu können.

Nun ertönt der laute Allelujaruf vom Priester und Volk
dreimal, in gesteigertem Tone gesungen, und begleitet von den
Worten: „Preiset den Herrn; denn er ist gütig, und seine Barm¬
herzigkeit währet ewig" (Ps. 117.); und: „Lobet den Herrn, alle
Heiden; lobet ihn, alle Völker; denn seine Barmherzigkeit ist
über uns befestigt, und die Wahrheit des Herrn bleibt ewig."
(Ps. 116.)

Wie bedeutungsvoll dieser Ruf! Er ist der Ausdruck der
lebendig bewegten, freudig ergriffenen Brust. Noch vermag sie
ihre Wonne nicht in vielen Worten auszndrücken. Die frohe
Botschaft hat sie überrascht, sie, die eben noch in tiefen Schmerz
versunken war. Daher die abgebrochenen Jubellautc. Je mehr
sie aber die erhebende Kunde betrachtet, desto gesteigerter wird
ihre Freude. Daher der dreimal steigende Ton des Alleluja,

1) Ls». 9. cap. r.: Vespe, tinsles cjuoque in vigilis pasebse melius
celetn'sndse sunt propter Isetitism i esui >eetionis Domini c^usm
llimittenclae.
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worin sich auch das Lob und der Dank gegen den Dreieinigen

ausspricht.

Aber war es nicht Täuschung, was die Seele vernommen,

Täuschung, die um so lieber geglaubt wurde, als sie dem Sehnen

unsers Herzens entsprach? Mit Nichten. Die Auserstehung ist

volle Wahrheit, wie sogleich das Evangelium (Matth. 28, 1 — 7.),

welches diese große Thatsache erzählt, bestätigt.

Die folgenden Gebete setze» die Wahrheit dieser Thatsache

als unbezweifelt voraus. So z. B. die Präfation: „Es ist wahr¬

haft gebührend und recht, billig und heilsam, daß wir dich, heiliger

Herr, zwar zu aller Zeit, vorzüglich aber in der heutigen Nacht

noch herrlicher Preisen, da Christus, unser Osterlamm, geschlachtet

worden ist. Denn er ist das wahre Lamm, welches die Sünden

der Welt hinwcggenommcn, welches unfern Tod durch sein Ster¬

ben getödtet, und unser Leben durch seine Auferstehung hcrge-

stellt hat."

Nach dem Dei bleibt der Fricdenskuß aus, weil

Christus sein: „Der Friede sei mit euch," noch nicht zu den Apo¬

steln gesprochen; auch das ^§uri8 Dsi wird nicht gebetet, wegen

des traurigen Stillschweigens der frommen Frauen, die in dem

gestorbenen Erlöser noch nicht „das Lamm Gottes" erkannten,

„das da hinwcgnehmen sollte die Sünden der Welt."

Nach der Sumtion des heiligen Sakramentes beginnt die

Vesper, welche mit der Antiphon: Alleluja, Alleluja, Alleluja an¬

fängt, worauf der Psalm: Dsuclulo Dominum omnes Fontes, folgt.

Nach wiederholter Antiphon wird mit Auslassung des Kapitels,

Hymnus und Versus sogleich die Antiphon zum Magnifikat:

„Nach Verlauf des Sabbats aber, frühe am ersten Wochentage,

kam Maria von Magdala und die andere Maria, um das Grab

zu besuchen," gesungen. Ist das Magnifikat beendigt, so fährt

der Zelcbrans in der Meßfeicr fort, indem er nach vorausge¬

schicktem Gruße: „Der Herr sei mit euch" u. s. w., die Postkom¬

munion betet, welche also lautet: „O Herr, gieß in uns aus

den Geist deiner Liebe, damit du diejenigen, welche du mit den

Ostergeheimnissen gesättigt hast, deiner Liebe theilhaftig machest.

Durch unfern Herrn Jesus Christus u. s. w."

Fluck, Liturgik, ii. 47
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Nachdem hierauf der Diakon bei der Entlassung: Its mmss
L8t, den Frendenrnf Alleluja an die Gläubigen gerichtet, und der
Priester das klaoeak eto. gesprochen, werden sie mit dem Segen
des letzteren entlassen.

8 150.
2) Das heilige Osterfest.

Das Osterfest oder der Gedächtnißtag der Auferstehung
Jesn Christi galt von jeher als das Hauptfest der christlichen
Kirche, und verdient diesen Namen auch in der That, weil das
ganze Erlösungswerk Christi in ihr seine Grundlage und seine
Vollendung hat. „Wenn Christus nicht auserstande» ist," sagt
Paulus, „so ist unser Glaube nichts." Eben wegen dieser ihrer
hohen Bedeutung geschah cs denn auch, daß die Kirche sich nicht
mit einer einmaligen Feier derselben im Jahre begnügte, sondern
sie wöchentlich in der Feier des Sonntags wiederholte.

Gleich dem Sonntag ist auch das Osterfest apostolischen Ur¬
sprungs. Diese Überzeugung theilten alle Kirchen, ob sie gleich
in dem terminu8 s guo nicht selten von einander abwichen. Ja
grade der Umstand, daß man so heftig und so lange über diesen
Punkt stritt, legte den Beweis ab, daß man ihn nicht unter die
i-68 acligplloi'88 rechnete. Über den berühmten Osterstrcit mögen
hier nur einige Bemerkungen folgen, worin wir uns der kurze»,
aber doch lichtvollen Darstellung Benedikts XIV. i» seinem oft
genannten Werke: Von den Festen Jesu Christi und
seiner Mutter, ^ anschließen werden.

Die römische Kirche feierte, einer alten Sitte folgend, das
Osterfest an demjenigen Sonntage, welcher nach dem Frühlings-
äqninoktium dem vierzehnten Mondstagc des März, d. h. dem Voll¬
monde (p 08 t vernum seguinvLtium guartoclseimnm ölsrlii Uuimm)
folgen würde. Die asiatischen Kirchen dagegen feierten es nach
hebräischer Sitte aus den vierzehnten Tag jenes Monats, auf
welchen Wochentag derselbe immer fallen mochte.

1) Oe Dominica kssclme, § 412 seyci.
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Dieser Streit als eine blose Disziplinarsache störte anfangs

den Frieden der Kirche nicht. Als darum Polykarp ns, Bischof

von Smyrna, welcher den asiatische» Ritus befolgte, nach Rom

gekommen war, und mit dem Papste Anicet das Osterfest nach

dem römischen und allgemeinen Ritus nicht feiern wollte, so that

dies ihrer alten Freundschaft keinen Abtrag, und Polykarpus

reiste mit dem FriedenSkusse von Nom. Am Ende des zweiten

Jahrhunderts änderten sich indessen die Dinge. Polykrates,

Bischof von Ephesus, versammelte die asiatischen Bischöfe zu

einem Concile, und schrieb einen Synodalbrief an den damaligen

Papst Viktor, worin er mit den übrigen orientalischen Bischöfen

erklärte, es verletze die von dem Evangelisten Johannes empfan¬

gene Überlieferung, wenn das Osterfest an einem andern Tage,

als an dem vierzehnten des Monats Nisan (März) gefeiert

würde. Viktor berief nun seinerseits auch ein Concil nach

Rom, und beschloß, die Asiaten, welche das Pascha nicht an

einem Sonntage feiern wollten, und der römischen Disziplin

widersprächen, von der Kirchcngcmciuschast auszuschließen, was er

ihnen in einem Synodalbriefe anzeigte. ^

Wiewohl die gallikanischc Kirche dem römischen Ritus folgte,

so trat doch Jreuäus, Bischof von Lyon, als Vermittler in

der Sache auf, und richtete im Namen der übrigen Kirchen an

Papst Viktor ein Schreiben, worin er ihn ermahnte, nicht wegen

eines solchen Streitpunktes, der doch nur die Disziplin beträfe,

die Kirchen Asiens von seiner Gemeinschaft zu trennen, indem

eine Verschiedenheit in der Disziplin obwalten könne, ohne daß

die Einheit der Kirche verletzt werde. Den Bemühungen des

Jreuäus ist es zuzuschrciben, daß der Osterstrcit kein förmliches

Schisma erzeugte. Er dauerte jedoch fort bis zum Concil

von Nizäa (325), wo er endlich beigelegt wurde. Auf diesem

Concile wurde nämlich beschlossen:

1) das Osterfest soll von allen Christen gemeinschaftlich au

einem Sonntage gefeiert werden; und zwar an dem Sonntage

nach dem Vollmonde des Frühlings-Äquinoktiums.

1) Lussb. Rist. eecl. Rib. V. e. 24.

47 *



2) Sollte der Fall eintreten, daß ein solcher Sonntag mit

dem jüdischen Pascha zusammenträfe, so soll das christliche acht

Tage später gefeiert werden.

Konstantin der Große selbst gab sich alle Mühe, daß
dieser Beschluß allen Kirchen bekannt und von ihnen beobachtet

würde. Wenn auch die Asiaten noch eine Zeitlang bei ihrer Ge¬

wohnheit verblieben, so fügten sie sich doch nach und nach der
allgemeinen Sitte.

Der ebenerwähnte Beschluß des Concils von Nizäa ist

bis heute noch maßgebend für das Osterfest. Da dasselbe sich nach
dem Vollmonde richtet, so muß es natürlich in jedem Jahre anders

fallen. Damit nun keine Verschiedenheit deshalb entstehen möge,

lag es, wie wir bei dem Epiphanienfeste bereits bemerkt haben,
dem alexandrinischen Patriarchen ob, diesen Zeitpunkt alljährlich

zu berechnen, und in einem Osterbriefe der römischen und da¬
durch den übrigen Kirchen anzuzeigcn, welche denselben jedesmal
am Feste der Erscheinung bekannt zu machen pflegten.

Die Feier des Osterfestes dauerte in der alten Kirche acht

Tage; das 6ono. ü'Ialisoonenss gebietet, daß alle Gläubigen die

sechs Tage nach dem Ostersonntage sich nicht nur von allen Ar¬
beiten enthalten, sondern auch Morgens, Mittags und Abends dem
Gottesdienste beiwohnen sollten. Auch alle Lustbarkeiten, Schau¬

spiele und Bälle waren in diesen Tagen verboten. Diese Ge¬

wohnheit dauerte bis in's achte Jahrhundert. Denn jetzt wurde,
wie aus dem Pönitentiale und den Statuten des heilige» Bo-

nifazius erhellt, die Feier auf drei Tage beschränkt. Doch
scheint das noch nicht allgemein geworden zu sein; denn die
Synode von Mainz (813) verordnet noch, daß, gleichwie der

Ostersonntag, so auch die ganze Woche mit der gebührenden Ehre

und Nüchternheit gefeiert werden solle.

Als die 8olemnilg8 8ol6mnilstum, als das höchste aller Feste,

wurde das Osterfest von Anfang an mit der größten Feierlichkeit

begangen. Die Gläubigen sammelten Blumen von den Feldern,

streuten sie an den Eingängen der Kirche, zierten die Hallen mit
blühenden Gewächsen und grünenden Zweigen, errichteten Fahnen



über dem Altar, um, wie Dnrandus ') sagt, den Triumph

Christi auzudcuten, machten fröhliche Musik und Glocken¬

spiel, u. s. w.

Bei dem Eintritte i» die Kirche grüßten sich die Christen

mit dem Friedenskufse, und riesen einander die Worte zu: „Der

Herr ist anferstanden!" eine Sitte, die, wie wir jüngst in einer

Beschreibung des Osterfestes in Petersburg lasen, noch heute

in der griechischen Kirche herrscht. Hieraus begann das Segnen

der Speisen, die UenocliLlio oomeslibilinm, die noch bis zum

elften Jahrhundert beibehaltcn worden sein soll. Unter diesen

Speisen waren vorzüglich Eier, woher wohl die heutige Sitte

der Ostereier datirt. Ob aber die Bedeutsamkeit des Eies,

welches bei den Heiden und Juden als ein Symbol der Schöpfung

und Auferstehung betrachtet wurde, oder der Umstand, daß wäh¬

rend der Fastenzeit der Genuß von Eiern verboten, mit dem An¬

bruche des Osterfestes aber wieder gestattet war, Veranlassung zu

ihrer Wahl gegeben, ist ungewiß. -)

Ehe die feierliche Messe begann, wurde in mehreren Kirchen

eine Prozession abgehalten, die von dem Grabe ansging, wo das

heilige Sakrament abgcholt wurde, um nach dem Hochaltar gebracht

zu werden. Der Messe mußten alle Geistlichen und Laien beiwohnen.

Was dieselbe ganz besonders feierlich machte, war die Vorlesung der

Epistel und des Evangeliums in lateinischer und griechischer Sprache,

der herrliche Alleluja-Gesang, und die gemeinschaftliche Kommunion

unter beiden Gestalten. 3) Die letztere war noch im fünfzehnten

Jahrhundert am Ostertage zu Rom üblich. Wenn Sozomenus

1! Nation. 1N!i. I. c. 3. n. 32

2 ) Bluter im, a. a. O. S. 238.

3» Sehr ergreifend war die Einladungs-Antiphon zur Kommunion:„Ve-
»itc, populi, Nki 8»cruni et innnortnle Mysterium et üNnnien s^en-

<I»m. 6u>n timore et INIe noeellnmns mnnibus mnnilis; ^oeiiitentine

>nnnu8 eominnnice>nu8, <iuo>iia>n propter no8 a^nu8 I)ei jintii

sneriiioium propo^tui» v8t. Ipüum 8olum ncioremu8 (hier sielen
Alle ans die Kniee); Iji8um gsiorilieeinus cum u>iAeI>8 oln>nante8:
Alleluja."
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bemerkt, daß in der römischen Kirche nur am ersten Ostertage

das Alleluja gesungen werde, so ist das, wie die ältesten Ordines

dieser Kirche answeisen, unrichtig; denn nach diesen wurde es in

der ganzen Osterzeit gesungen. Wenn derselbe Geschichtsschreiber
bemerkt, daß am Osterfeste auch keine Predigt in Rom gehalten
werde, so erwähnen allerdings die römischen Ordines keiner

Predigt, ja der Orclo kom. XIV. sagt gradezu, daß an diesem

Tage nicht gepredigt werde. Indessen scheint dies doch keine
unbedingte Vorschrift gewesen zu sein, indem sowohl der heilige

Ambrosius einer Predigt gedenkt, welche Papst Liberins

bei der Einkleidung seiner (des Ambrosius) Schwester hielt,

als auch Leo, Gregor n. s. w. mehrere Reden an diesem Tage

gehalten haben, die wir noch besitzen. Das Ausfallen der Pre¬

digt an diesem Tage erklärt sich jedoch leicht, wenn man die

liturgischen Verrichtungen desselben etwas näher in's Auge faßt.
So sagt z. B. der Orclo kom. XI.: „In der Frühe begibt sich

der Papst zur Basilika des heiligen Laurentius. Nachdem er
dort gebetet, erhebt er sich und geht nach der Salvatorkirche, wo
er das Bild des Erlösers adorirt, und den Geistlichen den Fric-

densknß erthcilt; von da zu Pferde nach 8l. Norm Vlnjor, wo die

Messe und unter derselben die Imucleg abgehaltcn werden." *) Ähn¬

liche Verrichtungen wiederholten sich die ganze Osteroktav hin¬
durch. Daraus läßt cs sich auch erklären, warum das Offizium

des Osterfestes und seiner Oktav im Vergleich zu dem der übrigen

Tage des Jahres so ungewöhnlich kurz war. Denn es bestand
seit den ältesten Zeiten nur ans Einer Nvktnrn. Nur die Vesper

war größer, als gewöhnlich, indem sie durch das öftere Magni-

fikat und die Orationcn unterbrochen wurde. Diese Ordnung

der Vesper dauerte ebenfalls die ganze Oktav hindurch. Denn

die Prozession zu dem Taufsteine mit den Nengetausten wurde

unter denselben Zeremonien wie am Ostertage wiederholt. Man

findet sie noch in den Ritualbüchern vom vierzehnten Jahrhun¬
dert vorgeschriebe».

Die Austheilung der heiligen Kommunion in der Osterzeit

1) Rlavill. IVIcis, Itrcl. I. e. >i. 139 — 141 .
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rechnen die alten Concilien unter die ersten Jurisdiktionsakte der

Pfarrer. Die Gläubigen sollten nicht einmal in der bischöflichen

Domkirche mit Hintansetzung des eignen Pfarrers die Kommunion

empfangen, weswegen in der alten Zeit der Pfarrer allein an

dem Ostcrtage die Messe las, und in derselben Alle mit dem hei¬

ligen Leibe und Blute speiste. Um sich zu vergewissern, daß

Niemand dieser Pflicht sich entziehe, führte man später sogenannte

K o m m union-Scheine (testimonia oommunionis pasolmli«) ein,

wahrscheinlich ans Veranlassung des unter Papst Innozenz III.

gehaltenen Lateran - Concils, besonders durch dessen Kon¬

stitution: Omnis uliiusguo soxus. Nach Verlaus der Osterzeit

mußte der Pfarrer die Kommunion-Scheine einsammeln, und dem

Bischof über die Säumigen Bericht erstatten. Die ausführlichste

Verordnung darüber gab die Synode von Dia mp er. *)

Schließlich wollen wir noch der verschiedenen Benennungen

unsers Festes gedenken. Der gewöhnlichste Name desselben in

der Kirchensprache ist Pascha, ein hebräisches Wort, und nicht,

wie Einige wollen, ein griechisches, von abgeleitet. Pascha

heißt Übergang, Durchgang. Im Judcnthnm bczeichncte man

damit jenes Fest, welches zur Erinnerung der Befreiung aus dem

ägyptischen Joche eingesetzt worden war, welche durch die Ver¬

schonung der jüdischen Erstgeburt oder das Vorüberschreiten des

Würgengels an den mit Lammesblut besprengten Wohnungen der

Inden bewirkt worden war. Da nun die Auferstehung zur Zeit

der jüdischen Paschafeier erfolgte, so nannte man das Fest der¬

selben ebenfalls Pascha. Man unterschied jedoch anfangs, na¬

mentlich in der astatischen Kirche ein doppeltes Pascha, das

<7rttr-ocä<7r,<,onund das Die Verwechslung

zwischen beiden trug viel zu den Osterstrcitigkciten bei. Das

erste wurde von den Asiaten zum Andenken an das Pascha-Mahl

Christi, an demselben Tage, wo Christus es mit seinen Jüngern

abgehalten hatte, durch eine ähnliche Mahlzeit, wie das jüdische Oster¬

lamm war, begangen, das zweite, das eigentliche Auferstehnngs-

fest dagegen drei Tage später, mochte der Tag nun ein Sonntag

1) S. bei Biilterim, a. a. O. S. 245.
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oder ein Wochentag sein. *) Der Name Pascha erscheint aber

auch nicht unpassend, wenn man bei der Bedeutung des Wortes
stehen bleibt. Denn der Tag der Auferstehung ist in Wahrheit
ein Übergang, und zwar von der Trauer zur Freude, von dem

Tode, dem sinnlichen sowohl als dem geistigen, zum Leben, dem
natürlichen wie dem übernatürlichen.

Andere Bezeichnungen hatten ihren Grund in dem hohen
Ansehen, in welchem das Fest stand, oder in den Akten, die an

ihm verrichtet zu werden pflegten. So hieß es z. B.: die Krone
und das Haupt aller Feste, der große Tag des Herrn,
das Fest aller Feste, die Herrin und Königin der

Feste, der königliche Tag, der Sonntag der Freude,

der Tag der Nachlassung («lies inciulAantms) u. s. w. Was
den letzter» Namen insbesondere betrifft, so hatte er seinen

Grund thcils in der Loslassnng der Gefangenen, nicht blos der¬

jenigen, welche wegen öffentlicher Schulden, sondern auch der¬

jenigen, welche wegen Verbrechen im Gefängniß saßen; thcils in

der Freilassung der Sklaven, die an diesem Tage zu geschehen
pflegte; theils endlich in der Erleichterung, welche mit diesem

Tage für die Gläubigen eintrat, indem die Kirchengesetze nicht
nur von der bisherigen Strenge der Quadragestmal-Fasten frei¬

sprachen, sondern auch alles Fasten auf das Strengste verboten.
Der deutsche Name für unser Fest ist Ostern. Die Ety¬

mologie dieses Wortes anlangend, so hat sie den Gelehrten von

jeher nicht wenig Mühe verursacht. Die gewöhnlichsten Ablei¬
tungen sind:

1) von dem lateinischen Worte Ilostia — Opfer, nach der

gewöhnlichen Aussprache Ostia, welches als die Übersetzung von
(1 Kor. 5, 7.) zu betrachten sei;

2) von Ostium — Thür, Eingang, weil man in der ältesten

Zeit mit dem Osterfeste das Kirchenjahr begann; oder weil der

Würgengel an der mit Blut besprengten Thüre vorüberging;
3) vom altdeutschen Worte Orrist oder Orstonll, d. h. Auf¬

erstehung;

i) Augusti, Denkwürdigkeiten. Bd. II. S. 30 .



4) von Oi'isns — Aufgang, oder 8oI oriens, theils weil
Christus am Morgen von den Todten erstand, theils weil er die
Morgcnröthe und die Sonne unsers Lebens genannt werde;

5) vom deutschen Worte Osten oder Öfter, was dasselbe
bedeutet;

6) die älteste Ableitung und wohl auch die erste Spur dieses
Wortes kommt bei Beda venerabilis vor. Dieser Schriftsteller,
welcher noch vor Karl dem Großen lebte, sagt: „Rastar-
monallt, gm nnno pl>8oliali8 monsis intorpretalur, guaclam
g von illorum s^iiAlormn), guao lliostro vooodatur, ol oui in
illo kesta ooledralmnt, nomen lisdnil; a oujus nuno pasollalo
tompU8 oo^nominsnt, oonsuoto sntigngo od8eivationi5 voosbulc»,
ffguclis novao 8ol6nmitali8 vooanto8." Die Engländer haben bis
auf den heutigen Tag keine andere Benennung unsers Festes, als
Hehler, und es unterliegt keinem Zweifel, daß cs, obgleich sie es
Ii>8tor aussprechen, kein anderes Wort, als unser Ostern sei.
Auch andere Schriftsteller berichten, daß die Göttin ^8tarotIi,
^8tarto, ^8tor, 08lera, 6o8tia, als Göttin der Liebe
und des Lichtes von den Deutschen verehrt, und daß das Fest
derselben im Monat April gefeiert worden sei. ?) Wir ent-

11 Lecla veiieiaN. Ne ratian. tomsivr. e. 13. (Osip. e<I,t. 6oInn.
1612. Dom. II. p. 68.

21 Augnsti, Denkwürdigkeiten a. a. O. S. 222 und 223. Man vergl.
Crenzcr, Symbolik nnd Mythologie der alten Völker. Bd. VI.
S. >07. Eosturmonath von der Feier der Göttin Eostrc. Weil das

christliche Pascha in ihren Monat fiel, so nannte man es nach ihr

Oster». Weigand bemerkt in den uns mitgetheiltcn Notizen über
den Namen dieses Festes Folgendes: Ostern, mittelhochdeutsch »«tarn,

althochdeutsch »«tarn», Nom. Plural, weil mehrere Tage gefeiert wurden,
althochdeutsch die östaitnFn; gern aber der Dat. Plural östnrün.

Seinen Namen hat das Fest von der im deutschen Heidenthum ver¬

ehrten Göttin <althochdeutsch) Ostsrä, angelsächsisch blästre, welche die

Göttin des strahlenden Morgens, des anfsteigenden Lichtes, vornehmlich

aber des neuen Frnhlingslichtes und so eine freudige, heilbringende Er¬

scheinung gewesen stiu mag, deren Begriff für das Auferstehnngsfest
Christi verwandt werden konnte.
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scheiden uns unbedenklich für diese Ableitung. Doch ist es Zeit,

daß wir zur heutigen Feier des Osterfestes übergehen.

Von dem Offizium des Osterfestes und seiner Oktav gilt
dasselbe, was wir oben von jenem der Charwoche gesagt haben.

Wir besitzen es heute noch in jener Gestalt, wie es die Kirche in
den ältesten Zeiten hatte. Da wir das Offizium des Oster¬
festes bereits früher seiner Idee nach zergliedert haben, so mögen

hier nur noch einige Bemerkungen über seine Abweichungen von

denen anderer Feste und Zeiten stehen. Bis zur Vesper des weiße»

Sonntags fehlt der Hymnus, weil die österliche Zeit ein Vorbild
des Standes der Seligen ist, deren ununterbrochener Lobgesang
das triumphircnde Wort ist: Alleluja, d. h. lobet Gott! Jo¬

hannes hörte es ausrufen im Himmel. (Offenb. 19, 1 — 9.)

Es bleiben ferner die 6gpitulr> und Responsorien in den

übrigen Stundengcbeten weg, weil diese Thcile des Gebetes Be¬

lehrungen und Ermahnungen enthalten, die aber thcils wegen
der in der Osternacht vorgekommcnen mannichfaltigen Belehrun¬

gen, theils auch im Hinblicke auf die Seligen, welche derselben
nicht mehr bedürfen, überflüssig erscheinen. Aus einem ähnlichen
Grunde fehlen auch die Vcrstkel. Ihre Stelle vertritt während

der ganzen Oktav die Antiphon zum Benediktns und Magnifikat:

„Dies ist der Tag, den Gott gemacht; auf! lasset uns frohlocken
und fröhlich sein!" Die Vesper ist die sonntägliche, nur daß

auch der Hymnus, die Versikel u. s. w. fehlen.

Die Messe des Osterfestes hat natürlich auch die Aufer- ^
stehung Christi zum Mittelpunkt ihrer Feier. „Ich bin aufer- j
standen, und bin noch bei dir; Alleluja! du legtest deine Hand auf I
mich; Alleluja! deine Weisheit hat Staunen erregt; Alleluja!" mit

diesen Worten beginnt der Introitus. Die Kollekte lautet: '

„O Gott, der du am heutigen Tag durch deinen Eingebornen

den Tod besiegt, und nach besiegtem Tode uns den Eingang in
die Ewigkeit aufgeschlossen hast, laß unsere Gelübde, welche der

Hauch deiner zuvorkommenden Gnade erweckt, durch die Macht
deiner begleitenden Hilfe in Erfüllung gehen, durch denselben
Jesum Christum, u. s. w." „Lasset uns Ostern halten, nicht im
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Sauerteige der Sünde und deS Lasters, sondern im ungesäuerten
Brode der Reinheit und Wahrheit," so ermahnet die Epistel.

(1 Kor. 5, 6 — 8.) Nachdem sodann das freudig bewegte Ge-

müth der Gläubigen sich in der herrlichen Sequenz: Violimno

pnsollsli, ergangen, vernehmen sie im Evangelium (Mark.
16, 1—7.) aus dem Munde des Engels die frohe Botschaft von

der Auferstehung des Herrn. Von dem Glauben daran durch¬

drungen, singen sie in der Präfation: „Es ist recht und billig,
dich, o Herr, an diesem Festtage, an dem unser Osterlamm Christus

geopfert wurde, noch herrlicher zu preise»; denn er ist das wahre
Lamm Gottes, das durch seine Auferstehung das Leben wieder

hergestcllt hat." Der Festgedanke durchdringt auch selbst den sonst
unveränderlichen Kanon, indem die Gebete vor der Wandlung:
Dommunionntos, und: llnno i§itnr oblnlionem, eine Modifikation

erleiden. Nachdem das heilige Opfer vollendet worden, betet die
Kirche in der Postkommnnion: „O Herr, gieße uns den Geist
deiner Liebe ein, damit wir Alle, die du an der österlichen Fest¬

tafel mit dem Einen Brode des Himmels gesättigt hast, durch

deine Milde Ein Herz und Eine Seele werden, durch Jesnm
Christum, n. s. w."

In ähnlicher Weise sind auch die Messen der Oktav ein¬
gerichtet.

8 151.

3) Die Nachfeier des heiligen Osterfestes.

Die Osteroktav schloß und schließt noch heute mit der Non
am Samstage. Dieser Sabbat führte den Namen Lnbbnlum in

slbi8, weil an ihm die Neophpten die weißen Kleider, welche sie

am Charsamstage angelegt und acht Tage lang vorschriftsmäßig
getragen hatten, ablegten. Dieser Name ging auch auf den fol¬

genden Sonntag über (Dominion in nlliich, entweder, weil an ihm

die Firmlinge nach Ablegung der bei der Taufe empfangenen
weißen Gewänder bei der Firmung, die an diesem Tage statt¬
fand, andere weiße Gewänder erhielten, oder auch, weil sie nach

der Sitte einiger Kirchen die weißen Taufgewänder auch noch
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an diesem und den folgenden Wochentagen zu tragen pflegten.
Dieser Sonntag führte ehmals auch noch folgende Namen

1) Ouasi>»ocioAeniti, von dem Anfang des Introitus
(1 Petr. 2, 2.) dieses Tages: Ouasi mnclo sseniti inisntes ratio-
nsbiles «ins ciolo Iso oonoupisoitö;

2) Ouingug^osiins, weil von ihm, als der Ostcroktav,
bis zur Pfingstoktav fünfzig Tage gezählt wurden;

3) Xnti - ku8olrs, Gegen-Ostern,
Nach-Ostern, weil es der dem Osterfeste zunächst folgende
Sonntag ist;

4) ?s86lik> olausum, weil er der Schluß des Oster¬
festes ist;

5) Ootsvn ?k>solige;
6) Ootnvg Inlantium, worüber Augustinus (8orm. c>6

cliv. Xl.) folgende Erklärung gibt: „Vv8, gui bapti^nti 68t>8 et
Iioclie oompleti8 8ULrgiu6iilum Ovtavaruin ve8trr>ium, ln-
llmtes nppellnmini, guoninm iLAeiiernti 68t>8 et all vitom neter-
nsnr reimti 68ti8."

7) Thomas-Sonntag bei den Griechen, wegen der evan¬
gelischen Perikope (Jvh. 20, 19 ff.).

Die Nachfeier des Osterfestes erstreckt sich von Osteroktav
bis zur Oktav des Himmelfahrtsfestes. Der freudige Charakter
ihres Ausgangspunktes, des Osterfestes, durchdringt auch sic. Of¬
fizium uud Meßfeier erhalten eine festliche Signatur. Bei dem
Offizium tritt dies dadurch hervor, daß, wenn man auch an
Ferien in der Nokturn die scrialen Psalmen betet, doch in den
Landes und der Prim die festlichen rezitirt, und die ?rooo8 lp-
rinls8 weggclassen werden. Am Schluffe der dritten Lektion tritt
während dieser ganzen Zeit das le Ooum ein. Nach den näm¬
lichen Grundsätzen ist auch das sonntägliche Offizium dieser Zeit
gebildet. Welchen Einfluß dieselbe auf das Oklioium lo-ckivum
ausübe, ist früher schon auseinander gesetzt worden.

Die Meßfeier der österlichen Zeit anlangend, so tritt uns
auch hier der freudige Charakter dieser Zeit überall entgegen.

i) Augusti, a. a. O. S. 307 und 308-
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In einer jeden läßt die Kirche den Freudenrnf: Alleluja zu
wiederholten Malen ertönen. Bezüglich der Perikopen dieser Zeit
verweisen wir aus den ersten Theil dieser Schrift, *) wo wir

deren Inhalt näher angegeben haben.

Ehe wir zu dem Schlüsse der Nachseicr, dem Himmel-

fahrts feste, übergehen, wollen wir noch zweier Eigentümlich¬
keiten der alten Kirche in der Zeit der Nachfeier gedenken. Die

erste ist das sogenannte koseba omwtirium. Darunter verstehen

Einige den Gedächtnißtag des vorjährigen Osterfestes. Richtiger
aber dürfte es sein, darunter den Jahrtag des vorjährigen Tauf-
tagcs zu verstehen. Dafür spricht Mikrologus, worin es

heißt: „Die Römer nennen das annotinum kosclm gleichsam den
Jahrtag des Osterfestes, weil bei ihnen vor Alters diejenige»,

welche am vorigen Osterfeste getauft worden waren, im folgenden

Jahre an demselben Tage in die Kirche kamen, und den Jahrtag
ihrer Wiedergeburt mit Opfcrgabcn feierlich begingen." Dieser

Ansicht huldigten auch die mittelalterlichen Liturgiker Honorius
von Autün, Dnrandus und Beleth; ihr pflichten auch
Mabillon, Thomasius und Marte ne bei. Das llosolm

mniolnwm war demnach nur ein Fest für die im vorhergehenden
Jahre Getauften, an dem die Taufpathen Theil nahmen. In
der Messe erneuerte der Priester den Taufbuud, las das Glaubens-

bekcnntniß vor, welches die Getauften nachsprachcn, und ermahnte

sie zur gewissenhaften Beobachtung des Taufgelübdes. Z) Gerard,

Bischof von Tours, gebietet iu seinen Statuten,«) das fragliche
Fest jährlich zu halten. Zur Zeit des Verfassers des Nim-vIvAus

icheint es aber schon vielfach iu Abgang gekommen zu sein, indem
er bemerkt, daß nur noch Wenige das koselm omwlmm» feiern,

was er aber durchaus nicht billigen kann. „Denn wenn cs löblich
ist," fährt er fort, „den Geburtstag zu feiern, um wie viel

I) S. 382 ff.
2> Oe eecl. otk. e. 56-

3) ttua-lbert. lVlLgiste,' 8. Ostli. Lp. 7. bei Binterim, a. a. O>
S. 248.

4) 6ep. gg. tkom. V. 6ono. Oarcluin. col. 450.
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löblicher ist es dann, den Tag, an welchem wir für den Himmel

wiedergcboren sind, jährlich zu halten?" ') In den späteren

Cvncilien verliert sich zwar der Ausdruck: kasvlia -inuolinum,

ganz; sie unterlassen cs jedoch nicht, die Gläubigen zu ermahnen,

sich öfter ihres Tauftages zu erinnern; ja das sechste von

Mailand, unter Karl Borromäns gehalten, wünscht gradezu

die Wiedereinführung des genannten Festes.

Wann wurde nun das kasolia amioliiium gefeiert? Da es

sich leicht ereignen konnte, daß der Jahrtag der Taufe noch in

die Fastenzeit fiel, wenn z. B. Ostern im vorhergehenden Jahre

im März, in dem nächsten dagegen im April gefeiert wurde, da

man ferner das Offizium und die Messe desselben stets vom

Osterfeste entlehnte, so wurde es Regel, das llasolia annolinum

stets n a ch Ostern zu feiern. Bezüglich des Tages herrschte jedoch

in den einzelnen Kirchen Verschiedenheit. So feierte es die

römische nach dem gregorianischen Antiphonar am Montage

nach dem weißen Sonntage, die von Vienne, wie Martene

aus einem Ritual dieser Kirche beweist, am Donnerstage vor

Himmelfahrt. In dem Leben des heiligen Märtyrers Petrus

aus dem Dominikanerorden wird es auf den Samstag vor Domi-

nioa in »Ibis angesetzt; nach Andern soll es stets ans den

Sonntag gefeiert worden sein. ">)

Die zweite Eigenthümlichkeit betrifft die ksunAia der

Griechen, die ebenfalls in der Ostcrzeit stattfand. Die Griechen

bezeichnetcn damit ein dreieckiges Stück gesegneten Brodes, welches

1> Micro log. I. c.
2) Lonc. MeNiol. VI. cs,,. 8. bet Ilarcln in. lioneil. Vom. X.

col. 1112.: lieligiosi instituti olim kuit, Niem Nsptismi cjnotsnnis
s NNelibus pie celedrsri; iN ci„oN 8. lxregorius Xs?.isn7.enu8 uli-
c,n»nclo ostenNit: c,uae ssnv in8litu>io eum nN ,,ietati8 cl>ri8tisnse
cultuin ,,iamc,»e mornm Ni8ci,,Iinsm non ,,srum sNjuinenIi, in ,,ri-
>ni8 sNjntriee Oei gratis, atkerre possit, esm in U8nn, revoeari
voliementer in Domino eu,,imn8.

z) DollsnN. ^l,,ril. Vom. III. p. 700-
4) Dervasius Vilber. in otiis imper. spuN Deibnitium. Vom. I.

Seriptor. Drunsvie. 889. S. Btnterim, a. a. O. S. 246.



in der österlichen Zeit u»ter vielen Zeremonien gebrochen, aus-

getheilt und genossen wurde. Nach dem Horologion soll dieser
Gebrauch von den Aposteln herrühren, welche nach der Aufer¬

stehung Christi, weil derselbe ihnen öfter während ihrer Mahl¬

zeiten erschien, so lange sie beisammen waren, stets einen Platz
für Christus bei Tische reservirten, mit einem Kissen und einem

Stück Brod. Nach der Mahlzeit hätten sie dann dieses Brod

genommen, in die Höhe gehoben und gesprochen: „Ehre dir,
unser Gott! Ehre dem Vater! Ehre dem Sohne! Ehre dem

heiligen Geiste!" Von Ostern bis Himmelfahrt geschah diese
Zeremonie mit dem Ausrufe: „Groß ist der Name des Herrn.

Jesus Christus ist von den Todten anferstanden;" von der Himmel¬

fahrt bis Pfingsten: „Groß ist der Name der allerheiligstcn Drei¬
faltigkeit. Herr Jesu, hilf uns!" Hierauf wurde dieses Brod

unter die Gegenwärtigen zum Genüsse ansgethcilt.

Diesen angeblich apostolischen Ritus setzten die Griechen fort,
und nannten ihn Langem. Indessen findet sich bei den alten
Griechen keine Spur von demselben.

Etwas anders wird der Vorgang in dem Typikum be¬

schrieben. *) Die Klöster, die Priester in ihren Wohnungen, die
geistlichen Jungfrauen, ja selbst die kaiserliche Familie wieder¬

holten ihn auch das Jahr hindurch bei feierlichen Anlässen, jedoch
mit gewissen Modifikationen. Leo Allatius erklärt die ein¬

zelnen Theile dieser Zeremonie. Mit der dreieckige» Gestalt des

Brodes sollte die Dreiheit der göttlichen Personen in Einem

Wesen angedeutet werden. Aus dem von Goar 3) mitgetheilten

Benediktionsformular ersieht man, daß das Brod vorzüglich zu
Ehren der heiligen Jungfrau Maria gesegnet wurde, indem die

zehn Gebete der Segnung an sie gerichtet sind.

1) S. B interim, a. a. O. S. 250 und 251.
2) Oiss. I. cle lidii« eecl. Arnec.
3) LuelioloA. 582. eliit. Voiet.
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tz 152.

Das H i m m cl f a hrt s f est.

Vierzig Tage wandelte »ach dem Berichte der Evangelien

Christus nach seiner Auferstehung noch aus Erden, von Zeit zu

Zeit seinen Jüngern erscheinend, mit ihnen von dem Reiche Gottes
redend, und sie mit ihrem hohen Berufe immer vertrauter machend.

Am vierzigsten Tage aber fuhr er in Gegenwart seiner Jünger

auf dem Ölberge in den Himmel ans. Der Gedächtnißtag dieses
das Leben des Heilandes vollendenden Aktes wird die Himmel¬

fahrt (^sLLiislo) genannt. Einen sonderbaren Namen führte

dieses Fest bei den Kappadoziern. Es hieß dort ^
wahrscheinlich deshalb, weil durch die Aufnahme unsers Erlösers

in den Himmel der ganze Rathschlnß seiner Menschwerdung und

Erlösung schon vollendet war. Unter diesem Gesichtspunkte stellt

auch der heilige Chrysostomus -), und spater der heilige

Bernhard 3) unser Fest dar. Letzterer nennt cs gradezu die
ooiisummstio 6t sclimplotio der übrigen Feste und den glücklichen

Schluß der ganzen Wanderschaft des Sohnes Gottes.

Der heilige Augustinus schreibt zwar diesem Feste apo¬

stolische Einsetzung zu, wenn er sagt: „Dasjenige, was wir nicht

geschrieben, sondern überliefert beobachten, was auf dem ganzen
Erdkreis bewahrt wird, ist so anzusehen, als ob es von den

Aposteln selbst oder von vollständigen Concilien empfohlen und

angeorduct worden sei, wie z. B. das Leiden des Herrn, seine
Auferstehung, seine Himmelfahrt und die Ankunft des heiligen

Geistes durch eine jährliche Feier begangen wird." §) Das Fest

scheint indessen nicht allgemein gefeiert worden zu sein, da die

ältesten Schriftsteller der griechischen und lateinischen Kirche, z. B.

Justin der Märtyrer, Jrenäus, Klemens von Ale¬

xandrien, Tertullian, Cyprian u. s. w., von ihm schweigen.

1 ) l, e o Nitrit. <te clomin. et üebllom. kenee. § 28.

2) 8omi>. 34. in ^scens.

3) 8erm. 2. de ^eeens. n. 2. 65. 8eim. 4. n. I.

4) Austin. ep. 44. »I. 118. esp. 1.



Ausfallen muß es besonders, daß Ori genes in jener Stelle,

wo er die christlichen Feiertage aufzählt, unseres Festes mit keiner

Sylbe gedenkt. Der ersten Spur desselben begegnen wir in den
apostolischen Konstitutionen, welche verordnen, daß die

Sklaven am Tage der Himmelfahrt von der Arbeit ruhen sollen,
weil an demselben Christus sein Erdenlebcn vollendet hat.

Der heilige Augustinus und Chrysostomus kennen es eben¬
falls, indem sie Reden an demselben gehalten. Der erstere nennt

es LuallrgAesiina, weil es am vierzigsten Tage nach der Aufer¬

stehung gefeiert wurde, eine Bezeichnung, die der griechischen
lessru-uoosto gleichkommt. Die allgemeine Feier scheint also erst

zu Ende des dritten Jahrhunderts eingefnhrt worden zu sein.
Nachdem die heilige Helena auf dem Olbcrge an jener Stelle,

wo der Heiland aufgefahren sein soll, eine Kirche erbaut hatte,

wurde unser Fest dort mit dem größten Pompe gefeiert. Die
Feier begann nach Beda^) um Mitternacht, wo viele Wachs¬

säulen und Lampen brannten, so daß man glauben sollte, der
ganze Berg sei ein Feuer. Auch erwähnt dieser Schriftsteller eines

Wunders, das sich jährlich daselbst ereignet habe. Nach gehal¬
tener Messe habe nämlich ein heftiger Wind von der Höhe herab-

gewcht, wodurch alle Anwesenden zur Erde niedergcfallen seien,
während der ganze Berg und die benachbarten Orte von einem

ungewöhnlichen Lichte erglänzt hätten, so daß sie zu brennen
schienen.

In Frankreich hielt man an diesem Tage eine feierliche Pro¬
zession, wie Gregor von Tours erzählt. 3) Sylvester soll

nach Hildcbert von Tours aus Ehrfurcht vor diesem Feste

jeden Donnerstag zu feiern befohlen haben. Durandus^) er¬

zählt, in den ersten Zeiten habe man ebendeshalb an jedem

Donnerstage eine Prozession gehalten, welche Agapitus später

ans den Sonntag verlegt habe. Den Grund dieser Prozession

1) Oonstit. ^post. OM. VIII. o. 3g.

2) Oe Ioc>8 ssnetis. e. 7.

3) Oist. Vrune. OM. V. c. II.

4) IlatMnuI. OM. IV. o. 0. n. 21.

Fluck, Liturgik, il. 48
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betreffend, so sieht Baillet *) darin die Erinnerung an die Reise

der Apostel von Jerusalem nach Bethanien, von da nach dem

Ölberge, und von dort zurück nach Jerusalem.

In der Messe dieses Tages war es ehmals gebräuchlich,

Brod und die neue» Früchte zu segnen. ?)

Das Fest hat heute eine Oktav. Dieselbe findet sich in

keinem Ritual oder Sakramcntar vor dem fünfzehnten Jahrhundert.

Da sie in dem Missalc Pius V. erscheint, so muß sie vor dem

Co »eil von Trient cingcführt worden sein. Älter ist seine

Vigil. Dieselbe war ehmals, wie Mikrologus 3) berichtet,

mit Fasten verbunden. Jetzt wird sic aber wegen der österlichen

Zeit ohne Fasten gefeiert.

In Betreff der heutigen Feier unseres Festes bemerken

wir, daß seine Vigil auf die bevorstehende Festfeier recht schön

vorbereitet durch die Epistel (Eph. 4, 7—13.) und das Evan¬

gelium (Joh. 17, 1 —11.), dessen Inhalt das hohepricstcrliche

Gebet Christi ist. Am Feste selbst ladet die Kirche ihre Kinder

zur Feier des Tages ein durch das Jnvitatorium: „Alleluja!

Kommet, laßt uns anbetcn Christum den Herrn, der zum Himmel

aussahrt! Alleluja." Sodann führt sie uns in den Lesungen

(Apg. 1, 1 — 11. und Mark. 16, 14—20.) auf den Ölberg, damit

wir dort Zeuge seien der Verherrlichung des Herrn, und leiht

ihrer Begeisterung Worte in den schönen Hymnen: ^etenm Ilsx

allissime, und: Lalutis Iiunmimk 8alov. In ähnlicher Weise ver¬

fährt sie auch bei der heiligen Messe. Sie sucht den Glauben

an die Himmelfahrt des Herrn zu begründen, ruft zum Jubel

darüber auf, baut ihre Bitten auf diese Grundlage, und bringt

das Opfer als eine Danksagung dafür dar, daß wir in der

1 ) Hist. lins. Ie8t>. § 7. Ok. Ourancl. Kation. It,id. VI. n. l.
2) Alanten. Ne nntiq. eeel. cliscipl. c. 28. p. 527, wo derartige

Segnungssormeln Vorkommen.
3) Ls,i. 55.
4) kavant. 8eet. VI. äe tkntanüs inajonidus et ininoridug, e. 17.:

ViAÜia ^soe»8ionis non Iiadet ieiuniui», cjuia rle tempore I?n-
seliali e8t.
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Himmelfahrt Christi die Bürgschaft unserer eignen Aufnahme in
den Himmel erhalten haben.

Als eine besondere Eigenthümlichkeit des Festes muß noch

angemerkt werden, daß nach dem Evangelium der Meßfeier die

Osterkerze ansgelöscht und während des Jahres, die Vigil des

Pfingstfestes ausgenommen, nicht mehr angezündet wird. Hier¬
über bemerkt Benedikt XIV.: „In den Annalen der bralros

Ainorum im Jahre 1263 lesen wir den Beschluß derselben, daß

die am Charsamstage geweihte Osterkerze bis zur Himmelfahrt,
wenigstens in den feierlichen Messen, angezündet werden solle.
Die LonAroAgllo kituum verordnete aber am 19. Mai 1607,

daß sie an den drei Tagen des Osterfestes, am Sabbat in
Xlbis und an jedem Sonntage bis zur Himmelfahrt bei der

Messe, in der Vesper und auch in den übrigen kanonischen
Horen nach der Gewohnheit der Orte brennen solle. Wann sie

aber hinweggenommen werden müsse, und nicht weiter angezündet
werden dürfe, darüber finden wir bei den älteren Schriftstellern

nichts. Jetzt ist es Vorschrift, daß sie in der ersten Vesper,

den Landes und der Messe am Himmelfahrtstage bis zum Evan¬
gelium angezündet werde, nach dessen Lesung sie auszulöschen und

in das Sakrarinm zu bringen ist. Sie wird abermals angezündet
am Sabbat des Pfingstfestes bei der Benediktion des Taufwassers.

Sie wird aber am Himmelfahrtstage nach dem Evangelium aus¬
gelöscht, um den Weggang Christi von den Aposteln anzudcnten." *)

An vielen Orten Deutschlands findet an diesem Feste auch

heute noch eine feierliche Prozession statt. Das römische Ri¬
tual schweigt jedoch davon.

Dem Feste der Himmelfahrt gehen die sogenannten Roga¬
tions-Tage voraus, an welchen Bittgänge gehalten zu werden
pflegen. Von ihnen ist jedoch schon früher die Rede gewesen.

Schließlich sei noch bemerkt, daß die Oktav des Himmelfahrts¬

festes, die eigentlich am Donnerstage endigen sollte, bis zum

1 ) Lene Niet. XIV. cle keslis. L. l. § 479. p. 195 und 196. 6k.

Mer nt. in Xotis ecl duvsnt. L. II. "Vom. I. p. 117g. 1188. 1197.

2) S. Thl. II. Ablhl. i. § 118.

48 *
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Samstage inel. fortgesetzt werde. *) Durandus bemerkt hiezu:
„Die Oktav wird fortgesetzt, weil die Apostel im Lobe Gottes
nicht uachließen." Er fügt sodann den allerdings etwas weit her-
gcholten mystische» Grund hinzu: „Weil die Apostel durch ihren
Gehorsam gegen die zehn Gebote den erwarteten Parakleteu,
den gehcimnißvollen Denar, zu empfangen verdienten." Auf
gleiche Weise werden auch wir wegen desselben Gehorsams den
Denar des ewigen Lebens empfangen. ?)

Vierter Abschnitt.
Der Pfingstzyklus.

8 153.
1) Die Vorfeier.

Von einer Vorfeier, wie bei den zwei bisher beschriebenen
Festen, dem Weihnachts- und Osterfeste, kann bei dem Pfingst-
feste nicht die Rede sein, da, wie wir gehört haben, das Himmel¬
fahrtsfest mit seiner Oktav bis zur Vigil des Pfingstfestes reicht,
sonach keine Zeit für dieselbe mehr übrig bleibt.

Fehlt nun aber nnserm Festkrcise die Vorfeier ganz? Mit
Nichten. Sie fällt vielmehr mit der Nachfeier des Osterkreiscs
zusammen, wie dies aus den evangelischen Perikopen dieser Zeit,
vom vierten Sonntag nach Ostern angefangen, zur Genüge erhellt.
Denn diese lenken die Blicke der Gläubigen bereits auf den
Gegenstand des Pfingstfestes, den Parakleteu, den heiligen Geist
hin, indem fie die verschiedenenVerheißungen,welche Jesus
seinen Jüngern bezüglich des heiligen Geistes gegeben, zur Sprache
bringen. Besonders deutlich geschieht dies aber an dem Sonntage
in der Oktav des Himmelfahrtsfestes durch Joh. 15, 26. —16, 1—4.

1 ) kudi'. krev. kam.: Ouodns secjuentibu8 (d. i. nach der Oktav

des Festes) cüebus Olüeium tit sicut inlia Oetavam ^sceiib. exoe^ti8
l,eetivnidu8 etc.

2) Ouranil. Kation. Ickd. VI. e. IV5. n. 8.
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Überdies ist der ganze Charakter der österlichen Zeit recht
geeignet, uns in jene hehre Stimmung zu versetzen, welche uns
am Pfingstfeste ziemt, namentlich seitdem der Heiland sich zum
Himmel empvrgeschwnngen und zur Rechten seines Vaters gesetzt
hat. Unwillkührlich richten wir da die Blicke »ach Oben, und
erwarten die Erfüllung seiner Verheißung, die er an seinen Hin¬
gang geknüpft hat, wenn er sagt: „Es ist euch gut, daß ich
hin gehe: denn wenn ich nicht hingehe, so wird der
Tröster nicht zu euch kommen: gehe ich aber hin, so
werde ich ihn euch senden." (Joh. 16,7.)

8 154.
2) Das heilige Pfingstfest.

Den Mittelpunkt des dritten Festkreises im Kirchenjahrebildet
das heilige Pfingstfest, an welchem die Kirche die Herabkunft
des heiligen Geistes über die Apostel, diesen letzten Akt des
Erlösnngslebens Christi, feiert. Der deutsche Name Pfingsten
ist das zusammengezogene griechische Wort: /Irnrpxosrh so. fiueo«
(der fünfzigste Tag). Das Fest erhielt diesen Namen, entweder
weil der Pfingsttag der fünfzigste nach Ostern ist, oder weil die
Herabknnst des heiligen Geistes grade am jüdischen Feste der
//enn-xosrh sich ereignete, an welchem das Jndenvolk das Ge-
dächtniß der Gesetzgebung auf Sinai und das Ärndtefest feierte,
und welches dort seinen Namen erhielt, weil es fünfzig Tage
nach dem Pascha einfiel. Bekanntlich wurde auch der ganze Zeit¬
raum zwischen Ostern und unserm Feste oder lateinisch
Ouingug^osimogenannt, worauf wir später noch einmal znrück-
kommcn werden. Ein den Inhalt des Festes genauer bezeichnender
Name war: Tag des heiligen Geistes (fiucgcr ^n6Üri«ros),
wie er bei Gregor von Nazianz*) heißt. Eine sonderbare
Benennung führt unser Fest in England. Dort heißt es >VIüt-
suinln^ — weißer Sonntag, entweder wegen der reichlichen Aus¬
gießung des Lichtes und der Erkenntniß über die Apostel, welche

I) Orst. 44- Ns keutee.



die Welt erleuchten sollten, oder, was wahrscheinlicher sein dürfte,

weil diejenigen, welche an diesem Tage getauft worden waren,

gleich den Täuflingen des Osterfestes mit weißen Gewändern

angethan wurden, zum Zeichen, daß sie ein heiliges, reines und

unschuldiges Leben zu führen versprochen hätten. *)
Das Alter dieses Festes anlangend, so unterliegt es wohl

keinem Zweifel, daß dasselbe apostolischen Ursprungs sei.
Denn es läßt sich kaum annehmen, daß die Apostel jenen Tag,

an welchem die Verheißung des Herrn bezüglich des heiligen

Geistes an ihnen in Erfüllung gegangen, an welchem sie mit der
Kraft von Oben ausgerüstet worden, um ihr Amt als Herolde

des Evangeliums ausführen zu können, wo die christliche Kirche

so zu sagen begründet worden, nicht bei seiner jährlichen Wieder¬
kehr gefeiert haben sollten. Von dieser Ansicht ausgehend, wollten

daher mehrere alte Kirchenväter, z. B. Epiphanius, Augu¬
stinus, Beda u. A., in jenen Stellen der Apostelgeschichte
(2, 1. 20, 16.), wo LnkaS, und des ersten Korintherbricses

(16,8.), wo Paulus von dem Pfingstfcste spricht, das christliche

und nicht das jüdische Pfingstfest verstanden wissen. Da indessen

diese Auffassung Manches gegen sich hat, und auch vielfach be¬

kämpft wird, so wollen wir kein Gewicht darauf legen; wir wollen

uns vielmehr nach anderen, zuverlässigeren Zeugnissen Umsehen.

Es ist gewiß, daß unser Fest schon zur Zeit des Origenes

gefeiert wurde. Denn dieser spricht in seiner Schrift gegen
Celsus von ihm. 2 ) Dasselbe thnt Tertullian 3) ln mehreren
seiner Schriften. Vor beiden erwähnt Irenäus in dem libor

cle yssvlmls seiner, wie der suotor cjuaeMioimm unter dem Namen

Justins des Märtyrers erzählt, da, wo er von der Sitte,

bei den Gebeten am Sonntage und am Pfingstfeste zu stehen,

berichtet.'') „Von den Zeiten der Apostel her," sagt er, „hat

diese Gewohnheit ihren Anfang genommen, wie der selige Jre-

1) Lin^Iikin. 0,-iA. Vol. IX. p. l30.
2) Origen, e. Oelsum. Dib. VIII.

31 De iNolol. o. 14. äe dspt. c. lg.

41 1u8tin.. gusest. et ^e8p. sr> oi'tlwilox. gusest. 115.
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näns, Märtyrer und Bischof von Lyon, in dem Buche von dem
Pascha sagt, wo er auch des Pfingstfestes Er¬
wähnung thnt, an dem wir die Knice nicht beugen." Die Feier
des Pfingstfestes verordnen die apostolischen Konstitutionen
mit folgenden Worten: „Zehn Tage nach der Himmelfahrt, oder
am fünfzigsten nach dem erste» Sonntage, sei euch das große
Fest der Pentekoste: denn an ihm sandte der Herr Jesus zu
uns in der dritten Stunde die Gabe des heiligen Geistes." *)

Hiernach kann man sich nicht darüber wundern, daß der
heilige Angustin die allgemeineRegel: „Was nicht geschrieben
ist, aber dennoch auf dem ganzen Erdkreis beobachtet wird, ist
apostolischen Ursprungs," auch auf das Pfingstfest angewendet
habe. 2 )

Die jüdische Pentekoste währte nur Einen Tag; die Christen
scheinen dagegen von den ältesten Zeiten her dieses Fest gleich
jenem von Ostern auf die ganze Woche ausgedehntzu haben.
Denn schon die apostolischen Konstitutionen befehlen, daß
die sieben Tage nach dem Feste noch gefeiert werden sollen. Von
einer siebentägigen Feier spricht noch das Concil von Mainz
(813). Dagegen nimmt das lloenitontials 8. Lonilaoii nur vier
Tage an, was aber wohl ein Schreibfehler ist, und drei Tage
heißen soll, weil Bonifazins in seinen Statuten bestimmt,
daß Pfingsten grade wie Ostern — also drei Tage — gefeiert
werden solle.

Was die Feier des Pfingstfestes in der älteren Zeit angeht,
so hatte sie große Ähnlichkeit mit der Ostcrfeicr. In ihrer Vigil
wurde, mit Ausnahme der Segnung des neuen Feuers und der
Kerze, Alles wie in der Ostcrvigilie, vorgenommen.

Wann die Vigilfaste» eingcführt worden sei, darüber sind
die Meinungen gethcilt. So viel ist indessen gewiß, daß sich in
den drei ersten Jahrhunderten keine Spnr davon findet. In
Gallien mag sic erst mit dem gregorianischen Ritus, also im achten
oder neunten Jahrhundert, eingefnhrt worden sein. In Spanien

1) klonst. ^post. l,ib. V. c. 28-
2) tllu Austin. ep. 54. all iiiquisit. ^annr»'.
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war sie schon früher üblich, da die mozarabische Liturgie die

Vigilie scl dlonam anzeigt, woraus deutlich hervorgeht, daß sie

mit einer Fasten verbunden war. In den Sakramentarien der

Päpste Leo, Gelasins und Gregor ist die Vorfasten in den

Gebeten begriffen und in den Rubriken angczcigt. ^

Die heutige Feier des Pfingstfestes betreffend, so entspricht

dieselbe vollkommen seiner hohen Würde. Die Kirche entfaltet

dabei eine möglichst große Pracht. Blumen und Fahnen schmücken

das Gotteshaus; herrliche Lobgesänge ans den heiligen Geist er¬

tönen, besonders das so ergreifende: Veni Oroatnr, und: Veni

sanetö 8piritu8;2) die Priester erscheinen in rothen Gewändern,

zur Erinnerung an die Feuerflammen, unter denen der heilige

Geist sich beute über die Apostel herabgelassen.

Das Offizium besitzt heute noch seine ursprüngliche Gestalt.

Es hat, wie das Osterfest, und aus gleichem Grunde, nur Eine

Nokturn. In ihm, wie in dem Meßformular, kehrt die frohe

Kunde der Gcistessendnng, die Verherrlichung Gottes wegen dieser

Wohltbat, die Bitte um die Gaben des heiligen Geistes in den

verschiedensten Wendungen wieder. Das Offizium der Tage inner¬

halb der Oktav stimmt mit dem des Festes, mit Ausnahme der

Lektionen und Orationen, ganz überein. Jeder Tag hat seine

eigne Messe, wodurch ihr festlicher Charakter angezeigt wird.

Tie Oktav des Pfingstfestes fällt mit dem Feste der heiligsten

Dreifaltigkeit zusammen. Ehe wir aber zu diesem Feste

übergehe», wollen wir zuvor noch einen Rückblick ans die ganze

Zeit zwischen Ostern und Pfingsten werfen.

Es ist schon im Eingang dieses Paragraphen bemerkt worden,

daß man in der alten Kirche mit dem Worte ksntscoslo oder

Ouinguassösimg nicht blos einen einzelnen Tag, nämlich unser

Pfingstfest, bezeichnte, sondern die ganze Zeit, welche von dem

Oster- und Pfingstfeste cingeschlossen war, und die fünfzig Tage

betrug. In diesem Sinne spricht z. B. Tertnllian von der Pente¬

koste, wann er, von den Heiden, gleichsam triumphirend, sagt: „Bei

1) Binterim, a. a. O. S. 262 .
2 ) S. Thl. II. Abthl. 1 . „Das heilige Lied." tz 47.



733

den Heiden kehrt jeder Festtag mir Einmal im Jahre wieder; dir
(zu dem Christen sprechend) aber alle acht Tage (d. i. der Sonntag).

Nimm die einzelnen Feste der Heiden, und stelle sie zusammen,

und sie vermögen die Pentckoste nicht anszufüllen." *) Offenbar
redet hier Tertullian von der Gesammtzcit zwischen Ostern

und Pfingsten, und nicht blos von Einem Tage. Ans den Worten

desselben geht deutlich hervor, daß diese Zeit ebenfalls als eine
festliche betrachtet wurde. ?) Der Ausdruck festlich darf jedoch

nicht im strengsten Sinne des Wortes genommen werden. Denn

hätte dieser ganze Zeitraum wie das Oster- und Pfingstfest selbst,
mit Bciseitesetzung aller knechtlichen Arbeiten gefeiert werden sollen,
wie hätten Handwerker, die mit ihrer Händearbeit ihren Unterhalt
erwerben müssen, leben können? Wohin hätten die Felder kom¬

men müssen, wenn sie fünfzig Tage lang aller Bearbeitung hätten
entbehren sollen? Worin bestand nun aber der festliche Charakter

dieser Zeit?

Zuerst in der Lesung der Apostelgeschichte bei den kirch¬

lichen Versammlungen, wie aus Chrysostomus erhellt. Der

heilige Lehrer fragt: „Warum wird in der Pcutekoste die Apostel¬
geschichte gelesen?" und antwortet: „Deshalb, weil die Wunder

der Apostel, durch welche die Auferstehung des Herrn bestätigt
wird, in derselben enthalten sind."

Zweitens zeigte sich der Festcharaktcr der fraglichen Zeit
darin, daß man während derselben nicht fastete, und kein Gebet

knieend verrichtete, was Tertullian bezeugt, wenn er sagt:

„Wir halten es für unrecht, am Sonntage zu fasten oder kniccnd
zu beten. Des nämlichen Vorrechtes erfreuen wir uns vom

Oster- bis zum Pfingsttage." 3) Dasselbe berichtet Epipha-

niuS: „An den fünfzig Tagen der Pentekoste werden weder die

11 l^ei'tnll. (Io idolol. k. 14. tw. de bapt. c. I<1.: r)icm bapt>8ino
8olemnioi ein paükba p>'a<?8tat: exinde pentek 08 te oudinandiü IavaeiÜ8

Iati88iinum 8patimn est, cp>o kt Domini I'eünoeetia intei- di8viputo8

kieguentata est, et 8piritn8 8. >;iatia dedicata ete.
2 ) Ok. rk»»>:>8 8in. cle die,'. te8to,-. oelebr. Dib. II. o. 1t>. n. 7.

und ^ Iba 8pin. Kot. ad 6an. 20. Lonc. Illibvi-,
3) lei'tult. de eouon. mit. e. 3.



Kniee gebogen, „och ein Fasten angesagt." Sogar das Con-

cil von Nizäa erließ hierüber eine Verordnung, woraus man

ersehen mag, für wie ungeziemend man diese Dinge sür die

OuingugAssimo hielt. „Weil cs Einige gibt," sagt dasselbe,

„welche an dem Sonntage das Knie beugen, und sogar in den

Tagen der Pentckoste, so hat es die heilige Synode, damit Alles

ans gleiche Weise in jeder Divcese beobachtet werde, sür gut be¬

funden, zu verordnen, daß sie stehend ihre Gebete zu Gott ver¬

richten." 2 ) Indessen scheint diese Sitte doch nicht in allen Kirchen

herrschend geworden zu sein, da Augustinus sagt, er wisse

nicht, ob dieselbe überall stattfinde. 3) Von der Bedeutung dieser

Zeremonie war schon oben die Rede. 4)

Eine weitere, den Festcharakter der Pentekoste verrathende

Eigenthümlichkeit war die, daß kaiserliche Gesetze die theatralischen

und zirzensischen Vergnügen während derselben verboten, weil sie

eine Zeit der feierlichen Anbetung sei, in der die Gcmüther der

Christen mit dem Dienste Gottes beschäftigt, und ans die Er¬

zählung der von den Aposteln zur Bestätigung des Evangeliums

gewirkten Wunder gerichtet sein müßten, wie Theodosins der

Jüngere^) in seinem zu diesem Zwecke erlassenen Gesetze be¬

merkt. Die gerichtlichen Verhandlungen jedoch und die Verwal¬

tung der Gerechtigkeit fielen, als nothwcndige Dinge, nicht unter

dieses Verbot. Ihrer brauchte man sich nur in der Oster- und

Pfingstwoche zu enthalten. Ein Verbot der knechtlichcn Arbeiten

für diese Zeit, die Sonntage ausgenommen, läßt sich nicht Nach¬

weise», und war, wie oben bemerkt wurde, auch kaum ausführbar.

Der Festcharaktcr dieser Zeit gab sich endlich auch in kirch¬

licher Beziehung kund; und zwar durch die öftere Feier des

1l L i I>» n. expos. lid. ». 22.

2 ) Ooue. Nie. e. 20.

3) ^u--u8tin. «>,. >l<). ,->-1 .Ion»!»-. o. 17.

4> Vgl. außerwescntliche Bestaudtheile des latreutischen Kultus, tz <>8.
5) 6 o il. lt'Neod. lml>. XV. tit. V. de ssiectuculis, IeA. 5.
t>) ^u^ustin. seim. 19. i» octavis 1'uscliatis s. dom. in ulbis.

keiaeti sunt dies leiiati; suoeedout sum illi eonventionum, exactio-
num, IitiAioi'ui».
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heiligen Meßopfers, den öfteren Empfang der Eucharistie und

die Lobpreisungen Gottes, 'wie A lbaspi n ä n s r) sagt. Hiemit
stimmt überein, was Greiser von der in Rede stehenden Zeit

bemerkt: „Jene fünfzig Tage waren nie in der Art Festtage für
die Christen, daß sie sich von jeder knechtlichen Arbeit enthielten.
Wie hätte das auch fünfzig Tage lang geschehen können? Sie

werden vielmehr darum Festtage genannt, weil die strengere

Disziplin in jener ganzen Zeit etwas nachließ, und der äußeren

Freude mehr, als zu andern Zeiten gehuldigt wurde, wegen der
Auferstehung des Herrn und der Wiederherstellung unsers Heiles."

8 155.

3) Die Nachfeier.

s.) Das Fest der allerhciligsten Dreifaltigkeit.

Zur Nachfeier des Pfiugstzpklus gehört zuerst das Fest der
allerheiligsteu Dreifaltigkeit. Wie das Fest der Be-

schueidung die Oktav des Weihnachtsfestes, so nimmt das Fest
der allerheiligsten Dreifaltigkeit (loslum ss. Trinitatis) jene des

Pfingstfestes ein, und beginnt die Nachfeier desselben. In ihm legt
die Kirche das feierliche Bckcuutniß ihres Glaubens an das Dogma,
daß Gott dreifältig in Personen und Eines im Wesen sei, ab.

Wir fragen zuerst nach dem Alter dieses Festes. In dieser

Beziehung darf es den bisher genannten Hauptfesten der Kirche

nicht an die Seite gestellt werden, wie wir gleich sehen werden.
Bezüglich dieses Festes ist eine Dekretale^) von hoher

Wichtigkeit. Sie lautet: „Das Fest der allerheiligsteu
Dreifaltigkeit pflegt nach den Gewohnheiten der verschiedenen

Gegenden von Einigen an der Oktav des Pfingstfestes, von An¬

dern an dem ersten Sonntage vor dem Advente gefeiert zu werden.

Die römische Kirche huldigt jedoch der Sitte nicht, dieses Fest

zu irgend einer Zeit besonders zu feiern, da an jedem Tage:

1) D. c.
2) De te8ti8. Did. I. v. 3t.

3) 6k. Denoclict. XIV. cle testi«. I. o. § 520. p. 208.
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»Ehre sei dem Vater, dem Sohne und dem heiligen Geiste,« und

anderes dergleichen, was das Lob der Dreifaltigkeit betrifft, ge¬

sagt wird." Ans dieser Dekretale, welche Papst Alexander ll.

nach dem Zeugnisse des Mikrologus,^ und nicht, wie das

Oorpiis suiis canonici in der Überschrift sagt, Alexander III.

zum Verfasser hat, ersehen wir, daß das Fest der heilige» Drei¬

faltigkeit im elften Jahrhundert (denn Alexander II. bestieg

1061 den päpstlichen Stuhl) zu Nom noch nicht eingeführt war;

nicht minder aber, daß es bereits an verschiedenen Orten, wenn

auch nicht an demselben Tage, gefeiert wurde. Dies war, nach

einem Briefe des Katursius an Kart den Großen zu

urthcilen, im fränkischen Reiche im neunten Jahrhundert der Fall.

Im zehnten Jahrhundert treffe» wir es in Lüttich an. Denn

es ist gewiß, daß der Bischof Stephanus daselbst, welcher

920 starb, das Offizium der allcrheiligstcn Trinität zu schreiben

befohlen, und daß dessen Nachfolger Riguierus die Rezitation

desselben vorgeschrieben habe. 3) Von hier aus verbreitete sich

das Fest auch nach den benachbarten Kirchen.

Treten aber diese Kirchen hicmit nicht in Widerspruch mit

der römischen Kirche? Allerdings, wenn die oben angeführte De-

krctalc den Sinn hätte, welchen ihr Mikrologus'') unterlegt,

1 > Der Verfasser des Mikrologus lebte, wie aus e. 14. dieser Schrift
hervorgeht,unter Papst Gregor VII., der >073 gewählt wurde. Der
Verfasser der obigen Dekretale, welche Mikrologus zitirt, muß also
Alexander II. sein, der 1001 zum Pontifikate gelangte. Denn
Alexander III. gelangte dazu erst 1159.

2) Lr^o, mi Ilex, 8> vobis plneent Iioe eonsilium pro Ins omnilms,
pro te et pro exereitu LInistinnorum, ut unnm dien, post sesunium
in nnno in Iionore 8. Drinitatis et Itnitntis, et VlnAelorum
et oinninin 8anctvrum celedrem, constituas super lte»nu>u tuuin
cum eonsilio 8^nodi krnneornm.

3) IVIarten. de anticju. eccl. cliscipl. o. 28.
4) De eecl. oll. c. 00.: linde piae menioriae Alexander kapa de Iine

ne incjuisitus respondit, suxta Ilomanum Ordinein nnllum diem
speeialiter adscrilii debere solemnitati 8. Drinitntis, sieut nee
8. linitatis, praecipue cum in omni Dominien, immo ljnotidie
utrius^ne memvrin eelebretur.



daß nämlich Alexander II. erklärt habe, es dürfe kein be¬

sonderer Tag der heiligen Dreifaltigkeit festgesetzt werden. Doch

diese Auffassung ist, wie Thomassin bemerkt, eine irrige; denn
der Papst verwirft die besondere Feier nicht gradczu; er stimmte

ihr aber auch nicht bei, ohne jedoch die Gebräuche der verschie¬

denen Kirchen zu verdammen. Alexander sagt nur, daß die

römische Kirche kein eigenes Fest zur Verehrung der heiligen Drei¬
faltigkeit feiere, weil man sie täglich am Ende eines jeden Psalms

mit dem Hymnus: Oloris pstri eto., besinge. ^

Ebendeshalb aber, weil von Rom aus kein Einspruch gegen
dieses Fest erhoben wurde, verbreitete cs sich allmählich immer

weiter. Rupertus von Deuz, ?) der im Anfang des zwölften

Jahrhunderts lebte, schreibt, daß man zu seiner Zeit allgemein
angefangen habe, jenes Fest zu feiern; und Durandus, 3) der

gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts lebte, bezeugt, daß
dessen Feier, wenn auch einige Verschiedenheit darin stattfinde,

doch an mehreren Orten ausgenommen sei. Die Folge dieser

immer größeren Ausdehnung war die, daß die Feier endlich auch
von Rom angenommen wurde. Denn Johannes XXII., welcher

1334 starb, verordncte zuerst, daß unser Fest am ersten Sonn¬

tage nach Pfingsten von der gesummten Kirche gefeiert wer¬
den solle. 4)

Den Zweck des Festes anlangend, so gibt Vinzentius
Ferrerius einen zweifachen an. Der erste besteht darin, daß
das Fest der drei Personen in der Gottheit, das an den ver¬

schiedenen Tagen des Jahres öfter gefeiert wurde, zusammen ge¬
feiert werde. Der zweite, damit die Nachläßigkeiten, welche bei

1) l'Iiomnssin. Ne Nieinn, fest, celobrst. Qib. II. c. 18. 6f. Oon-

ralen. in notis aN illnN esp. tpnoniuin <Ie feriis.
2) De Nivin. olk. Dib. II. o. I.
3) Lation. LUV. VI. c. 114. n. 7.

4) Nui'tene, Ne »nlic,». eccl. Niseipl. c. 28. n. 22. 1'Ii a in as s i n.

I. c. Onvnnt. und iVIerut. in nntis uN 6uvant. Vom. I. psus II.

p. 1222. Lene Ni et. XIV. Ne festis. Q. e. K 530.
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den Festen der einzelnen Personen der Trinität vielleicht be¬
gangen worden seien, durch diese Feier wieder gut gemacht wer¬
den möge». ^

Es ist schon vorher bemerkt worden, daß die Autorschaft des
Offiziums für das Fest der heiligen Dreifaltigkeit dem Bischof
Stephanus von Lüttich zngeschrieben werde. So berichtet
schon Mikrologus. Die Wahrheit dieser Behauptung ist jedoch
nur insofern richtig, als sie auf das damals übliche Offizium be¬
zogen wird. Denn das heutige ist jüngern Ursprungs, und hat
nach dem Zeugnisse des Titelmannns und mehrerer Andern
den FranziskanerJohann Peckam, nachher Erzbischof von
Kanterburp, einen Zeitgenossen des heiligen Bonaventura,
zum Verfasser, wie aus folgenden Worten seiner Lebensbeschrei¬
bung erhellt: „Unter andern Denkmälern von ihm ist jenes, das
zwar an Umfang kleinste, an Erhabenheit der Gedanken und an
Majestät der Diktion aber würdigste, das Offizium von der
allerheiligsten Dreifaltigkeit, welches er zum immer¬
währenden Bekenntnis; seines Glaubens verfaßt hat, und welches
kraft der Approbation des Papstes in allen Kirchen gelesen und
gesungen wird, welche den Gebrauch der römischen Kirche bei
Verrichtung der kanonischen Stunden beobachten, obgleich die
meisten der niederen Kirchen wegen der Schwierigkeit des Werkes
ihn nicht zu dem ihrigen machen." ?) Indessen hat auch dieses

1) Vine. I?er>-e>. 8ei>n. 2. de 8. : 8ieut ne^onarum ti inin
pi o tem^oina j>i'on> >otute ainAulai iten Iiueuac/uo acta 8unt te8ta,
8IV omnium paintei te8tivita8 i>e>'8onai'nm8ub Iotiu8 Iionoi iticentia
9?iinitati8 Iwdieino die communi et inte^ro Iionoria ^audiü ce-
letnetue. . . , 8icut eceie8ia 8in>;uli8 annia 8in^uiaiem celelmat »
8ole,nnitatvm omnium aanctoium in 8un>dementum ne^ü^entiae,
c^uae toi-te commi88a e8t in n!»tic»Ia>dbu8 8anctoium fe8ti8; ita
Iiodie celeduant teatum generale de 8aneti88in>a Lrinitate in ex
piationem neAÜ^entiai um, cjuae in paitic»Iarit>U8 8. I'iinitstia
ke8ti8 t'orte eommi88ae 8unt.

2) Lnovii ^nnal. eccl. ad ann. 1292. V^addinA. ^unal. Ordin.
Vlinor. lom. II. ad au. 1279-
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Offizium in dem von PiusV. herausgegebenen Brevier einige

Veränderungen erlitten. *)
Die Messe des Festes dagegen ist viel älter, als das Offi¬

zium. Sie findet sich schon in dem alten Ooclex Ollobonian., in

mehreren alten gallikanischen Sakramcntarien, n. s. w. Sie war
hiernach schon vor dem zehnten Jahrhundert als eine Llisss votiva

gebräuchlich. Die herrliche Präsation clo loinilala wird von dem

Papste Pelagins unter die gewöhnlichen Mcßpräsationen ge¬
rechnet. Hier und da kam auch, wie z. B. in den kölnischen

Missalic», eine Sequenz darin vor. Mikrolvgus kennt jedoch
eine solche nicht; ja selbst die des Pfingstfestes ist zu seiner Zeit
noch unbekannt.

Zum Schluffe noch einige Worte über die heutige Feier des

Dreifaltigkeits-Festes. Offizium und Messe haben natürlich

das Dogma von der Trinität zum Gegenstände. Was insbe¬
sondere das Offizium betrifft, so lautet sei» Jnvitatorinm:
„Kommt, lasset uns den wahren Gott, der Eines in der Dreiheit, und

eine Dreiheit in der Einheit ist, anbeten." Inden Antiphonen
der ersten Nokturn tritt besonders die Einheit Gottes, in denen

der zweiten die Dreifaltigkeit, in denen der dritten die Eigen-

thümlichkeiten der drei Personen zum Vorschein. In den Lek¬

tionen der ersten Nokturn, genommen aus Jes. 6., wird Gott
den Gläubigen durch das Gesicht des Propheten, in seiner Maje¬

stät ans dem Throne sitzend, gezeigt; in denen der zweiten ver¬

nehmen sie eine Belehrung des Bischofs Fulgentius über das
Dogma der Trinität, in denen der dritten eine Homilie des hei¬

ligen Gregor über das Evangelium (Matth. 28, 18 — 20.),

welche von dem nämliche» Gegenstand handelt. Die Landes
preisen in ihren Antiphonen das Geheimnis) der allcrheiligsten
Dreifaltigkeit; dasselbe thun die Hymnen der Vesper: ä-»n

sol reoessit i^neus; der Ma tutin: Lmnmne ksraim olomentma,
und der Landes: Mi Minilalis unilas.

Die Messe ergeht sich in ähnlichen Betrachtungen. Neben

1) Vgl. Bi nt er im, a. a. O. S. 275 .

2) S. deren Übersetzungen, oben § 48 .
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dem obenerwähnten Evangelium hat sie als epistolische Lesung
eine Stelle aus dem Römcrbriefe (11, 33 — 36), welche von der
Unbegreiflichkeit des göttlichen Wesens und seiner Rathschlüsse für
den Menschen redet.

§ 156.

b) Das Frohnleichnamsfest.

An das Fest der allerheiligstenDreifaltigkeit schließt sich in
der Nachfeier des Pfingstfestes das sogenannte Frohnleich-
namsfest (lesluiir Lorporis Lllrmti) an. Der altdeutsche Aus¬
druck Frohnleichnam ist gleichbedeutend mit heilig er Leib. *)

Von den apostolischen Zeiten an feiert die Kirche am Grün¬
donnerstage die Einsetzung des heiligen Abendmahles.Da sie
nun an diesem Tage sich mit der Betrachtung des Leidens und
Todes Christi beschäftigt, dadurch aber verhindert ist, sich in jene
freudige Stimmung zu versetzen, welche dieser Feier gebührt; da
sie überdies an jenem Tage von sehr vielen andern Verrichtungen
in Anspruch genommen ist, so glaubte sie, ein gottgefälliges Werk
zu thun, wenn sie ein eigenes Fest für die große Liebesthat des
Herrn und zwar zu einer andern, für die Äußerungender Freude
passenderen Zeit cinsetzte. Man wählte dazu den Donnerstag
nach dem Feste der allerhciligstcu Dreifaltigkeit.

Wir wisse» die Geschichte dieses Festes mit keinen passen¬
deren Worten einzuleiten, als mit denen Binterims. ?) „Wie
Gott das, was thöricht vor der Welt ist, wählt, um die Weisen
zu beschämen, so bedient er sich auch oft der schwachen Gefäße,
um die höchsten und erhabenstenDinge zu bewirken, damit, je

1) Weigand leitet den Namen in folgender Weise ab: Mittelhochdeutsch
t'iünliebain — der heilige, d. h. Christi Leichnam, vom mittelhoch¬
deutschen vrün, althochdeutschentrün dem göttlichen, geistlichen oder-
weltlichen Herr» zu-, angehörig, göttlich (geistlich) oder weltlich herr¬
schaftlich, heilig, einem aus dem Gen. Plur. 1'rüiro, krüna v. 5rü (goth.
frriusn) Herr, entstandenen Adjektive.

2) Denkw. a. a. O. S. 275.
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stärker die Herzen der Menschen dadurch angeregt werden, desto
sichtbarer seine Macht und Weisheit hervorstrahle. Diesen
Gang befolgte Gott auch bei der Anordnung des Frohnleich-
namsfestes."

Die erste Veranlassung dazu gab ein Gesicht, welches eine
Klosterfrau, Juliana mit Namen, von dem Berge Kornelio
vor den Thoren Lüttichs hatte. Sic sah nämlich die glänzende
Mondsschcibe an ciner Seite etwas verdunkelt, und vernahm
durch göttliche Offenbarung folgende Deutung, daß dem christ¬
lichen Festzyklus noch eine Feier fehle, die Gedächtnißfcier des
heiligen Abendmahles. Sie theilte diese Erscheinung dem Kano¬
nikus von St. Martin, Johannes, mit, der sie ermahnte, daß
sie den Rath der Theologen und Bischöfe deshalb einholen möge.
Dies geschah. Sowohl der gelehrte Dominikaner Hugo, später
Kardinal-Legat der Niederlande, als auch der Erzdiakonvon
Lüttich, Jakob Pantaleon, dann Bischof von Dcrdün und zu¬
letzt Papst unter dem Namen Urban IV., erklärten das Gesicht
für einen Wink Gottes, und beredeten den damaligen Bischof
Robert von Lüttich, daß er das Fest einführcn solle. Er be¬
schloß, die Anordnung in einer großen Synode feierlich bekannt
zu machen. Schon hatte er ein ausführliches Rundschreiben an
die Geistlichen seines Sprengels erlassen, worin er die Zweck¬
mäßigkeit, resp. Nothwendigkeitdieses Festes, darznthun sich be¬
müht, und Alles angeordnet, um im nächsten Jahre (1247)
dasselbe begehen zu können, als er am 16. Oktober 1246 starb.
Trat hier auch ein augenblicklicher Stillstand in der Ausführung
ein, so sollte das Fest doch nicht überhaupt unterbleiben. Was
Robert nicht zum Ziele führen konnte, das that der oben¬
erwähnte Prior und Provinzial der Dominikaner Hugo, nach¬
dem er Kardinal-Legat der Niederlandegeworden. Er befahl,
daß das Fest von allen Vorstehern und dem gesammten Klerus
seiner Legation angenommen und gefeiert werde. In gleicher Weise
wirkte sein Nachfolger,der Kardinal Cappoccius. Hicmit
war das Frohnleichnamsfestim Bisthnm Lüttich und den be¬
nachbarten Bisthümcrneingeführt. Es fehlte jetzt nur noch, daß
es aus die ganze Kirche ausgedehnt werde.

Fluck, Liturgik. II. 49
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Um dies zu bewirken, trat der Nachfolger Roberts, Hein¬
rich, auf Bitten der Klosterfrau Eva, einer vertrauten Freundin
Jnliana's, nach der letzter» Tode mit dem Oberhanpte der Kirche
Urban IV., dem ehmaligen Erzdiakon Jakob Pantaleon, in
Unterhandlung, von dem er um so leichter ein günstiges Resultat
erzielte, als derselbe ja schon früher in seiner Eigenschaft als
Erzdiakon von Lüttich, zur Einführung des Festes im Bisthum
Lüttich cifrigst mitgcwirkt hatte. Urban IV. schrieb in einer
Bulle vom 11. August 1264 die Feier unscrs Festes der ganzen
Kirche vor. Da aber Urban IV. bald nach Erlassung dieser
Bulle starb (2. Oktober 1264), und Niemand für die Ausführung
derselben sorgte, so geschah es, daß man in den nächstfolgenden
Jahren nichts von der Feier unsers Festes findet. Denn von
ihm schweigt Dnrandus, welcher zweiundzwanzig Jahre nach
dem Tode Urbaists lebte. KlemensV. dagegen bestätigte auf
dem Eoneil von Vienne (1311) die Konstitution Urban's IV.
Ihre Ausführung ließ sich sein Nachfolger Johannes XXII.
(1316) angelegen sein. Da auch Martin V. und Eugen IV.
durch die Ertheilung von neuen Ablässen Vieles dafür thaten, so
wurde das Fest bald in der ganzen Kirche feierlich begangen.
Welche Bedeutung das Eon eil von Trient^ diesem Feste
zugeschrieben, mag daraus erhellen, daß es dasselbe einen
Triumph über die Häresie nennt, und das Anathem gegen
Jene schleudert, welche es zu verwerfen wagen sollten. ?)

Gleich nach der ersten Genehmigung dieses Festes durch
Bischof Robert von Lüttich hatte die fromme Julia na durch
den obengenanntenKanonikus von St. Martin, Johannes, ein
Offizium verfertigen lassen, dessen sich die Kirchen zu Lüttich
und im ganzen Bisthum bis zu dem Jahre 1264 bedienten, wo
Urban IV. ein neues durch den heiligen Thomas von Agnin
verfassen ließ. Es ist das nämliche, welches noch heute im Ge¬
brauche ist.

Die Bollandisten Henschen und Papebroch behaupteten

1 ) 8es8. XIII. egp. 15 .

2 ) Leneäiot. XIV. cle kestis, I. c. tz 531 — 540. p. 211 — 214.
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von demselben, daß es nur eine Überarbeitung des Lütticher, von

Johannes verfertigten, sei. Der berühmte Dominikaner Na-

talis Alexander *) widerlegte diese Ansicht indessen so gründ¬

lich, d. h. er vindizirte dem heiligen Thomas die Autorschaft

unsers Offiziums so evident, daß Papebroch seine Meinung

widerrief. Wenn dasselbe, sagt Natalis Alexander, Manches

mit dem alten Lütticher gemein habe, ?) so komme das nicht da¬

her, weil Thomas sich dessen bedient, sondern vielmehr daher,

daß das Lütticher nach dem Offizium des heiligen Thomas

modifizirt worden sei; wie denn auch konstatirt ist, daß Urban IV.

das von Thomas verfaßte der obenerwähnten Klosterfrau Eva

mit einem Briefe, worin er ihr die Einsetzung des Festes für

die ganze Kirche meldet, übersendet habe.

Wir sagten oben, daß die Kirche sich noch heute des vom

heiligen Thomas von Aquin verfaßten Offiziums an diesem Feste

und während seiner Oktav bediene. Wir haben den bewunderns¬

würdigen Organismus desselben oben bei dem Breviere kennen

gelernt, sowie auch die über alles Lob erhabenen Hymnen: Laeris

solemnüs; kgnA6 Iin§uo, und: Verbum supernum, sammt der

Sequenz der Messe: Imucla, 8ion, 8sIvalor6in, bei der Darstellung

des heiligen Liedes, §) weshalb wir uns dabei nicht länger ver¬
weile».

Auch die Messe dieses Tages ist, wie Natalis Ale¬

xander nachwcist, von dem heiligen Thomas, und beurkundet

dieselbe Meisterschaft, wie das Offizium. Zu Perikopc» sind

darin gewählt, für die Epistel 1 Kor. 11, 23 — 29 (Geschichte

t> Ein Auszug seiner Widerlegung findet sich in dessen I4i8to>-. eceles.

8 nee. Xlll. Oiss. VI. Xrt. l. Tom. XVI. e<I. lün^eno. p. 133 .

2 ) Die dem alten Lütticher Offizium eigenthümlichen Besiandtheile waren;

die Hymnen und Antiphonen der Iioiae mi„ore 8, und die Antiphonen

für die einzelnen Tage der Oktav zum Benediktuö und Magnifikat.
Man vergl. bist. XIex. I. c. p. 134.

3) Kat. XIex. I. e. p. l34.

4) Thl. II. Abthl. I. tz 87.

5) Thl. II. Abthl. I. § 49.

49 *
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der Einsetzung des heiligen Abendmahles), für das Evangelium

Joh. 6, 56 — 59 (das heilige Abendmahl eine Seelenspeise).

Was die mit unserm Feste verbundene Prozession be¬

trifft, so ist oben i) schon das Nöthige davon gesagt worden.

8 157.

v) Die Sonntage nach Pfingsten, resp. nach dem Feste
der allerheiligsten Dreifaltigkeit.

Zur Nachfeier deS Pfingstfestes gehören außer den bisher

genannten Festen noch die Sonntage bis z»m Advente. Sie werden

bekanntlich heutzutage in der katholischen Kirche nach dem Pfingst-

feste, in der protestantischen dagegen nach dem Feste Irinitatis

benannt. Da, wie wir früher gesehen, das letztere Fest erst im

vierzehnten Jahrhundert für die ganze Kirche verordnet ward, so

hat die katholische Benennung den Vorzug eines höheren Alters

für sich. Doch auch diese Benennung ist nicht die ursprüngliche.

Anfangs erhielten nur die bis zum Feste der Apostel Petrus

und Paulus oxel. folgenden Sonntage ihren Namen von dem

Pfingstseste; von da an unterschied man Sonntage

a) post Natals ^postolorum;

b) post 8. Daurentii diatnlo;

o) post distale O^prinni, und endlich

cl) post ^.nAelum, d. h. nach dem Feste der Kirchweihe der

St. Michaels-Kirche. ?)

Eine andere Benennungsweise hat die griechische Kirche.

Sie nennt die Sonntage in numerischer Ordnung nach den vier

Evangelien. Das Evangelium des heiligen Johannes wird

von Ostern bis Pfingsten gelesen. Daher heißt z. B. der zweite

Sonntag nach Ostern Dominica secuncla .loannis; vom Montage

nach dem Pfingstsonntage^wird das Evangelium des heiligen

Matthäus gelesen bis zum Freitage nach Krenzerhöhung; da¬

her heißt der erste Sonntag nach Pfingsten Ootavs Dominion

N A. a. O. tz 119.

2 ) Binterim, Denkwürdigkeiten. Bd. V. Thl. I. S. il nnd l6i.
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kkaltlmei. Am Montag nach Krenzcrhöhung fängt das Evan¬

gelium des heiligen Lukas an; daher z. B. der Name: Domi¬

nica prima Duoao. Das Evangelium des heiligen Markus

wird an verschiedenen Tagen zwischen den Evangelien des heiligen

Matthäus und Lukas cingeschobcn. ')

Was nun die Zahl der Sonntage nach Pfingsten bis znm

Advente betrifft, so hat die Kirche dieselbe ans vier»ndzwanzig

festgesetzt, eine Zahl, die jedoch wegen des bald früher», bald

später« Eintreffens des Osterfestes (von dessen Feier die des

Pfingstfestes bekanntlich bedingt ist) oft nicht erreicht, oft aber

auch überschritten wird. Beträgt die Zahl derselben weniger als

viernndzwanzig, so ist es Vorschrift, an dem dem ersten Advents-

Sonntage unmittelbar vorangehenden, d. h. letzten Sonntage des

Kirchenjahres, das Offizium und Meßformular vom vicrundzwan-

zigstcn Sonntage zu nehmen. Überschreitet dagegen die Zahl der

Sonntage die Zahl vierundzwanzig, so wird Offizium und Mcß-

formnlar von diesem hinausgcrückt bis zum wirklich letzten Sonn¬

tage. Für die überschüssigen Sonntage werden dagegen die

Offizien und Meßformularien so vieler Sonntage nach dem Epi-

phanienseste genommen, als die Zahl jener beträgt.

Was nun die Feier dieser Sonntage betrifft, so ist dieselbe

ziemlich gleichförmig. An allen wird, sofern sie nicht durch ein

l'ostum cluplex in Anspruch genommen sind, das Ollloium eis clo-

müiiea, wie wir es oben?) beschrieben haben, rczitirt. Es wechseln

nur die Lesungen in der Weise, wie wir dies gleichfalls früher bei

der Aufzählung der einzelnen Bestandtheile des Brevieres aus-

cinandergcsctzt haben.

Die biblischen Pcrikopen der Messe, die für jeden dieser

Sonntage bestimmt sind, und die ihrem Inhalte nach bei dem

sakramentalen Kultus bereits zur Sprache kamen, stehen in inniger

Beziehung zu dem Pfingstfcstc, indem sie das durch die Herab¬

kunft des heiligen Geistes auf Erden vollendete Reich Gottes

II I^eo lle clomin. Ai'Lec. e. 31. Billterim, Denkw. a. a. O.
S. l«2.

2) Thl. II. Abthl. I. § 84 ff.
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nach seinen verschiedensten Seiten, das Leben der Glieder dieses

Reiches in seinen einzelnen Beziehungen zu Gott, zu den Mit¬

menschen und zu sich selber darstellcn.

Fünfter Abschnitt.

Anderweitige Feste des christlichen Kirchenjahres.

8 158.

Eintheilung derselben.

Nachdem wir im Bisherige» das christliche Kirchenjahr nach

seinen Grundlinien, den drei Hanptfcstkreisen dargestellt, übrigt uns

noch, die vorzüglichsten anderweitigen Feste, die zwischen diese

Gräuzmarken nach und nach eingeschobeu worden find, zu be¬

trachten. Wir unterscheiden hier:

1) Feste des Herrn von untergeordnetem Range;

2) Feste der heiligen Jungfrau;

3) der heiligen Engel;

4) der übrigen Heiligen;

5) Feste zu verschiedenen andern Zwecken.

Erster Artikel.

Feste des Herrn von unter geordnetem Range.

§ 159.

1) Das Fest des heiligsten Namens Jesu.

Unter den Festen des Herrn niedern Ranges begegnet uns

das ebengenannte, das in der Sprache der Kirche kestum Lunotis-

simi Hominis losu heißt, zuerst im Kirchenjahre. In dem Namen

Jesu konzentriren sich alle jene Namen, deren sich die Propheten

bedienten, um den künftigen Messias anzukündigen. Bezeichnend

ist die Stelle bei Jesaias (9, 6.), wo er genannt wird: „Wun¬

derbar, Rathgeber, starker Gott, Vater der Zukunft, Friedens-



fürst." i) Daß ihm diese Kraft inwohne, drückt auch der Engel

aus, wenn er zu Maria spricht: „Du wirst seinen Namen Jesus
nennen; denn er wird sein Volk von seinen Sünden
erlösen." (Matth. 1, 21.) In dem Namen Jesu konzentrirt sich

also dessen ganze Erlösungsthätigkcit wie in einem Brennpunkte.

Von dieser Überzeugung durchdrungen, spricht der Apostel Pe¬
trus: „Es ist in keinem Andern Heil; denn es ist kein anderer

Name unter dem Himmel den Menschen gegeben, wodurch wir

selig werden können" (Apostelg. 8, 12.); und Paulus: „Des¬

halb hat ihm Gott auch einen Namen gegeben, der über alle
Namen ist, so daß im Namen Jesu sich alle Kniee beugen."

(Phil. 2, 9. 10.) Von jeher war daher der Name Jesu für alle

frommen Seelen der Gegenstand zarter Verehrung. Besonders
aber zeichnete sich hierin der heilige Bernhard aus. „Es gibt

zwar," sagt er z. B. irgendwo, „große Namen; aber wo ist der

Name, der über alle Namen ist, der Name Jesu, in dem sich jedes
Knie beugt?" ^)

Jesus erhielt diesen Namen am achten Tage, wo er beschnitten

wurde. Daher fleht man leicht, daß am Feste der Beschneidung

eigentlich das Namensfest Jesu gefeiert werde. Gleichwie aber die

Kirche das Fest des Leibes Christi, ob es gleich am Gründonners¬
tag gefeiert wird, doch an einem andern Tage wiederholt, ebenso

erneuert sie das Fest des Namens Jesu, ob es gleich am Feste
der Beschneidung begangen wird, doch den Wünschen frommer

Gläubigen gemäß, an einem besonder» Tage. Dieses Fest war bei
de» Engländern so berühmt, daß es, vor dem Abfalle derselben

cingcführt, noch heute in dem Kalender derselben beibchalten ist. ?)

Die Einführung seiner besonder» Feier erzählt Benedikt XIV.
also: „Der heilige Bernhardin von Siena, ans dem Orden

der Minderbrüder des heiligen Franziskus, welcher zu Anfang
des fünfzehnten Jahrhunderts lebte, pflegte den Namen Jesu,

auf eine Tafel gezeichnet, am Ende seiner Predigten dem Volke

1) Vergl. Jes. 7, 14. Zach. 9, io.
2) Lei nliai cl. 8ei'in> 2 in Lii'eumoig.

3) Laillet. Klüt, kesti Oireumeis.
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zur Verehrung vorzuhalten,um es zur Buße und Hoffnung zu
erwecken. Er wurde deshalb bei dem Papste der Einführung
eines neuen Kultus augeklagt, und Martin V. verbot, ehe eine
Untersuchungaugcstellt worden sei, die Tafel ferner vorzuzeigen.
Als er hierauf von dem Papste erlangt hatte, daß über diese
Streitfrage in der Basilika des Vatikans eine feierliche Dispu¬
tation gehalten würde, verthcidigte ihn sein Ordensgenosse Jo¬
hannes Kapistranus mit solchem Erfolge, daß Bernardin
nicht blos von jedem Verdachte der Beförderung des Aberglaubens
frcigcsprochen,sondern anch die Verehrung des Namens Jesu in
der von ihm veranstalteten Weise von dem apostolischen Stuhle
gutgehcißen wurde.

„Hieraus verfaßte Bernardin clo Lustig, aus demselben
Orden, ein Offizium des heiligsten Namens Jesu, und legte es
den Päpsten Sixtus IV. und Innozenz VIII. vor, ohne daß
er jedoch die Approbation desselben von ihnen erlangte. Kle¬
mens VII. gab endlich seinem Verlangen nach, und gestattete die
Rezitation jenes Offiziums dem gesummten Franziskaner-Orden
am 14. Januar. Nachdem es sich hierauf auch ans andere Orden
ausgedehnt hatte, wurde die Rezitation desselben auf Bitten
Kaiser Karls VI. an Innozenz XIII. am 29. November 1721
von der LonKi-eAatioUituum für die ganze Kirche aus den zweiten
Sonntag nach Epiphanie vorgcschrieben." ^

Den lieblichen Hymnus dieses Offiziums: llesu, «lulois mo-
moi'io, haben wir oben bei dem heiligen Liede schon kennen ge¬
lernt. Das Offizium selber ist eine schöne Blnmenlese all der
Herrlichkeiten, die in der heiligen Schrift von dem Namen Jesu
Vorkommen. Die Lektionen der ersten Nokturn sind genommen
aus Apostclg. 3 und 4; die der zweiten aus der fünfzehnten
Rede des heiligen Bernhard von Clairvaux über das Hohelied,
die besonders anziehend ist; die der dritten aus der ersten Rede
desselben Heiligen am Feste der Beschneidung.

1) Lenecl. XIV. cle kestis. IX 1. § 78 — 89. >i. 3N — 38. 6k. cle beutik.
et ouiiouir. 6>b. IV. k. II. c. 31. n. 5 und 6.



749

8 160.

2) Das Fest der Verklärung Christi.

Für den Urheber dieses, dem Gedächtnisse der nach dem hei¬

ligen Hieronymus auf dem Berge Tabor stattgesundenen

Verklärung (Matth. 17, 1 — 9) bestimmten Festes (bestum Mans-

liAui'Miom8 Oliristi) galt lange Zeit Kallixtus III-, und zwar

soll derselbe es ans Dankbarkeit für den Sieg, de» das christ¬

liche Heer bei Belgrad über die Türke» davongctrageu, im

I. 1457 eingeführt haben, wie Wad ding, der Annalist des

Franziskaner-Ordens, und Platina erzählen. Die Sache ist

indessen insofern unrichtig, als behauptet wird, Kallixtus habe

das Fest zuerst angeordnct; denn dasselbe wurde schon viel früher

gefeiert. Das Martyrologinm Wandalberts (ans dem 9. Jahr¬

hundert) kennt es schon; desgleichen jenes des heiligen Hiero-

n ymus bei F l o r e n ti niu s, das ü1nrt^roIo§ium ^ntmsioilooeusö

bei Martenc, n. m. a.; so auch die griechischen Monologien

und Kalendarien. Als Tag der Feier wird überall der 6. August

angegeben.

In Spanien scheint es schon zur Zeit des heiligen Jlde-

phons üblich gewesen zu sein. Denn er erzählt, daß man an

diesem Tage ebenso, wie an Weihnachten, drei Messen las. In

der Kirche von Tours hatte cs, wie Martcnc beweist, sogar

eine Vigilie, und stand den Festen der Erscheinung und Himmel¬

fahrt Christi gleich. Mehrere Synoden ans dem dreizehnten

Jahrhundert *) zählen es unter die gebotenen Feiertage.

Das Fest der Verklärung reicht hiernach offenbar weit über

die Zeit des Papstes Kallixtus III. hinaus. Wie kam man

aber dazu, ihn zum Urheber desselben zu machen? Wir ant¬

worten: Theils aus Unkunde der früheren Zeugnisse, thcils ans

Mißverständnis; der von ihm bezüglich dieses Festes erlassenen Bulle.

11 6ono. Var 1-3 VN». (.1. I23!>); Oenaman. ( 3 . 1247);
niaoum. Bei iVlansi. Vom. II. 8uj,silem. >>. lygg und 1158 .
Harcluin. Vom. VII. p. 476-
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Raynald führt den Dekretalbrief Kallixtus III. in dieser
Beziehung an. Darin heißt es unter Andcrm: „Außer der her¬
kömmlichen Erwähnung, welche die Kirche von dem ausgezeichneten
Wunder der Verklärung des Herrn am Sabbate der ersten Fasten¬
woche und an dem darauffolgendenSonntage macht, soll zu Ehren
ebendesselben Erlösers ein besonderes Fest auf dem ganzen Erd¬
kreis (per Universum Orbem) und zwar an dem achten Tage vor
den Jdus des Augusts, welches der sechste Tag dieses Monats
ist, gefeiert werden." Er verordnet«: sonach die Feier unsers Festes
für die ganze Kirche.

Dieser Papst verfaßte auch das Offizium; denn in dem
nämlichen Schreiben verleiht er denjenigen einen Ablaß, welche an
der Vigilie und am Feste selber der Vesper, Matutin und der
Messe, die erst jüngst verfaßt worden seien, beiwohnten. Dasselbe
bezeugt ein Brief dieses Papstes an den Kardinal Karvajal,
päpstlichenLegaten in Ungarn und Deutschland, worin es heißt:
„Wir schickten dir schon neulich die Bulle in Betreff des glor¬
reichen Festes der Verklärung unsers Herrn Jesu Christi, die wir
zugleich mit dem Offizium veröffentlicht haben, damit du
sie durch die Staaten nnd Orte deiner Legatiou publiziren und
beobachten lassen mögest."-) PiusV. ließ die alten Hymnen
dieses Offiziums, sowie die Lektionen der ersten und zweiten
Nokturn beseitigen, und durch andere ersetzen. ^) In Bezug auf
die heutigen Hymnen: Ouieungu«; Oliristum guaeritis, und: Imx
ulma Amckium, verweisen wir auf unsere Darstellung von dem
heiligen Liede. 4) Die Lektionen der ersten Nokturn sind aus dem
zweiten Briefe des Apostels Petrus (1, 10 — 21), wo der
Verklärung Christi Erwähnung geschieht, die der zweiten aus der
Rede Leo's des Großen von der Verklärung genommen. Die
dritte enthält eine Homilie des heiligen Chrysostomus über
Matth. 17, 1 — 9 (Geschichte der Verklärung). Dieser Geschichte
sind auch die Antiphonen der Laubes entnommen, während jene

1) 4cl ami. 1457. ii. 78.
2) kta)iialcl. I. e. ii. 80.
3) O avant. Ue fest. 8aneto>'. mens. ^.iiAust. 8eot. Vit. e. 10. n. 6-
4) Thl. II. Abthl. I. § 50.
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der drei Nokturnen die Schönheit des göttlichen Antlitzes, die

Herrlichkeit der Stadt Gottes, die dadurch versinnbildet wird,

zum Gegenstände haben.
Schließlich möge hier noch eine Bemerkung Schüttings*)

stehen, warum das Fest der Verklärung am sechsten August

gefeiert werde. „Obgleich die Verklärung im Frühling stattge¬
funden hat, so wird sie doch im August gefeiert, weil dieselbe
zu jenem neuen Stande gehört, den der Herr bei der Auferstehung

hatte, und den die Gläubigen bei der allgemeinen Auferstehung

haben werden. Und deshalb wird heute das Blut des Herrn,

wenn es anders möglich ist, aus neuem Weine bereitet. Ist es
nicht möglich, so soll der Diakon wenigstens, wenn er dem Priester
den Kelch darreicht, daß es dieser sieht, drei Tropfen aus einer

Traube in den Kelch drücken." Sodann erwähnt er auch der

Segnung von Trauben, welche an diesem Feste an gewissen Orten

entweder bei den Worten des Kanons: kor guom lmeo omnia,
oder nach der Messe stattfinde.

8 161.

3) Das Fest der Kreuzerfindnng.

Dieses Fest, das richtiger Krenzauffindung (?est. In-

vsntionis 8. Ouois) hieße, ist zwar streng genommen, wie das

nachfolgende der Krenzerhöhung, kein eigentliches Fest des Herrn

selber, aber cs steht doch im engsten Zusammenhang mit demselben,
weshalb wir es hier einreihen. Die Geschichte unsers Festes ist
in Kürze folgende:

Bekanntlich hatte Kaiser Hadrian aus Haß gegen das
Christenthum, und um die heiligen Stätten zu beschimpfen, das
Grab des Herrn mit Erde überschütten, und auf dieser Stelle

einen der Venus gewidmeten Tempel errichten lassen. Konstan¬

tin der Große wollte diesen Frevel seines Vorgängers dadurch

wieder gut machen, daß er eine christliche Kirche an dieser Stelle zu
erbauen beschloß. Er übertrug die Sorge dafür dem Bischof von
Jerusalem, und befahl den Statthaltern, ihm dabei mit Allem,

1) LibliotN. ecel. lom. II. I?. i.
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was erforderlich wäre, behilflich zu sein. Die Ausführung dieses
Planes übernahm die Mutter des Kaisers, Helena, welche zu Ende
des Jahres 326 nach Jerusalem reiste, und den Tempel sammt dem
Bilde der Venns zerstören ließ. Nachdem man den Schutt hinweg-
gcräumt, entdeckte man drei Kreuze von gleicher Gestalt und Größe
nebeneinander liegen. Um nun zu erfahren, welches von diesen das¬
jenige sei, an welchem Christus gekreuzigt worden, habe Bischof
Makarius befohlen, sie dem Körper einer grade im Sterben liegen¬
den Frau nahe zu bringen, und Gott anznflchen, er möge das Krenz
seines Sohnes entdecken. Nachdem das dritte nur die Kranke be¬
rührt, sei dieselbe plötzlich gesund geworden. Hieraus habe man
deutlich erkannt, daß es jenes sei, an dem der Herr gestorben.

Dieses wunderbare Ereigniß berichten ziemlich übereinstim¬
mend der heilige Ambrosius, Cyrill von Jerusalem, die
KirchengeschichtschreiberRussin ns, Sokrates, Sozomenus,
Theodoret; ferner Paulinus von Nola in einem Briefe
an Sulpiz ins Severus, und der Letztere selbst in seiner
Kirchengeschichte. Diese Auffindung geschah unter dem Papste
Sylvester, nicht aber, wie Einige, gestützt auf einen nnächten
Brief des Papstes Eusebius, wollen, unter diesem. Es zir-
kulirte noch eine andere Sage von der Auffindung des heiligen
Kreuzes, wornach sie mit Hilfe eines Inden, Namens Judas,
stattgefunden, der in Folge des dabei geschehenen Wunders ge¬
tauft worden sei, und seinen Namen in den von Cyriakus
verwandelt habe. Diese Erzählung wurde jedoch schon von Papst
Gelasins als falsch verworfen. Die oben erwähnte, von so
vielen Schriftstellern bezeugte, ist auch in das römische Brevier
übergegangen, und bildet die Lektionen der zweite» Nokturn.
Dies die Geschichte der Auffindung des heiligen Kreuzes. Man
hat einen Beweis ihrer Unächthcit darin finden wollen, daß
Eusebius von ihr schweigt, obgleich er die Entdeckung des hei¬
ligen Grabes beschreibt. Doch abgesehen davon, daß das blose
Stillschweigen Eines Schriftstellers bei so vielen andern Zeug¬
nissen nichts beweist, läßt sich in dem von ihm mitgetheilten
Schreiben des Kaisers an Makarius eine Hinweisung auf unfern
Gegenstand nicht verkennen („daß das Denkmal seines Leidens
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so viele Jahre unter der Erde verborgen geblieben," sagt er unter

Anderin); sodann redet er auch, wie Montfaucon zeigt, in

seiner Auslegung des 87. Psalms von der Entdeckung des Kreuzes.
Was nun die Einführung des Festes derselben betrifft, so

war man, dem Zeugnisse des Mikro logus sich anschließend,

lange Zeit der Meinung, daß dieselbe von Papst Eusebius

ausgegangen. Die Unrichtigkeit dieser Ansicht bewies jedoch
Fronto aus einem über neunhundert Jahre alten römischen

Kalendarium, worin sich ans den 3. Mai dieses Fest nicht ange¬

merkt findet. Dagegen kommt es in dem von Florentinius
heransgcgebeneu Martyrologium des heiligen Hieronymus vor.
Während das Sakramental Leo's nichts davon weiß, steht es

in dem gregorianischen, jedoch hinter dem Feste der heiligen
Märtyrer, woraus hervorgeht, daß eS damals entweder noch nicht

lange eingeführt, oder nur als Partikularfest einer Kirche ange¬

sehen wurde. Diese Kirche war nach der Meinung der Bollan-

disten jene vom heiligen Kreuz in Jerusalem zu Rom. Denn sie

erzählen, daß ein Theil des heiligen Kreuzes dem heiligen Ma¬
karius übergeben, und nachher in dem von Konstantin zu

Jerusalem erbauten Tempel aufgestellt, der andere aber nach Rom
gesendet worden sei, um in der von Konstantin dem Großen

zur Erinnerung an das ihm am Himmel erschienene Kreuz erbauten

Kirche des heiligen Kreuzes in Jerusalem aufgestellt zu werden.
In Gallien und Deutschland begegnen wir dem Feste aber

viel später. In den Kapiteln des Bischofs Walter zu Orleans,
aus der Mitte des neunten Jahrhunderts, stehen die beiden Feste

Kreuzcrfindung und Krcnzcrhöhung als eine Zugabe zu dem ge¬

wöhnlichen Festverzcichnissc, woraus man ans ihre neue Entstehung
schließen kann. Vielleicht ist cs um diese Zeit auch in Deutschland

ausgenommen worden. Es gelangte aber zu einer größeren Feier
durch die Partikel des heiligen Kreuzes, welche der Kaiser Ba¬

silius dem deutschen Könige Ludwig im Jahre 872 schickte.

Von dieser Zeit an findet cs sich auch in fast allen Festverzeich¬
nissen, und zwar in der Ordnung der Feiertage.

Die griechische Kirche kennt dieses Fest nicht. Die Bollan-

disten geben dafür als Ursache an, weil nach der Errichtung des
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Tempels das heilige Kreuz in demselben aufgestellt und au ge¬
wissen Festtagen, besonders aber am Charfreitage, wie oben schon
erwähnt worden, dem Volke gezeigt worden sei. Sie hat daher

nur das Fest der Kreuzerhöhung. Die Abessynier und Alexan¬

driner feiern dagegen neben diesen beiden noch ein drittes, das
der Kreuzvcrbergung.

Das Offizium dieses Festes, sowie jenes der Krenzerhöhung
soll Petrus Amclins, Bischof von Sinigaglia (1367), auf

Befehl des heiligen Papstes Gregor XI. verfaßt haben, was
dadurch wahrscheinlich wird, daß derselbe der Pönitentiar dieses

Papstes war.

8 162.

4) Das Fest der Kreuzerhöhung.

Das Fest der K r e u z e r h ö h u n g (beslum Lxallatioms
8. Lruois) nahm ohne Zweifel seinen Ursprung von der Ein¬

weihung des über dem Grabe des Erlösers errichteten Tempels,

und von der Aufstellung des wiedergcfundencn Kreuzes darin,
wie das Llironieon Xlexanllrinum mit folgenden Worten bezeugt:

„Unter den Konsuln Dalmatius und Anizins Paulinus erfolgte

die Einweihung der Kirche des heiligen Kreuzes von Konstantin
unter dem Bischöfe Makarius am 17. (soll heißen 14.) Sep¬

tember. Und daher nahm das Fest der Erhöhung (mgmkeslnlioms)

des heiligen Kreuzes seinen Anfang." Von dieser Einweihung
redet auch Eusebius. *) Das Oiüeullarium Oiaacomelricum
leitet davon nicht allein das Fest ab, sondern beweist auch, daß

das Fest eine Vigilie hatte, und acht Tage dauerte.

Hierdurch widerlegt sich von selbst die Meinung, als ob

dieses Fest erst im Jahre 631 eingeführt worden sei, damals
nämlich, als Kaiser Heraklius die Perser besiegt und das

Kreuz, welches dieselben wenige Jahre vorher nach der Einnahme
von Jerusalem nach Persien entführt hatten, wieder erobert und

unter großer Feierlichkeit wieder an seine alte Stelle gesetzt hatte.

I) Vita Loustant. INb. IV. c. 25.
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Dieses Ereigniß trug nur zur größeren Verherrlichung des Festes

bei, gab ihm aber nicht seine Entstehung, was auch der Schluß
der dritten Lektion in der zweiten Nokturn dieses Festes zur

Genüge beweist, der also lautet: „Daher fing auch das Fest der

Kreuz erhöhung, welches an diesem Tage jährlich gefeiert
wurde, zum Andenken an diese Sache, an, feierlicher begangen

zu werden, weil es von Heraklius ebendahin zurückgebracht wurde,

wohin es für den Erlöser zuerst errichtet worden war."

Außer den bisherigen Zeugnissen für das höhere Alter
unsers Festes lassen sich noch mehrere andere anführen. Dasselbe

wird nämlich schon in den Akten der Büßerin Maria Ägyp-

tiaca, welche gegen Ende des vierten Jahrhunderts starb, er¬
wähnt. Das Fest war nicht allein aus Jerusalem beschränkt,

sondern wurde auch zu Konstantinopel gefeiert, wie ans den Akten

des Patriarchen Eutychius (ch 582) erhellt. Nach Martene,

Ruinart u. s. w. hätte sogar schon Chrysostomus in seiner

Rede auf den Martertod der heiligen Bernizcs, Prodosccs und

Domnina auf unser Fest angespielt, da es in dem Eingang der¬
selben heißt: „Noch sind keine zwanzig Tage verflossen, seitdem

wir das Gedächtniß des Kreuzes (momoriam oruois) gefeiert
haben; und siehe, wir feiern das Andenken der Märtyrer."

Montfaucon sucht jedoch zu beweisen, daß unter memoria

erueis hier der Charfrcitag zu verstehen sei.

Selbst im Abendlande zeigen sich vor Heraklius Spuren
unsers Festes. Denn man findet es in den Sakramentarien des

Gelasius und Gregorius, wie auch in mehreren alten Kodizes

bei Martene. Unter Papst Sergius erhielt das Fest in Folge
der Auffindung einer Reliquie des heiligen Kreuzes ciue größere

Feierlichkeit. In Deutschland dürfte das Fest der Kreuz-
erhöhung zu derselbe» Zeit eingeführt worden sein, in welcher

auch jenes der Kreuzerfindung eingeführt ward. Schulting
zählt folgende Bisthümer ans, in denen unser Fest gefeiert worden

sei: Konstanz, Köln, Speier, Münster, Trier, Minden, Utrecht,

Osnabrück, Rheims, Jork in England, Paris, Lüttich, Tülle,
Metz, Mainz, Hamburg, Straßburg u. m. a.

Das Offizium dieser beiden Feste, dessen Verfasser, wie
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oben bemerkt wurde, Petrus Amelius war, zeichnet sich durch

seine erhabenen Hymnen auf das Kreuz aus, nämlich: Voxilla
roM8 prolleuut, und: ?iwA6, lin^ua, Kloriosi; die Antiphonen der
Nokturne» und der Landes verkünden die Herrlichkeit, die Kraft

und den Segen des Kreuzes; die Lektionen der ersten Nokturn
sind am Feste der Kr euz erfind un g genommen aus den Briefen
des Apostels Paulus an die Galater (3), an die Philipper (2)

und an die Kolosser (2), und zeigen, wie Christus sich bis zum

Kreuzestods erniedrigt, und dadurch uns das Heil erworben; am
Feste der Kreuzcrhöhung ans Nnm. 21, wo von dem alt-

testamentlichen Vorbilde, der ehernen Schlange, die Rede ist; die

der zweiten erzählen am ersten Feste die Geschichte der Auffindung,

am zweiten die Wicdereroberung des heiligen Kreuzes und seine
Wiederaufstellung in Jerusalem durch Heraklius; die der dritten
enthalten am Feste der Auffindung eine Homilie des heiligen

Augustinus über Joh. 3, 1 —15 (Gespräch Jesu mit Nikodemus),
welche sich über das Kreuzeszeichen verbreitet, am Feste der Er¬

st ö h u n g eine Rede Leo's des Großen über Joh. 12, 31 —36

(Nun ist das Gericht über die Welt ergangen u. s. w.).

Zweiter Artikel.
Marien - Feste.

8 163.

1) Das Fest der Empsängniß Mariens.

Indem wir nun zu den Festen der heiligen Jungfrau Maria

übergehen, folgen wir in der Aufzählung und Behandlung der¬
selben dem Laufe des Kirchenjahres, wobei wir zugleich bemerken,
daß wir nur die wichtigsten anführen werden.

Das erste derselben, welches uns an der Schwelle des Kirchen¬

jahres begegnet, ist jenes, welches die passive Empsängniß der
heiligen Jungfrau zum Gegenstände hat, und das Fest der Em-

pfängniß Mariens (ksstum Ooneoptionm 8. Alaiiss) heißt.
Dasselbe ist für die Gegenwart von besonderer Wichtigkeit ge¬

worden, weil Pius IX. am 8. Dezember v. I., dem Tage
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ihrer Feier, in der Versammlung der Kardinale und Bischöfe die

Lehre von der unbefleckten Empfänguiß zum Dogma

erhoben hat.

Über die Einführung unscrs Festes im Orient finden wir in

der nns so eben zugckommenc» Schrift Joh. Perrone's über

die unbefleckte Empfängnis) folgende beachtenswerthe

Notizen.

Die griechische Kirche feierte das Fest der Empfängniß

viel früher, als die abendländische. Bereits im fünften Jahr¬

hundert kommen dort Spuren seiner Einsetzung vor. So ist

z. B. in dem Typikum des heiligen Sabas, der im Jahre 484

blühte, am 9. Dezember die Empfängniß der heiligen Anna,

der Mutter der Gottesgcbärerin (?) <7ö/Xi/z0tg> rfis «/lces

rfis 6eor6xoo) angemerkt. Im siebenten Jahrhundert

erwähnt dieses Festes der heilige Andreas von Kreta (606)

in de» Kirchcnvcrzeichnisscn und Triodicn für den 9. Dezember

unter einem ähnlichen Titel. Aus den Reden, welche von den

heiligen Vätern auf diesen Tag an das Volk gehalten wurden,

erficht man, daß das Fest in den folgenden Jahrhunderten daselbst

mit einer gewissen Feierlichkeit begangen worden sei. Gcorgius,

Erzbischof von Nikomedien (880), Petrus aus Sizilien, Bischof

von Argos (nm dieselbe Zeit), hielte» solche. Wir besitzen sogar

eine Rede über die Empfängniß der heiligen Maria von

dem Kaiser Leo VI., mit dem Beinamen der Weise und der

Philosoph. Und da diese Feierlichkeit in der griechischen Kirche

allgemein geworden war, so findet sich in dem Meuologium,

welches auf Befehl Basilius des Jüngeren vor dem Jahre

984 verfaßt wurde, unter dem 9. Dezember die Empfänguiß

der heiligen Anna, der Mutter der Gottcsgebäreri», ange¬

zeigt. — Fast um dieselbe Zeit begann man auch in der abend¬

ländischen Kirche unser Fest zu feiern. Die ersten Anzeichen

davon kommen nach Mabillon im zehnten Jahrhundert in Spa¬

nien vor. Hauptsächlich aber trug England Vieles zu seiner

Verbreitung im Abendlande vom elften Jahrhundert au bei. Die

I) Übersetzt von Dietl und Schels. S. 92 — 97.

Fluck, Liturgik, ii. 50
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Veranlassung zu seiner Einführung soll dem heiligen Anselm,
Erzbischof von Kantcrbury, von einer Offenbarung gegeben wor¬
den sein, welche ein gewisser Abt, Alsinus mit Namen, erhalten
hatte; wenigstens soll er denen, welche zu solcher Andacht geneigt
gewesen, die Erlaubniß zu deren Feier crtheilt haben. Anfangs
stellte man es dem Volke frei, das Fest zu halten, wie die
Synode von Oxfords (1122) bezeugt; später schrieb man
es als einen Festtag vor, wie aus dem desfallfigen Beschlüsse der
Synode von London (1328) erhellt. Auf das Beispiel An¬
selms sich bernsend, erklären die Väter derselben: »Wir beschließen
und befehlen, daß das Fest der Empfängnis; in allen Kirchen
unserer Provinz Kantcrbury i» Zukunft festlich und feierlich be¬
gangen werde." ?)

Von England ans verbreitete sich das Fest nach Frankreich,
zuerst nach der Normandie, und hierauf auch nach dem südlichen
Frankreich. Namentlich scheint es in Lyon großen Anklang ge¬
sunden zu haben, wie wir aus einem Briefe des heiligen Bern¬
hard (ch 1153) ersehen, den er an diese Kirche schrieb, und
worin er ihr Benehmen bitter tadelte, weil sie ein Fest, das
weder die Vernunft guthciße, noch die alte Überlieferungempfehle,
ohne Genehmigung des apostolischen Stuhles eingcführt hätte.
Aus diesem Briefe erfahren wir zugleich, daß unser Fest damals
schon in andern Kirchen Frankreichs gefeiert worden sei. „Wir
wundern uns sehr," schreibt er, „daß es in dieser Zeit Einigen
von euch (er redet zu den Kanonikern von Lyon) gefallen hat,
eucrn sehr guten Ruf durch Einführung eines neue» Festes zu
verdunkeln, welches der kirchliche Ritus nicht kennt, die Vernunft

1) 6oi>e. Oxo». c. 8.: Omnia sesM L. Alan'se 8erventur, pi-setei'
iestum Oonee^tioni8, eu)»8 celebi stiani non im>>onitur »ecessitas.

2) Lone. l,ondi». bei llaiduin. lom. VII. eo>. Vener»-
bilijj ^«8elnii, ki ueilecesso, is iiv8ti'i, cjui p 08 t ulia cjuaecMmi,,8>u8
.intNjuior» 8vlem>iia, 6onceptiv>ii8 8vlemne 8upee»ddeie d,«nuui
duxit, ve8ti<-Ü8 inl>»erent«8 8tutuim»8 et tirmiter prseeipiendo
insn(I»mu8, c^u»tenu8 s«8tum 6onceptioni8 pi-sedictse in cu»cti8
Lccle8ii8 iio8tri 6Liitu»>ieii8i8 krovinciae ke8t>ve et 8olemniter de
cseteeo oelebeetur.
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nicht gut heißt, die alte Überlieferung nicht empfiehlt. Denn wenn

es euch so gut dünkte, so hättet ihr zuerst die Auktvrität des

apostolischen Stuhles zu Rathc ziehe», und nicht so kopfüber

und unbesonnen der Einfalt weniger Unerfahrenen folgen sollen

Schon früher hatte ich den Jrrthnm bei einigen Andern wahr-

gcnvmmen; ich schwieg aber, weil ich die Andacht schone» wollte,

welche aus einem einfältigen Herzen und ans Liebe zur Jungfrau

kam. Nachdem ich aber den Aberglauben bei den Weisen und in

der berühmten und edlen Kirche, deren Sohn ich besonders bin,

erkannt hatte, so weiß ich nicht, ob ich ohne großen Nachthcil

für euch hätte schweigen können. Indessen unterwerfe ich Alles,

was ich gesagt habe, der Anktorität und der Prüfung der römi¬

schen Kirche, und bin bereit, dieses, sowie alles Andere, worin

ich von ihr abweiche, nach ihrem Urtheilc zu verbessern." *)

In Rom fing man zur Zeit des heiligen Bonavcntnra

(ch 1274) an, das Fest der Empfängniß zu feiern. Denn er läßt

sich, also vernehmen: „Die Kirche feiert von keiner Empfängniß

ein Fest, ausgenommen von der des Sohnes Gottes allein in der

Verkündigung der heiligen Jnngfran Maria. Es gibt jedoch

Einige, welche aus einer b esondern Andacht die Em¬

pfängniß der heiligen Jungfrau feiern, und die ich

weder überhaupt zu loben, noch kurzweg zu tadeln wage. Elfteres

nicht, weil die heiligen Väter, welche andere Feste der Jungfrau

auf Eingebung des heiligen Geistes eingcführt, und die auch große

Liebhaber und Verehrer der heiligen Jnngfran waren, die Em¬

pfängniß der Jungfrau zu feiern nicht gelehrt, n. s. w. Letzteres

nicht, weil »ach der Behauptung Einiger dieses Fest nicht auf

menschliche Erfindung, sondern auf göttliche Offenbarung hin

begonnen hat. Wenn dies wahr ist, so ist cs ohne Zweifel gut,

die Empfängniß zu feiern; weil cs aber nicht authentisch ist, so

fühlen wir uns nicht gedrungen, cs zu glauben; weil cs aber

auch nicht gegen den rechten Glauben ist, so sind wir außer

Stande, es zu läugncn." -)

1) Lernlisicl. ep. 174.

2) Loiiaveut. 8entent. I,it>. III. il>8t. g. cju. I.

50 *
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Sollte der heilige Bonavcntura, der bekanntlich General

des Franziskaner-Ordens und Kardinal-Bischof von Ostia war,

bei diesen Worten auch nicht grade Nom im Angc gehabt haben,

was jedoch wahrscheinlich ist, so besitzen wir doch andere Zeugnisse,

welche unwiderleglich darthnn, daß unser Fest im vierzehnten

Jahrhundert zu Rom gefeiert worden sei. Denn Alvarus Pe-

lagius sch 1340) erzählt, daß er am Tage dieses Festes in der

Lssilioa läboriaim eine Predigt gehalten habe, obgleich er sich

nicht des Wortes Loneoptioins, sondern Lanetilioatioms bedient.

Sodann bemerkt der Karmelite Bako sch 1350) als Augenzeuge,

daß dieses Fest jährlich in der Kirche seines Ordens mit einer

feierlichen Messe und Lobrede in Gegenwart der Kardinäle ge¬

feiert worden sei. i) Hieraus erklärt sich, warum das Concil

von Basels s1439) sagen konnte: „Indem wir die Konstitution

bezüglich der Feier der heilige» Empfängnis) Mariens, welche

theils in der römischen, theils in andern Kirchen am 8. Dezember

gefeiert wird, erneuern, beschließen und verordnen wir, n. s. w."

Unser Fest fand aber nicht wenige Gegner seit dem drei¬

zehnten Jahrhundert, wo einige Gelehrte die Lehre von der

unbefleckten Empsängniß angriffcn; namentlich standen sich die

Franziskaner, als Vcrtheidiger, und die Dominikaner,

als Bckämpfcr jener Lehre, gegenüber. Es kam ans der Uni¬

versität Paris zu feierliche» Disputationen. Der Franziskaner

Johannes Duns, ein Cchottländcr, brachte so viele Gründe

für dieselbe vor, daß die Sorbonne ihm den Sieg znerkannte;

sie ging sogar so weit, zu beschließen, daß Keiner in Zukunft

die Doktorwürde erhalten solle, wenn er nicht zuvor das feierliche

Versprechen abgelegt hätte, die unbefleckte Empsängniß zu vcr-

theidigcn. Das Hanptargnment, welches Du ns Skotus vor¬

brachte, war: Deus potent klariam pi aesorvsi 6, evAO otinm leoit,

ein Argument, das Raimundns Lullns später weiter ans-

sührte. Hiemit erhielt das Fest eine starke Stütze.

1) 6t,iv,int. 8ect. VII. e. 2. II. 8. cte loMiü Iiien-iis Oeeoiibi'. 61.
Leiiocliet. XIV. cle testi-,. V. II. § 200- >i. 824.

2) 8088 . XXXVI. bei Ilorduiii. Vom. VIII. p. 12110-
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Der Lehre von der unbefleckten Empfängniß begegnen wir

auch auf dem Coneil von Basel, welches in der oben erwähnten

Sitzung folgende, jeden Zweifel ansschließende Erklärung gibt:

„Wir bestimmen und erklären, daß jene Lehre, welche behauptet,

die glorreiche Inngfrau und Gottcsgebärerin Maria

sei durch die zuvorkommende und mitwirkende be¬

sondere Gnade Gottes nie thatsächlich (aelualitar) der

Erbsünde unterworfen gewesen, und stets von jeder

Erbsünde und wirklichen Schuld frei, heilig und

unbefleckt geblieben, als eine fromme und mit dem kirch¬

lichen Kultus, dem katholischen Glauben, der rechten Vernunft

und der heiligen Schrift übereinstimmende, von allen Katholiken

gntgeheißen, festgehalten und umfaßt werben müsse, und daß es

Keinem in Zukunft erlaubt sei, das Gegentheil zu predigen oder

zu lehren." ^ Freilich hatte das Concil, als es diesen Beschluß

faßte, nicht mehr den Charakter eines allgemeinen, indem

sich schon der größte Theil der Väter nach der Verfügung des

Papstes Eugen IV. nach Florenz begeben hatte, und daher

kommt es auch, daß dieses Dekret ohne weitere Folge blieb.

Auch auf dem Concil von Trient kam dieser Gegenstand zur

Verhandlung, ohne daß jedoch die Väter es für angemessen ge¬

halten hätten, einen bestimmten Ausspruch zu thun. „Die heilige

Synode erklärt," so lauten ihre Worte, „daß cs nicht in ihrer

Absicht liege, in dem Dekrete von der Erbsünde die heilige und

unbefleckte Jungfrau und Gottesgebärerin Maria zu begreifen,

sondern daß man sich an die von Sixtus IV. erlassenen Kon¬

stitutionen unter den darin angcdrohten Strafen halten müsse,

welche sie erneuert." Was die hier erwähnten Konstitutionen

Sixtus' IV. betrifft, so waren es deren zwei. In der ersten

Vom Jahre 1476 verleiht er denen, welche am Feste der Em¬

pfängniß die Messe und das von ihm verfaßte Offizium rczitirtcu,

oder den kanonischen Horen beiwohnten, bestimmte Jndulgenzen;

in der zweiten vom Jahre 1483 verdammt er Jene, welche be¬

haupten, derjenige begehe eine Todsünde, der dieses Fest feiere,

1) volle. Lssil. 8ess. XXXVI.
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oder es sei ein Häretiker, welcher den Satz vertheidigc, die hei¬

lige Jungfrau sei von der Erbsünde frei geblieben.

Aber auch dem Coneil von Trient gelang es nicht, durch

das erwähnte Dekret dem Streite ein Ende zu machen; er ent¬

brannte aufs Nene, namentlich wegen des Dekretes der Sorbonne,

Niemanden die Doktorwürde zu verleihen, der nicht ein Anhänger

der fraglichen Lehre sei. Darnm sah sich Pius V. genöthigt,

eine neue Konstitution im Jahre 1570 in Betreff dieses

Gegenstandes zu erlassen. Nachdem er sich darin beklagt, daß

man in Predigten vor dem Volke diese Frage behandele, Viele,

ohne den Stand des Streites zu kennen, sich daran betheilige»,

dadurch aber viel Böses anrichten, so verhängt er schwere

Strafen über Jene, welche in Predigten oder öffentlichen Ver¬

sammlungen die eine oder die andere Meinung zu berühren wagten,

ohne daß er jedoch den Gelehrten das Recht benehmen will, den

Gegenstand wissenschaftlich zu besprechen. Er bestätigt darin so¬

dann die Bullen Sixtus' IV. und das tridenti nische Dekret.

Dasselbe thut Paul V. in seinen Konstitutionen vom Jahre 1616

und 1617. Gregor XV. erließ ebenfalls eine Konstitution im

Jahre 1622, worin er folgende drei Punkte aufstellt: 1) Wer in

öffentlichen Akten die unbefleckte Empfängniß Mariens behaupte,

solle die entgegengesetzte Ansicht nicht angreisen; 2) es solle selbst

in Privatvcrsammlnngen Niemand mehr die entgegengesetzte Lehre

behaupten, eS sei denn, daß der Papst die ausdrückliche Erlanbniß

dazu gebe, wie z. B. den Dominikanern; 3) sowohl in der Messe,

als in dem Offizium solle man sich keines anderen Ausdrucks,

als Oommplio bedienen. Endlich erklärte Alexander VII. im

Jahre 1661 (Lonstit. 114.), daß er, in Erwägung, daß die rö¬

mische Kirche das Fest der Empfängniß der unverletzten und steten

Jungfrau Maria feiere, und daß das Offizium auf Befehl

Sixtus' IV. rezitirt werde, und diese Verehrung der Empfängniß,

nachdem sie einmal eingeführt worden, stets in der römischen

Kirche beibehalten worden sei, die Frömmigkeit und An¬

dacht, die allerseligste Jungfrau als eine solche zu

verehren und zu feiern, welche durch die zuvorkom¬

mende Gnade des heiligen Geistes vor der Erbsünde
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bewahrt worden, zu schützen entschlossen sei; und er
setzt sodann schwere Strafen gegen denjenigen fest, welcher die
Meinung, das Fest und die Verehrung der Empfängnis fortan in
Zweifel ziehen, oder unter irgend einem Vorwände antastcn werde.
Schließlich erneuert er noch die Konstitutionen Sixtus' IV.
Wiewohl sich Philipp III. bei Paul V., und Philipp IV.
bei Gregor XV. durch ihre Gesandten dahin verwendeten, daß
endlich einmal die Streitfrage erledigt werde, so konnten sie doch
nichts weiter erlangen, als was bisher angegeben wurde.

Ans dem Gesagten ergibt sich, daß die Kirche zur Meinung
von der unbefleckten Empfangniß hinncigte; daß sie aber dessen¬
ungeachtet dieselbe nicht als einen Glaubensartikelaufstcllte.
„Lasset uns daher," bemerkt Benedikt XIV., ^ „im Hinblicke
auf diese Thatsachen, sowie darauf, daß die Meinung in allen
katholischen Akademien angenommen ist, und der Frömmigkeit der
Gläubigen, sowie ihrer Andacht gegen die heilige Jungfrau zu-
sagt, den Schluß ziehen, daß die heilige Jungfrau vor
der Erbsünde bewahrt, und frei von jeder Makel
empfangen worden sei. Und in der That ziemte es sich
auch, daß Gott, der die Reinheit und Heiligkeit so sehr liebt,
diejenige zu seiner Mutter bilde, welche von jeder Sünde rein,
heilig und unverletzt wäre. Dem steht nicht entgegen, was der
Apostel (Nom. 5, 12.) ganz allgemein sagt, daß Alle in Adam
gesündigt hätten, da cs, wie die Theologen lehren, in der Macht
Gottes steht, Einen Menschen, und daher die heilige Jungfrau,
vor der Erbsünde zu bewahren. Auch steht dieselbe darum nicht
unerlöst, d. h. der Erlösung nicht bedürftig, da es dem voll¬
kommenen Erlöser ziemt, auch Jemand vollkommen, d. h. von
jeder Strafe, zu erlösen. Da aber der Mangel der Gnade Gottes
auch nur für Einen Augenblick die schwerste Strafe ist, so war
es angemessen, daß es ein Geschöpf gäbe, und zwar konnte das
kein anderes sein, als die allerheiligsteMutter Gottes, welches
auch nicht Einen AugenblickGott mißfällig, sondern durch die
Verdienste Christi in jeglichem Augenblicke von jeder Schuld und

I) De to8tis I. o. § 200. p. 322. 6k. § 210.
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dem Hasse Gottes frei wäre, was die drei Attribute Christi,

als des vollkommensten Versöhners (peik6oti88imi ?aoatori8), des

vollkommensten Mittlers (p6rleoii88imi Äl6«liatoii8) und des voll¬

kommensten Wohlthäters (p6>'looti88imi Len6kselori8), forderten."

So weit Benedikt XIV. Persönlich war also dieser große

Papst, wie Gregor XV., für die Lehre von der unbefleckten

Empfängniß. Wenn daher diese Lehre in diesen Tagen von

Pius IX. zum Dogma erhoben worden ist, so hat er damit nichts

Neues in die Kirche eingefübrt; er hat vielmehr nur einer von

dem bei weitem größten Theile der Kirche festgehaltenen Ansicht

das Siegel apostolischer Auktorität anfgedrückt.

Doch kehren wir nun nach dieser Abschweifung, die unsere

Leser im Hinblicke auf die gegenwärtigen Verhältnisse gewiß gern

entschuldigen werden, wieder zu nnscrm Feste zurück.

Sixtus IV. empfahl dasselbe, wenn auch nur indirekt, da¬

durch, daß er allen denen, welche an dem Feste der Messe bei¬

wohnten, und das von ihm approbirte Offizium, dessen Verfasser

Leonhard, ein Kleriker von Verona, war, rezitirten, einen

Ablaß verlieh. Pius V. fand das Offizium nicht gut geschrieben,

entfernte es aus dem Brevier, und ersetzte es durch ein anderes,

dessen wir uns heute noch bedienen. Klemens VIII. erhob

das Offizium zum Ritus äuplici8 msforis: Klemens IX. fügte

die Oktav hinzu, und Klemens XI. wollte zur Erhöhung der

Verehrung der Empfängniß der heiligen Jungfrau, daß dieses

Fest zu denen gehöre, welche in der ganzen Kirche ox praecspto

gefeiert wurden. Benedikt XIV. verordnet«: durch ein Kon-

sistorialdekret, daß am Feste der Empfängniß der heiligen Jung¬

frau in der 6i>8iIiLk> Inberisng in Zukunft die heiligen Geheimnisse

vor dem Papste, den Kardinälcn und Prälaten, die in den

päpstliche» Kapellen ein bestimmtes Amt haben, gefeiert werden

sollte». 2 )

1) 6 avant. I. e. n. 8. distal, ^riex. L>8t. ecel. 8»ee. 2. Oisseit.
16 §. ^Id te>tian> pi'odativnem.

2) Lene di et. XIV. I. c. § 207 . p. 324 und 325 .
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8 164.
2) Das Fest der Verkündigung Mariens.

Eigentlich sollte dem Laufe des Kirchenjahres gemäß dem
Feste der Empfängnißdas der Reinigung Mariens am
2. Februar folgen. Da dieses Fest aber einen integrircnden Be-
standtheil des Weihnachts-Zyklus ansmacht, so war schon oben
die Rede davon, worauf wir darum hier verweisen.

Das Fest der Verkündigung Mariens (k'esluin ^nmni-
lmtionis L. Normo Vir^inis), am 25. März, hat die Aufgabe,
den Christen das wichtige Ercigniß, welches der Evangelist Lukas
1, 26 — 38 berichtet, die von dem Erzengel Gabriel stattgefun¬
dene Ankündigung, daß Maria von dem heiligen Geiste über¬
schattet werden und den Sohn Gottes gebären solle, alljährlich
in's Gedächtniß zu rufen, sie zum innigen Danke gegen Gott für
die iisis Werk gesetzte Erlösung und zur aufrichtigen Verehrung
gegen die heilige, vor allen ihres Geschlechtes zur Würde der
Mutter Gottes erhobene Jungfrau zu veranlassen. Es ist also
das Fest der aktiven EmpfängnißMariens, während ihre
passive, d. h. ihr Empfangcnscin durch Anna, ihre heilige
Mutter, am 8. Dezember gefeiert wird. Die Wahl des 25. März
hat ihren Grund in dem auf den 25. Dezember festgesetzten
Weihnachtsfeste, weil cs nämlich von dem 25. März bis zum
25. Dezember grade neun Monate sind. *) Indessen war der
25. März doch nicht überall der Tag dieses Festes. Die zehnte
Synode von Toledo verordnet seine Feier ans den 18. De¬
zember, und dies aus einem doppelten Grunde, einmal weil den
alten Kirchengesetzen gemäß in der OrmciimAosima kein Fest ge¬
halten werden sollte, und dann weil die Ankündigung der Mensch¬
werdung mit dem bald darauf folgenden Tode und der Aufer¬
stehung sich nicht gut vereinigen ließ. Aus gleichem Grunde

II Olivin »88 in. <te ke8to>'. celebrnt. Inb. II. e. 12. n. 2. ^>1 le¬
in ont. IVlen>oire8poui' 8ervir L >'Iimtoire eeele8. lom. 1. Not. 1 .
»ä vitrnn Obr.

2) 6 ono. 1? oIet. X. oan. 1 . bei II arctui n. 6one. lom. III. eol. 978.
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feierte auch die mailändische Kirche unser Fest im Dezember,

und zwar am vierten Adventssonntage.*) Aus der obigen

Verordnung des t ole ta nisch en Concils geht hervor, daß

auch in Spanien das Fest früher am 25. März gefeiert worden

sei. Die angränzenden französischen Kirchen scheinen mit Spanien

eine gleiche Ordnung beobachtet zu haben. Als nun im elften

Jahrhundert deshalb ein Streit entstanden war, ob man das

Verkündigungsfest mit den Spaniern am 18. Dezember, oder mit

der römischen Kirche am 25. März feiern sollte, behielt die letzte

Meinung die Oberhand. Mikrologus bemerkt daher, nach¬

dem er den Beschluß der toletanischen Synode angeführt: „Wir

aber feiern, uns mehr an die Sitte der römischen Kirche haltend,

das Fest der Verkündigung, sowie auch gewisser Heiligen inner¬

halb der Fastenzeit." 3) Die Feier unsers Festes am 25. März

ist jedoch nicht unabänderlich. Geschieht es nämlich, daß der

25. März in die Charwoche oder in die Oktav des Osterfestes

fällt, so verordnet das römische Ritual die Verlegung

des Festes auf de» Montag nach Ouas>>noäo§6niii, oder dem

weißen Sonntage.

Was nun das Alter nnserS Festes betrifft, so schreiben ihm

die Bollandisten einen apostolischen Ursprung zu; ja sie gehen

streng genommen noch weiter, und führen cs ans die heilige

Jungfran selber zurück, indem sie sagen, daß dieselbe in dankbarer

Erinnerung an die große Wohlthat, die ihr und dem ganzen

Menschengeschlechte an diesem Tage verliehen worden sei, den¬

selben alljährlich gefeiert, und daß die Apostel nur ihr Beispiel

nachgeahmt hätten. Sie unterlassen es jedoch, Beweise für ihre

Behauptung vorzubringen. Andere setzen seine Entstehung erst

in das siebente Jahrhundert, sich stützend auf einen Beschluß

des trullani scheu Concils im Jahre 692, worin verboten

wird, während der Fastenzeit das Opfer der Messe zu verrichten,

1) liadulpli. ki-opos. IO- Nici-olo^. de ecel. obseevet.
e. 48.

2) Olabee kodulpli. Rist. I,ib. III. o. 3.

3) NioroliiA. I. e.



767

ausgenommen am Sabbate, Sonntage und am heiligen Tage der
Verkündigung.^ Auch diese Ansicht muß als unrichtig zn-
rückgcwiesen werden, indem sich schon früher Spuren unscrs Festes
in der griechischen Kirche vorfinden. Wären die unter dem
Namen des Gregorius Thaumatnrgns (ch 265 oder 270)
auf uns gekommenen und für dieses Fest bestimmten Homilien
acht, so hätten wir das dritte Jahrhundert als Anfangspunkt
anzusehen. Indessen werden dieselben von den Kritikern für unter¬
schoben erklärt. ?) Ein gleiches Urtheil fällen sie über die dem
heiligen Chrys ostomns, Basilius vonSelenzia, Atha¬
nasius, Augustinus, Petrus Chrysologus zugeschrie¬
benen Homilien auf unser Fest. Augusts ?) bemüht sich dagegen,
die den Namen deS heiligen Athanasius tragende Homilie
demselben zu vindiziren, und dies, wie uns dünkt, mit Erfolg.
Hieraus, sowie aus den drei Homilien deS Nachfolgers des hei¬
lige» Chrysostomus auf dem Patriarchen-Stuhle von Kon-
stantinopcl, Proklns, zu Ehren der heiligen Jungfrau und zur
Rechtfertigung des Namens ,2'eoroxos, von denen die erste in
Gegenwart des Nestorius höchst wahrscheinlich ans das Fest
der Verkündigung gehalten wurde, erhellt, daß dieses Fest in der
ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts seine» Anfang
genommen.

Daß um diese Zeit das Fest auch schon in der abendländi¬
schen Kirche gefeiert worden sei, beweist das von Florentinius
heransgcgebene Martyrologium des heiligen Hieronymus, in
dem es ans den 25. März angemerkt ist. Mit Unrecht ruft
Marte ne den heiligen Augustinus als Zeugen auf. Denn
die aus dessen Schrift über die Trinität angeführte Stelle

I) D Ii o IN as 8 ! n. I. c. Lilien» NI. Olivin. eecle8. Dein. IX. I^ib. 20.
c. 8. § 4.

2t D n Din. LNiIiotli. Dom. I. 1I. 289. eclit. Dnri8. 1892.

3) Denkwürdigkeiten. Thl. III. S. 87 ff.
4) Inki. IV. o. 5-i 8ieut n nia)oiibu8 ti'nüitiiin 8U8cis>ieii8 Lccleüine

eu8toclit Luetnrit»8, ootnvo 6nlenctii8 ^priÜ8 conceptu8 ereelitur
(tNiristus), cjuo et pa88U8.
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besagt nichts weiter, als daß Christus nach der allgemeinen Über¬
lieferung der Kirche am 25. März empfangen und gekreuzigt
worden sei. Von einer Fcstfeier ist aber darin keine Rede.

Das Fest der Verkündigung Mariens soll die nächste Ver¬
anlassung zu dem jetzigen Kirchcngebctc: ^veNaria, §iulir> plena,
und: Lanatn Nnria, Naler Dei oto., gegeben haben. Mabillon ^
setzt den Ursprung dieses Gebrauches in das zehnte Jahrhundert.
Andere rücken ihn viel weiter hinauf, nämlich in die Zeit des
epheflnischcn Concils. ^)

Nun noch einige Bemerkungen über die Benennung unsers
Festes. Bei den Griechen heißt es:

1) Tag des Grußes, « 0 ^ 0-0^ 00 , »ach Luk. t, 29.
Hiemit ist gleichbedeutend der Name: von
(Luk. 1, 28.)

2) Frohe Botschaft, er)o-//k-.t(7uos, qzech« rorl

Bei den Lateinern:

1) Xmunliatio XiAeli all 8. Nariam. So in OrsAorü U.
Dido. Laoiamönt. 3)

2) Xmuntialio Domini bei Anastasius. §)
3) ^nnuntislio Ugriao, woraus der deutsche Name Mariä

Verkündigung entstanden ist.
4) Tag der Menschwerdung (Destum Inoarnalionis), wes¬

halb man sonst in Rom, Frankreich und England das Kirchenjahr
mit diesem Tage anfing.

5) Fest der Empsängniß Christi (lleslum Oouosptionis
Ollrisli).

Das Offizium dieses Festes, über dessen Verfasser wir
keine Andeutungen gefunden haben, hat als Lesungen der ersten
Nokturn sehr passend die Stelle aus Jesaias (7, 10—15.) er¬
halten, worin die Geburt des Erlösers auS einer Jungfrau prophc-

1) kraetnt. ncl 8seoui. X. Lenedictin. H tz.
2 ) S. oben, der englische Gruß. Thl. II. Abthl. I. § 16.
g) ivom. III. p. 31.
4) Dib. kontik. 8. 8ei'ßii.



zeiht wird. Die Lesungen der dritten NokturN sind eine Homilie
des heiligen Ambrosius über den Gegenstand des Festes, wie

er Lnk. 1, 26 — 38. erzählt wird. Diese beiden biblischen Ab¬
schnitte nehmen auch die Stelle der Epistel und des Evangeliums
der Messe ein.

tz 165.

3) Das Fest der Heimsuchung Mariens.

Das Fest der Heimsuchung Mariens (bostum Visi-

tationis ö. Ugrise Vii'Awm) vergegenwärtigt uns den Besuch,

welchen Maria nach der Erscheinung des Engels, resp. dessen

Verkündigung, bei ihrer Base Elisabeth abstattete, und welchen
Lukas (1, 39 — 47.) berichtet.

Wenn wir erwägen, daß Maria Elisabeth besuchte, als diese

im sechsten Monat der Schwangerschaft sich befand (Lnk. 1, 36.),
und daß sie ungefähr drei Monate (Ebend. V. 56.) bei ihr ge¬
blieben, so darf es uns nicht Wunder nehmen, daß die Kirche das

Fest der Heimsuchung dem Johannisfeste (24. Juni) so nahe als

möglich gerückt hat. Sie feiert es nämlich am 2. Juli, oder am

Tage nach der Oktav des Johannistages. Die Heimsuchung ge¬

schah zwar vor der Geburt des Johannes; die Kirche pflegt aber

mehr den Ausgang und die Vollendung einer Geschichte zu be¬

rücksichtigen, als den Anfang. Überdies ist, ob auch das Evan¬
gelium davon schweigt, doch zu vermuthen, daß der Besuch der

heiligen Jungfrau noch einige Wochen nach der Geburt gedauert
habe.

Was nun die Geschichte unscrs Festes betrifft, so scheint

es in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts in Frankreich seinen

Ursprung erhalten zu haben. Das Eon eil von Le ManS
(1247) setzt es schon unter die in der Divcese gebotenen Feier¬
tage. Ein besonderes Verdienst um seine Verbreitung erwarb sich

der heilige Bonavcntura, der als General des Franziskaner-

Ordens in der allgemeinen Ordens-Versammlung vom Jahre 1263
den Antrag stellte, dieses Fest in dem ganzen Orden feierlich zu

begehen. Diese Anordnung soll Papst Urban IV. genehmigt



haben. Da nun um diese Zeit das Franziskaner-Breviervon
vielen Kirchen und Geistlichen gebraucht wurde, so verbreitete
sich das Fest natürlich auch außerhalb des Ordens. ')

Seine Einführung in die allgemeine Kirche verdankt unser
Fest indessen den Päpsten Urban VI. und Bonifaz IX. Durch
de» traurigen Zustand, in welchem sich die Kirche damals in Folge
des Schismas befand, veranlaßt, beschloß der erste im letzten
Jahre seines Pontifikates (1378) das Fest der Heimsuchung
zu einem allgemeinenzu machen, um durch die Fürsprache der
heiligen Jungfrau Abhilfe von jenen Übeln zu erlangen, unter
denen die Kirche seufzte. Es war ihm indessen nicht vergönnt,
seinen Plan anszuführen. Nach seinem Tode veröffentlichte sein
Nachfolger BonifazIX. die noch nicht herausgcgcbcne Konsti¬
tution. Urban VI. hatte gewollt, daß das Fest mit einer Vigil
und Oktav begangen werden sollte; BonifazIX. genehmigte
dies, ermahnte jedoch nur die Gläubigen dazu, ohne sie gradezu,
wie Urban gethan, vorzuschreibcn. Schulting -) erzählt,
Urban VI. habe einem gelehrten Engländer, dem Kardinal Ada,
die Abfassung eines Offiziums ans den heiligen Schriften und den
heiligen Vätern nach der vom heiligen Bona Ventura bei dem
Feste des heiligen Franziskus befolgte» Norm aufgetragen,
ein Auftrag, dessen sich derselbe auch wirklich entledigte. In Folge
dieser Verordnung wurde das Fest natürlich überall angenommen,
wo man der römischen Parthei anhing, z. B. in dem größten
Theile von Deutschland. Frankreich und Spanien je¬
doch, welche dem Gegenpapst zu Avignon auhingen, kümmerten
sich nicht darum.

In diesem Stande blieb die Sache bis zum Jahre 1441,
wo das Eon eil von Basel dieses Fest von Neuem für die
ganze Kirche durch ein allgemeines Dekret anordnete, welches also
lautet: „Da der ganze christliche Erdkreis gegenwärtig sich in
Noth befindet; da überall Kriege und Schismen anftanchen, und
deshalb die streitende Kirche vielfach beunruhigt wird, so hält es

1) Viliterim, Denkwürdigkeiten. Bd. V. Thl. I. S. 408 und 409.

2) Dom. II. knit. II. p. 16 Z. LI. Leuecliot. XIV. I. o. § 66- p. 277.
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diese heilige Synode für Passend, daß das Fest, die Heim¬
suchung der heiligen Jnngsrau genannt, in allen
Kirchen gefeiert werde, aus daß die Mutter der Gnade, von
frommen Gemüthern andächtig verehrt, ihren gebenedeitenSohn
durch ihre Fürsprache versöhne und den Gläubigen den Frieden
schenke." i) Zum Vcrständniß des Eingangs dieses Dekretes be¬
merken wir, daß die Väter auf die damals ausgebrochencnTür-
kenkricge hindentcn. Wenn darin keine Hinweisungauf die
früheren Anordnungen der Päpste Urban VI. und Boni-
faziuslX. vorkvmmt, so hat dies seinen Grund darin, weil
man die traurigen Verhältnisse jener Zeit nicht wieder ins Ge¬
dächtnis; rufen, und weil man allen Partheien genugthun wollte.
Man nahm nicht einmal von dem früher verfaßten und bei einigen
Kirchen schon lange eingesührten Offizium Kcnntniß, sondern be¬
auftragte Thomas clv Loroellis, ein neues zu verfertigen, welches
auch vom Concilinm bald daraus genehmigt wurde.

„Sollte Jemand," so bemerkt Benedikt am Schlüsse seiner
Abhandlung über dieses Fest, nachdem er des Traktates eines ge¬
wissen Adalbert gegen dieses Fest und der Widerlegung desselben
durch einen gewissen Johannes von Prag erwähnt, „sollte Je¬
mand an der rechtmäßigen Einführung dieses Festes zweifeln,
theils wegen der zweifelhaften Anktorität des Papstes Bvni-
fazius H, theils wegen der Synode von Basel, die zwar
gesetzmäßig berufen war, aber wegen der Kühnheit einiger Bi¬
schöfe, welche Engenius IV. den Herzog Amadeus von Sa¬
voyen unter dem Namen FelixV. entgegcnzustellen wagten, anf-
hörte, dieses zu sein, so möge er bedenken, daß die Heimsuchung
der heiligen Maria in der heiligen Schrift erzählt werde, und
daß die jährliche Verehrung derselben etwas Frommes und Hei¬
liges sei. Wie cs sich aber auch mit der ersten Einführung
nnsers Festes verhalten möge, so haben die römischen Päpste das¬
selbe auf das Bestimmteste gutgeheißen; PiusV. hat nach dem
Zeugniß des Gavantus das Offizium resormirt, und Kle-

1) 6o,io. Llvsil. 8ess. Xl,IIl.
2) 1^. e. n. 2.
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mens VIII. durch P. Ruiz eie VisiMtione Orllini8 Mnimorum

abermals durchsetzen lassen." ^

Dieses Offizium ist noch heute im Gebrauch. Die Lektionen

seiner ersten Nokturn sind ans dem Hohcnlicde (Kap. 8.) ent¬

nommen, worin die Braut von ihrem Bräutigam sagt: „Dio

Stimme meines Geliebten! Siehe! er kommt springend über die

Berge und hüpfend über die Hügel" (V. 8.), eine schöne An¬

spielung auf die Worte des Evangeliums: „Maria aber machte

sich in jenen Tagen auf, und ging eilends auf das Gcbirg in eine

Stadt (des Stammes) Juda." (Luk. 1, 39.)

8 166.

4) Das Fest der Himmelfahrt Mariens.

Das Fest der Himmelfahrt Mariens ist der Gcdächt-

nißtag ihres Todes und ihrer Aufnahme in den Himmel. Des¬

halb führt es in der Kirchcnsprache den Namen bosium ^ssum-

lionis. Auch heißt es beslum Dormilionis, — Fest des Schlafes,

oder der Entschlafnng; bestum kau88lic>ni8 — Fest der Ruhe, und

b68imn Uoiti8 — Fest des Todes. Im arabischen Kalen¬

darium führt cs den Titel: klgnclu8 Marino, soviel als Trauer

(der Hinterbliebenen) über den Tod Mariens; in andern: Tran-

8itu8, d. h. Übergang. Es wurde von jeher in der abendländi¬

schen Kirche am 15. August gefeiert; in der griechischen anfangs

am 18. Januar, bis es durch Kaiser Mauritius, am Ende

des sechsten Jahrhunderts, auch dort auf den 15. August verlegt

wurde.

Warum die Kirche diesen Tag bestimmt habe, läßt sich nicht

ermitteln, da in der heiligen Schrift weder etwas von dem Tode

der heiligen Jungfrau überhaupt, noch viel weniger von dem

Todestage erwähnt wird. Freilich hat es nicht an Vermuthnngen

in dieser Beziehung gefehlt, die indessen ans naheliegenden

Gründen zu keinem bestimmten Resultate führen konnten.

Aus dem Stillschweigen der heiligen Schrift über den Tod

I) Lene diel. XIV. I. c. tz 68. p. 277 und 278.
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der heiligen Jungfrau haben Einige den Schluß ziehen wollen,
Maria habe gar nicht den Tod verkostet, weil sie mit der Erb¬

sünde nicht befleckt gewesen sei. Diese Meinung hat jedoch niemals

in der Kirche festen Fuß gefaßt; sie hat vielmehr stets geglaubt,

daß Maria gestorben, und ihre Seele von dem Leibe fleh getrennt
habe, wie aus dem Sakramental Gregors des Große» hcr-

vorgcht, der in der Messe dieses Festes sagt: „An dem Heuligen

Feste feiern wir, o Herr, jenen Tag, an welchem die heilige Gottes¬
gebärerin den zeitlichen Tod erlitten hat;" und bald nachher:
„Es komme deinem Volke, v Herr, das Gebet der Gottesgc-

bärerin zu Hilfe, von der wir wissen, daß, obgleich sie der Be¬

schaffenheit des Fleisches nach abgeschieden, sie in der himmlischen
Glorie bei dir für uns bete."

Ebenso fruchtlos, wie über den Tag des Todes, waren auch,

und zwar aus der nämlichen Ursache, die Nachforschungen über
das Lebensalter, den Ort und die Umstände des Todes Mariens.

Die Hypothesen bezüglich des ersten Punktes ganz übergehend, ?)
wollen wir nur jene über die beiden andern hier kurz anführen.

Einige glauben, Maria sei zu Jerusalem gestorben, sich stützend
auf Johannes Damaszenus, der mit Ander» (Andreas

von Kreta, Nizephorus) die Nachricht aus einem gewissen

Historiker Euthymius schöpfte; Andere dagegen, sie habe bei

Johannes, dem sie der Heiland vom Kreuze herab empfohlen,
ihre Tage beschlossen, sich berufend auf den Synodalbrief des
ephesi uischen Concils (431) an den Klerus und das Volk

von Konstantinopel, wo gesagt wird, daß Ncstorius zu Ephesus
verdammt worden sei, in gua (urbe) äoannes Hwolopus, ol Uoi-

para Vir§o 8anola Maria. Dieser Relativsatz hat, wie Jeder so¬

gleich sieht, kein Verbum. Um ihn als Bestätigung obiger An¬

sicht gebrauchen zu können, ergänzte man: Mguanclo Iiabilaverant,
oder: Geckos babont, oder: In bonorn Iiabenlur.

Um die Behauptung, Maria sei zu Jerusalem gestorben, zu

erhärten, berief man sich, wie gesagt, auf eine Homilie des hei¬

lt Wer dieselben näher kennen lernen will, lese Leueäiet. XIV. I. c.

§ I»3. p. 2N0.

Fiuck, Liturgik, ii.
51



ligen Johannes Damaszenus für nnscr Fest, worin zugleich
die Umstände, unter welchen der Tod der heiligen Jungfrau er¬

folgt sei, in folgender Weise erzählt werden: Kaiser Marzianus
und Pulcheria, seine Gemahlin, trugen großes Verlangen, den

Leib der heiligen Jungfrau aufzufiudcn. Sie beriefen deshalb
den Bischof Juvenalis von Jerusalem nach Konstantinopel, und

gaben ihm ihre Absicht zu erkennen, in die von Pulcheria

erbaute große Kirche der heiligen Maria in den Blachernen
den heiligste» Leichnam, welcher dem Vernehmen nach zu Jeru¬
salem in dem in Gethsemane erbauten Tempel verborgen sein

sollte, aufzunchmen. Juvenalis antwortete, das Grab existire
zwar in Gethsemane, nicht aber der Leib. Denn drei Tage nach

dem Tode der allcrseligstcn Maria hätten die Apostel, nachdem
sie das Grab wieder geöffnet, nichts außer die Kleider gefunden,

von denen der süßeste Wohlgeruch ansging. Hierauf habe Mar-
zian und Pulcheria befohlen, das Grab mit den Kleidern

wohl versiegelt in die obengenannte Kirche in den Blachernen zu

übertragen. ^

Keine dieser Sagen hat kirchliche Sanktion erlangt. Welche

Ansicht dieselbe hege, das hat Benedikt XIV. 2 ) m folgenden

Worten ausgesprochen: „Es ist ausgemacht, daß Maria aus

diesem Leben geschieden; daß ihre Seele, von dem Leibe getrennt,

sogleich ohne irgend eine oder doch nur sehr geringe Verzögerung

nicht nur der seligen Anschauung gewürdigt, sondern auch in den
Himmel erhoben und über die Chore der Engel erhöht worden

sei; sowie, daß ihr Leib bald nach dem Tode, nachdem er eine

unverwesliche und glorreiche Natur angenommen, sich wieder mit

dem Leibe vereinigt habe und jetzt in dem Himmel sei. Denn
nichts Anderes will der Name Xssumlio, womit die Kirche unser

Fest belegt, besagen." Dies ist die Meinung der lateinischen Väter

des ganzen Mittelalters; der Theologen, unter denen der heilige

Thomas von Aquin 3) obeuansteht; der gesammten Kirche,

1) Lenecliet. XIV. I. c. tz 104.

2) 15 e n e cl i o t. XIV. I. e. § ll>9.
3t III. kai t. cju. 27. tu t. 1. yu. 83. ru't. 5. i Opuse. 4. in exposit.
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wie aus den ältesten Sakramentarien, dem gelasiani scheu,

gregorianischen, gallikanischen oder gethischen, aus
den den Schriften des heiligen Johannes Damaszenus und
Bernhard entlehnten Lektionen für dieses Fest, worin jene

Ansicht klar ausgesprochen wird, hcrvorgeht. Diese Meinung

theilt auch die griechische Kirche, wie das Menologium zum
15. August und die im Jahre 1672 zu Jerusalem unter Do,

sitheus gegen die Kalvinisten gehaltene Synode beweisen.

Diese Meinung ist jedoch, trotz dem, daß die Kirche zu ihr

hinneigt, kein Dogma. Es fehlt ihr daher auch nicht an Gegnern.')

Doch verlassen wir jetzt den Gegenstand unsers Festes, um zu
diesem selbst übcrzugehen.

Es ist schon oben bemerkt worden, daß die Kirche das Fest

der Himmelfahrt am 15. August feiere. In dem alten, von

Florentinius herausgegebcnen Martyrologium ist das Fest des

Todes von dem der Aufnahme getrennt, indem jenes am 18. Ja¬
nuar (bei dem es heißt: Depomtio smiotao ne ^loriosno Alarme,

Llntris Domini nostri A. Lim.), dieses am 15. August (Amsumlio
8. Amine) gefeiert wurde. Dasselbe berichtet Mabillon in

seiner Schrift: Von der gallikanischen Liturgie. ?) Diese Ver¬
schiedenheit findet sich auch noch anderwärts, und hat ihren Grund

in der Verschiedenheit der Ansichten darüber, wann Maria wieder

in's Leben zurückgekehrt sei.

Das Fest der Himmelfahrt stand von jeher in großem

Ansehen, was besonders daraus hervorgeht, daß zur Zeit des
Interdikts, wie an den Festen der Geburt des Herrn und der

Pfingsten, so auch an diesem Gottesdienst gehalten wurde. 3)

8nlutnt. Ln^d. An letzterem Orte heißt es z. B.: 1'ertin (se. mnle-
klietio) tuit communis viris et mulieridus, nt seilieet in pulverem
reveiterentui: et »b Nne immun!« luit L. Virz-o, rzuin eum cor¬
pore est assumtn in eoelum. LreNimus enim, cpmN post mortem
resuscitatn t'uerit et portntn in eoelum. ks. 131. ^ 8ur^e, Oomine,
in re^uiem tunm, tu et »ros ssnctiiicntionis tune.

1) LeneNict. XIV. I. o. tz 115 —120.
2) I,ib. II. p. 118.

3) Lorp. jur. ennon. esn. 1. Ne Lonseernt. Oist. 3. und csp. ult.
<le leriis.

51 *



Unter den Marienfesten nahm es die erste Stelle ein, weil es,
wie Suarez bemerkt, uns zugleich die Glorie, die Belohnung
und den Triumph der allerheiligsten Jungfrau vergegenwärtigt.
Ihm ging deshalb eine Vigilie mit Fasten voran. Und dieses
Fasten muß sehr alt sein, da von ihm, als von etwas Altüblichem,
schon Nikolaus!. (858) an die Bulgaren schreibt: „Nach den
heiligen Dckretalien soll man sich an folgenden Tagen auch gewisser
erlaubter Dinge enthalten, nämlich in der Quadragesimalzeit vor
Ostern, an dem Fasten nach Pfingsten, an dem vor dem Feste
der Himmelfahrt der Gottesgebärcrin und steten
Jungfrau Maria, sowie an jenem vor der Geburt des Herrn,
welche die heilige römische Kirche von Alters her angenommen hat
und sesthält." 2 ) Bei den Orientalen ging sogar ein längeres
Fasten vorher. Papst Leo IV., versah es nach dem Zeugnisse des
Anastasius 3) und Siegebert^) im Jahre 847 mit einer
Oktav, und zwar, wie der erste erzählt, aus folgender Veran¬
lassung: „Ein Basilisk, welcher in der Nähe der Kirche der hei¬
ligen Luzia seine Schlupfwinkel hatte, tödtete Alle, die sich ihm
näherten, mit seinem giftigen Athem. Leo IV. begab sich in einer
feierlichen Prozession unter Vortragung des Bildes der heiligen
Jungfrau dorthin, und flehte mit dem Volke Gott um Befreiung
von dieser Pest an. Als das Gebet erhört worden war, so führte
er die Oktav des Himmelfahrtsfcstes, die vorher zu Rom nicht
gehalten wurde, ein."

Was nun die erste Einführung dieses Festes angeht, so fehlt
es nicht au Solchen, die auch ihm eine apostolische Institution
vindiziren wollen. Aber schon der heilige Bernhard schreibt,
daß dieses Fest der Kirche seinen Ursprung zu verdanken habe. §)

1) Oe IteliA. "Vom. I. Oil>. II. o. 8. n. 13.
2) IVicol. I. »d Lul^. linsest. o. 4.
3) Oidei- Vontit'ie. in Vitn Oeonis IV.
4) Ld nn. 847-
5) Lernliard. ep. 174.: ^eeepi 8sne nb Lccls8in illum dien, cum

sunnnn veneentione colendum, cjuo »ssumtn (L. Hinein) de sneeulo
necjunin, eoeÜ8 cjnvcjue intulit oeleberrimoeum lestn Anudioeum.
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Thomassin gibt sich Mühe, zu beweisen, daß nach dein ephe-
sinischen Concil die Verehrung der heiligen Jungfrau sich sehr
verbreitet, indem ihr zn Ehren Tempel errichtet, Feste eingesetzt
worden seien, ganz besonders aber sei unserm Feste durch die dem
heiligen Dionysius zugeschriebeneu,und im sechsten Jahr¬
hunderte veröffentlichten Bücher cie üivinis nominibus vorgcarbeitet
worden, weil darin erzählt werde, Dionysius sei mit dem
heiligen Petrus, Jakobus und Dorothens zum Grabe der
heiligen Jnngsrau gekommen. Als dies den übrigen Gläubigen
kund geworden sei, da sei das Fest der Himmelfahrt eingcführt
worden, von dem in der Regel Chrodegangs unter Pipin,
dem Vater Karls des Großen und auf der Synode von
Mainz 813 Erwähnung geschehe. In den Kapitularien Karls
des Großen i) finden sich über das Fest der Himmelfahrt fol¬
gende Worte: Do ^ssumtione 8- blariae intorrogainium rolingui-
mus; was Baluze dahin erklärt, daß er erst mit den Bischöfen
seines Reiches Rücksprache nehmen und ihren Rath einholen
wolle. Als aber, wie bemerkt worden, die Synode von Mainz
die Himmelfahrt in das Verzeichniß der Feste ausgenommen hatte,
so befahl Ludwig der Fromme die Feier desselben, und setzte
einen bestimmten Tag dafür fest.

Gegen diese Argumentation läßt sich nichts einwenden, so
lange man nur Frankreich und Deutschland im Auge hat. In
Rom dagegen und in der orientalischen Kirche war das Fest schon
vor dem achten Jahrhundert in Übung. Denn aus dem Dibor
kontillosiis erhellt, daß schon Papst Sergius, welcher im sieben¬
ten Jahrhunderte lebte, verordnet habe, daß an den Tagen ^n-
nunoiationisDomini, biativitatis ot Dormilionis 8. Dei 6ene-
trieis semporciuo Virgin is Nariao die Litanie von St. Hadrian
ausgehen und zu St. Maria sich begeben solle. Demnach muß
das Fest also schon vor Sergius eingeführt gewesen sein.
Überdies wurde, wie gleich anfangs bemerkt wurde, unser Fest
vor dem Kaiser Mauritius, also vor dem Ende des sechsten

1) Oap itul. Diu. I. e. 158. p. 732.
2) INicl. I,id. II. c. 35. >>. 748. I-M. VI. e. 189- P. 955.



Jahrhunderts, gefeiert, da derselbe nach Nizephorus das
Fest der Himmelfahrt, statt am 18. Januar, wie bisher, am

15. August zu feiern befahl. Es ist also klar, daß schon vor

diesem Kaiser unser Fest, wenn auch auf einen andern Tag, ge¬

feiert worden sei. Diese Ansicht findet ihre Bestätigung auch
darin, daß das Himmelfahrtsfest schon in dem Sakramentar des

Gela sins, der beinahe hundert Jahre vor Mauritius lebte,

verkommt. Einige kamen daher auf die Vermuthuug, Papst
Damasus habe das Fest angeordnet.

Um auch des Offiziums dieses Tages, dessen Verfasser

unbekannt ist, noch mit einigen Worten zu gedenken, so half man
sich in Ermangelung bestimmter Anhaltspunkte in dem Neuen

Testamente bezüglich der Lesungen damit, daß man für die erste
Nokturn dieselben aus dem Hohenliede (Kap. 1.), für die dritte

aus Lukas (10, 38 — 42. Besuch Jesu bei Martha und Maria)

wählte. In den ersten wird das Lob, welches der Bräutigam
seiner Braut spendet, in den zweiten werden die Worte des

Evangelisten: „Maria hat den besten Theil erwählt u. s. w.,"

auf die heilige Jungfrau augewendet. Den Stoff zu den Le¬

sungen der zweiten Nokturn lieferte die zweite Homilie des heiligen
Johannes Damaszenus: Oe Oormitione ö. Alarme. Die

Antiphonen drücken die Freude der Kirche über ihre Erhöhung
und Verherrlichung aus. Die Epistel der Messe ist aus Ekkli.

24, 11—20 genommen, und schildert unter dem Bilde der Weis¬

heit die heilige Maria, wie sie bei Gott weilt und in der hei¬
ligen Stadt ihre Wohnung aufgeschlagen hat.

Bezüglich der Kräuter-Weihe, die in manchen Gegenden
Deutschlands an diesem Feste üblich ist, und ihm auch den Namen

Würzweihe verschafft hat, verweisen wir auf den ersten
Band i) unserer Schrift.
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8 167 .

5) Das Fest der Geburt Mariens.

Das Fest der Geburt Mariens (kostum Rntivilntis) wird

von der Kirche am 8. September begangen. Wenn Augusti

über diesen Tag bemerkt: „Daß man von dem Zeitpunkte an, wo
man die Empfängniß der Maria am 8. Dezember feierte, den

Tag ihrer Geburt auf den 8. September setzte, war natür¬
lich, und der Analogie, besonders von Weihnachten und Mariä

Verkündigung, angemessen," so hat er nicht bedacht, daß das Fest
der Geburt Mariens, wie wir später zeigen werden, wenigstens
im Abendlande älter sei, als jenes der Empfängniß. Die Sache

verhält sich also grade umgekehrt. Der Termin der Geburt, den
die Kirche, wir wissen nicht aus welchen Gründen, auf den

8. September von jeher festgesetzt, war die Ursache, daß man

dem später eingesührten Feste ihrer Empfängniß den 8. Dezember
anwies.

Die Kirche pflegt sonst nicht den Geburtstag für dieses zeitliche

Leben, sondern den Sterbetag ihrer Kinder, de» sie als den Ge¬

burtstag für den Himmel ansieht, und daher Mtolilia nennt, zu
feiern. Sie machte nur bei ihrem Haupte Jesus Christus, und

bei dem heiligen Johannes dem Täufer eine Ausnahme von dieser

Regel. Diese Ausnahme dehnte sie später auch auf die heilige
Maria aus. Und mit Recht. „Denn wenn wir," sagt Kaui-

sius, „den Geburtstag des Johannes, der doch nur ein Herold

und ein Vorläufer des Herrn war, an einem bestimmten Tage
und mit einer öffentlichen Feier begehen, und jene Weissagung

des Engels: »Viele werden sich über seine Geburt freuen,« als

auch uns angehend betrachten, warum sollten wir nicht eben so viel

Mühe und Eifer auf die Feier des Geburtstages Mariens ver¬
wenden, und eine neue Freude den Gcmüthern bereiten, da Maria

nicht nur als die Mutter Christi, sondern auch als unsere Mutter

erscheint, und durch ihre Ankunft das Evangelium, d. h. die frohe

n Denkwürdigkeiten, Bd. III. S. W2.
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und glückliche Botschaft bringt, daß die durch lange Traurigkeit
niedergebengteWelt endlich einmal, wie vorher niemals, anf-
athmen könne?" *)

Was nun die Geschichte nnsers Festes angelst, so hat
man es versucht, ihm einen sehr mystischen Ursprung zu geben.
Ein gewisser Eremit, sagte man, vernahm am 8. September
öfters einen himmlischen Gesang. Auf seine Bitte, daß Gott ihm
die Ursache desselben offenbaren möge, vernahm er, daß der Chor
der Engel und Heiligen das Gcbnrtsfcst Mariens im Himmel
feierte. Als er von diesem Vorfälle den Papst in Kcnntniß ge¬
setzt, so führte dieser unser Fest ein. ?) Da man weder weiß, wer
dieser Eremit, noch auch, wer jener Papst gewesen, dem er seine
Meinung mitgcthcilt, da überdies alle und jede Garantie für die
Wahrheit dieser Erzählung mangelt, so wird cs wohl Jedermann
in der Ordnung finden, wenn wir von dieser Sage keinen Ge¬
brauch machen. Wir bedürfen historischer Thatsachen. Auf eine
solche glauben sich Jene z» stützen, welche die Einführung nnsers
Festes in die Zeiten des heiligen Augustinus versetzen. Sie
berufe» sich zu dem Ende auf eine Rede dieses Kirchenvaters,
welche er an nnscrm Feste gehalten habe. Indessen muß diese
Rede für unterschoben erklärt werden, da Augustinus 3) in
mehreren, unzweifelhaft ächten Reden bezeugt, daß nur der Ge¬
burtstag Christi, und Johannes des Täufers in der Kirche ge¬
feiert zu werden pflegen. „Eure Liebe," sagt er zu seinen
Zuhörern, „lerne hieraus, welch ein großer Mensch (er meint
Johannes den Täufer) geboren sein müsse, da die Kirche von
keinem Propheten, Patriarchenund Apostel den Geburtstag dem

1) tlanin. de Maria Virx. vei,,ara. Inl>. I. c. II. p. 82. Of. kei nen.
8vrm. de Mltiv. L. Mar. ViiA.

2 ) Diese Erzählung findet sich in einem Martyrologinm, das Söller in
den Noten zu dem Martyrologium Usuard's zum 8. Sept. erwähnt;
ferner bei ^n ton in. IV. I?ar>. «it. lg. o. 0. tz 2. Vincent.
Lellovao. 8^eeul. Hinter. Int>. VI. v. 65- Kid. VII. c. 119 .
n. m. A.

3) 8erm. 287 und 292. de 8anet.
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Fleische nach feiert: sie begeht nur zwei Geburtstage,
dieses und Christi nämlich." Mit diesem Argumente wider¬
legt sich auch eine andere Ansicht, die nämlich, daß ein gewisser
Manrillns von Mailand, ein Schüler des heiligen Martin,
der von dem heiligen Ambrosius zum Lektor ordinirt, und
später Bischof von Andegavium geworden sei, auf göttliche Ein¬
gebung das Fest in Gallien eingeführt habe.

Doch hier könnte der Einwnrf erhoben werden: Geht nicht
die Kirche selber von der Ansicht ans, Mariä Geburt sei in der
Zeit des heiligen Augustinus entstanden, da sic in einer dem
Offizium dieses Tages einverleibtenRede desselben ihn also sprechen
läßt: Crmäeai tvrra nostra lantse Vir^inm illuslisto »Mali? Hier¬
auf dient zur Antwort: Die hier mitgethcilte Rede ist allerdings
von Augustinus, wurde jedoch nicht an unser»! Feste, sondern
an jenem der Verkündigung gehalten. Der Ausdruck Kalrcki ist
daher als eine von der Kirche vorgenommenc Veränderung anzu-
schcn, indem der Satz ursprünglich heißt: Cuulleat . .. illustrata
solemni lliö. Die Rede ist also dem Feste akkommodirt worden,
ein Verfahren, das die Kirche öfter anwendct, um sich gewisser
Erzählungen und Reden bedienen zu können, die für ein anderes
Fest ursprünglich bestimmt waren, als dasjenige, an welchem sie
davon Gebrauch macht. ^

Während dem die bisher angeführte Ansicht zu hoch in das
Alterthnm hüraufgestiegen ist, um die Entstehung unsers Festes
zu beweisen, steigt eine andere zu tief herab. So ist Tho-
massin 2 ) der Meinung, unser Fest sei erst im zwölften Jahr¬
hundert in Frankreich entstanden, und sei von dort nach Italien
verbreitet worden. Als Zeuge wird Fulbert 3) von Chartres,
aufgcrufen, der in einer Rede auf das Fest der Geburt Mariens

1) knvnnt. Lliesaur. sner. rit. lom. II. p. 238.' lila veibu' N cc-
tnli et diu t i v i t ut e in, sunt uclventitis, mntut» ud Keolesiu; jii-o
cjuibus uliic Imvet oii^inslis textus in 8erm. 18- cle 8anotis, ci»>
est 2 cle -r»nunoiutiotte.

2) I)o cliernm lest, celedrst. Inb. II. o. 20- n. I.
31 8erm. I. cle dlstiv.
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sich also vernehmen läßt: „Unter allen Heiligen wird das An¬

denken der seligsten Jungsrau um so öfter gefeiert, je größere

Gnade sie bei dem Herrn gefunden. Darum war die Frömmig¬

keit der Gläubigen nach einigen älteren Festen derselben nicht zu¬
frieden, bis ste auch das heutige Fest der Geburt noch hinzu-

sügte." Aus diesen Worten kann jedoch offenbar nichts weiter

gefolgert werden, als daß das Fest der Geburt Mariens zur Zeit

Fulberts in Übung war, nicht aber, daß cs damals erst ein¬

geführt worden sei. Und dies um so weniger, als wir viel ältere

Zeugnisse dafür Vorbringen können. Hierhin gehört jenes des
heiligen Jldephons, *) der im siebenten Jahrhundert lebte.

„Niemandes Geburt," sagt er, „wird in der Welt gefeiert, als

jene Christi, und dieser (der heiligen Maria) und des heiligen
Johannes." Sollte aber auch die Schrift, worin diese Worte

Vorkommen, diesem Heiligen nicht angehören, sondern dem Pa¬
schas! ns Radpertus, wie Dach er ins will, so verschlägt

das nicht viel, da dieser Schriftsteller um die Mitte des neunten

Jahrhunderts blühte.

Doch wir dürfen noch weiter zurückgehen. In dem von dem

Kardinal Thomasins herausgegcbenen, wahrscheinlich von Leo

und seinen Vorgängern herrührenden, in dem gclasia nischen und

gregorianischen Sakramental findet sich unser Fest schon. Der
über Lontik. erzählt in dem Leben des Papstes Sergius I., wie

wir bei dem Feste der Verkündigung Mariens bemerkt haben,

daß dieser Tag einer von denen sei, an welchem die Prozession

von der Kirche des heiligen Hadrian nach der Uasiliea Uiberiono

geschehen solle.

In Gallien scheint unser Fest allerdings im Anfang des

nennten Jahrhunderts noch nicht eingesührt gewesen zu sein, da

die Synode von Mainz 813 in ihrem Fcstverzeichnisse davon

schweigt. Dort wurde es vielmehr erst am Ende jenes Jahr¬

hunderts eingeführt; denn Walter, Bischof von Orleans (871),

1 ) l,ib. 6e perpetuL Vii^iiiitste L. tVIsi'. i» Libliotli. t?ati'. lom. XII.

p. 566. lit. L.



zählt es unter jene Feste, die mit großer Feierlichkeitbegangen
werden sollen. ^

Die Geburt Mariens wurde nicht blos in der lateinischen,
sondern auch in der griechischen Kirche gefeiert, wie daraus
hervorgeht, daß der Kaiser Emmanuel Ko innen ns um die
Mitte des zwölften Jahrhunderts das Fest unter jene rechnete,
welche einen ganzen Tag gefeiert werden sollten. Dasselbe gilt
von den koptischen Christen in Ägypten.

Das Fest hat auch eine Oktav. Die Veranlassung dazu
gaben die Streitigkeiten, welche in dem Konklave entstanden
waren, das den Papst Cölestin IV. wählte. Um nämlich von
den Belästigungen befreit zu werden, welche sie von Kaiser
Friedrich II. zu leiden hatten, nahmen die Kardinäle ihre Zu¬
flucht zur heiligen Jungfrau, u»d gelobten, daß, wenn es ihnen
gestattet würde, mit Ruhe einen gesetzmäßigen Papst zu wählen,
das Fest ihrer Geburt mit einer Oktav zu vermehren. Inno¬
zenz IV., welcher nach Cölestin den päpstlichen Stuhl bestieg,
löste das Gelübde, und führte die Oktav ein. ?) Früher hatte
unser Fest auch eine Vigilie mit Fasten, welche nach dem Zeug¬
nisse Baluze's 3) und Nadulph's von Tungern^) Gregor XI.
cinführte. Da dieselbe aber heute nicht mehr besteht, so scheint
es, daß Gregor XI. sie nicht befohlen, sondern die Gläubigen
nur dazu ermahnt habe. §)

Wir haben nun noch das Offizium unsers Festes zu er¬
wähnen. Bei der Anordnung desselben fand sich die Kirche in
der nämlichen Lage, wie bei dem der Himmelfahrt, indem die
heilige Schrift nirgends von der Geburt der heiligen Jungfrau
Erwähnung thut, und Alles, was darüber später gesagt wird, wie

1) 4VaIt. cle Oeclin. o. 18-: IVotae Lallotii in Oollect. Ooncil.
Oadbei. "Vorn. VIII. p. 648.

2) Oad bei. 6ono. Oolleot. Vom. XI. Kars l. p. 636. Ourancl.
Kation. Kid. VII. o. 28.

3) Vita kre^. XI. inter Vitas kapar. ^venionurn. kom. I. p. 439-
4) Oe odserv. Kanon. piopos. 19-
5) ka^i. kreviar. koman. Konti!', "kom. IV. in Vita 6> e^. XI. n. 32.
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Benedikt XIV. bemerkt, aus trüben Quellen geschöpft ist, z. B.

ans dem Proto-Evangelium, welches dem heiligen Jakobus,
aus der Schrift: Vs orlu Virginia, welche Iakobn s, dem Bruder

des Herrn, von Einigen auch Cyrill von Alexandrien zugeschrie-
bcn wird, n. s. w. Die Lektionen der ersten Noktnrn sind daher

dieselben, wie an dem genannten Feste; die der zweiten sind aus

der achtzehnten Rede des heiligen Augustinus ans das Fest der

Verkündigung genommen, die aber einige dem Geburtsfcste ent¬

sprechende Veränderungen erlitten hat, wie schon angcdcutet
wurde; die der dritten Lektion sind eine Homilie des heiligen

Hieronymus über das GeschlechtSrcgister Jesu nach Matthäus
1, 1 —16., welche Stelle auch das Evangelium der Messe bildet.

Als Epistel wurde Sprichw. 8, 22 — 32. gewählt, wo von der

Ewigkeit der Weisheit Gottes, unter welcher die heilige Jungfrau

versinnbildet ist, insofern ihre Geburt ebenfalls von Ewigkeit her
beschlossen war, die Rede ist.

8 168.

6) Einige kleinere Feste der heiligen Jungfrau
Mari a.

Nachdem wir im Bisherigen jene Feste der heiligen Jung¬

frau kennen gelernt, welche in olloro und loro, d. h. nicht blos

durch ein besonderes Offizium, sonder» auch öffentlich gefeiert

werden, übrigt uns noch, jene Feste derselben anznführen, die
blos in olloro gefeiert werden. Dahin gehören, um wieder mit

dem Kirchenjahre gleichen Schritt zu halten:
1) Das Fest der Erwartung der Niederkunft Ma¬

riens (kestuin bixpselationis karlus L. VirZinis Alarme). Es ist

oben bemerkt worden, daß die spanischen Kirchen, dem Beschlüsse des

siebenten Concils von Toledo zufolge, das Fest der Ver¬

kündigung Mariens nicht am 25. März, sondern am 18. Dezember
feierten. Nachdem sic sich aber später dem römischen Gebrauche

konformirt hatten, so setzten sie an dessen Stelle das Fest der Er¬
wartung der Geburt des Herrn, welches von Gregor XIII.

durch ein apostolisches Schreiben: Do Loolesiae loletaime Ollloüs



oräünmclis, vom Jahre 1573 approbirt wurde, r) Dieses Fest

führt in der spanischen Kirche auch noch den sonderbaren Namen:

kesiiviius Ii. ülariae cle 0, und zwar von den Antiphonen, welche
mit dem Ausrufe 0 beginnen, und deren erste in der ersten Vesper

dieses Festes gebetet wird. Die Lektionen des Offiziums und der

Messe dieses Tages sind dieselben, wie am Feste der Verkündigung.
2) Das Vermählungssest der heiligen Maria,

(besinnt Oesponsationis 3. ülaoiae Vii'Ainis). Dieses Fest, welches

am 23. Januar begangen wird, nahm seinen Anfang in der Kirche

von Chartres im fünfzehnten Jahrhundert, in Folge eines Testa¬
mentes, das ein Kanonikus daselbst gemacht, und worin er be¬

stimmt hatte, daß das Kapitel an seinem Sterbetage eine Kom-

memoration des heiligen Joseph machen solle. Gersvn gab
den Rath, dem Willen des Verstorbenen dadurch nachznkommc»,

daß man ein Offizium der Vermählung der heiligen Jungfrau

mit dem heiligen Joseph rezitiren solle, das er selbst verfaßte.
Dieses Offizium ging aber verloren. Im sechszehnten Jahrhun¬

dert gab Paul III. dem Dominikaner Petrus Dore den

Auftrag, ein anderes Offizium für dieses Fest zu verfertigen.
Ob dasselbe vor der Reformation des Breviers ans die ganze

Kirche ausgedehnt worden sei, ist ungewiß. Nur das steht fest,

daß Benedikt XIII. am 22. August 1725 mehreren Kirchen in

und außer Italien die Rezitation desselben gestattet habe. ?) Als

Evangelium hat das heutige Offizium Matth. 1, 18 — 21: „Als
Maria mit Joseph vermählt war n. s. w."

1) loletana kwelesia (heißt es in der sechsten Lektion des Osfizinins),

utramcjue retiuet 8olemuitatem; aiteram men8e Alartio, ut Ito-

manae Lcolesine, cjuae Wa^istra omuium Dcclo8iarum et iVlnter

vüt, 8ancti8simum institutum 8e(juatur: aiteram oetavo ante Xataie
Domini Nie, tum cjuoN Iraec 8olemnita8 ab ip8a loietana Leele8ia

i»8tituta kuerit, et magna veneratione ab a>Ü8 excopta per Uni¬
versum Doele8iam Iraotenu8 oelebretur; tum vero priori ea ip8a Nie

8aneti88ima Vir ^o loletanum lemplum 8ua prae8entia coii8eerare

Nignata 8it, et tamulum 8uum Illiepboiiüum 8aeri8 muneribun
exornare.

2) Lene Niet. XIV. I. o. § 13. p. 255 et 25b-



786

3) Das Fest der Schmerzen Mariens (keslum volo-
rum bealissimao Vir^inis, auch Voslum Noriso clo 8posmo genannt).
Dasselbe wird am Freitage vor Palmsonntag, also in der Leidcns-
woche, zur Erinnerung der Leide», welche Maria, unter dem
Kreuze stehend, erduldet hat, gefeiert, und datirt nach Bene¬
dikt XIV. aus dem fünfzehntenJahrhundert. Seinen Ursprung
haben wir in der Diöcese Köln zu suchen, wo es durch die unter
Bischof Th eo d orich im Jahre 1413 gehaltene Provinzial-Synode
zu dem Zwecke eingeführt wurde, um der Verwegenheit der Hus-
siten Einhalt zu thnn, welche die heiligen Bilder Jesu Christi
und seiner vom Schmerze erfüllten Mutter in blinder Wuth be¬
schimpften. Dieselbe erließ folgende Verordnung: „Es soll von
nun an das Gedächtniß der Angst und des Schmerzes der hei¬
ligen Jungfrau Maria jedes Jahr am Freitage nach dem Sonn¬
tage üubiloto, wenn nicht ein anderes Fest an diesem Tage
einfällt, wenn aber, am nächstfolgenden Freitage mit erster
Vesper, mit Matntin und den übrigen Horen, sowie mit zweiter
Vesper nach den Noten, Geschichtenund Homilien, die über
dieses Fest verfaßt wurden, jedoch nur im Chor, in allen unserer
Provinz unterworfenenKirchen feierlich begangen werden." *) Die
Maler malen, um die Schmerzen der heiligen Jungfrau auszu¬
drücken, dieselbe mit sieben Schwertern durchbohrt. Man bezieht
dies ans die sieben Gründer des Servitenordens, welche, der
Betrachtung der Schmerzen Mariens sich hingebend, dieselben in
sieben theilten, von denen einige im Evangelium Vorkommen, die
übrigen aber sich auf natürliche Mnthmaßnngenstützen. Und
daher kommt es, daß das Fest auch genannt wird Westum septom
Uolorum L. ViiA. Norme.

Das Fest hat ein äußerst liebliches Offizium. Ihm ist der
die Schmerzen der heiligen Jungfrau in der rührendsten Weise
besingende Hymnus des FranziskanersJakobus de Bene-
diktis: 8tabat Noten dolorosa, einverleibt. Die Antiphonen sind
prophetischeStellen des Alten Testaments,welche den Schmerz
des leidenden Heilandes, und damit auch seiner heiligen Mutter

1) Lf. Leneäiet. XIV. I. o. ?. II. tz so. p. 273 .
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allsdrücken; die Lektionen der ersten Nokturn enthalten die Weis¬

sagung des Propheten Jesaias (Kap. 53.) von dem Leiden Jesu;

die der zweiten eine Rede des heiligen Bernhard über die

Worte Simeons: „Auch deine Seele wird ei» Schwert dnrch-

dringen," welche sich heute an Maria erfüllen; die der dritten

eine Homilie des heiligen Augustin ns über das Evangelium

Joh. 19, 25 — 27 (die Mutter Jesu unter dem Kreuze).

4) Das Fest der heiligen Jungfrau vom Berge

Karmel (kestum 8. Vir^inis llo Monts Larmslo), am 16. Juli.

Es gründet sich auf eine freilich unverbürgte Sage, daß, wie

die Lektionen der zweiten Nokturn dieses Festes erzählen, eine

Anzahl Männer, durch die Predigt Johannes des Täufers

zum Glauben an Christus bewogen, sich auf den durch den Pro¬

pheten Elias berühmt gewordenen Berg Karmel zurückgezogen,

daselbst der heiligen Jungfrau, die sie persönlich kannten, eine

Kapelle errichtet, und darin täglich sich versammelt und die hei¬

lige Jungfrau verehrt hätten. Im Anfang des dreizehnten Jahr¬

hunderts sei einem Karmeliten, Simon Stock ins mit Namen,

die heilige Jungfrau erschienen, und habe ihm, als besonderes

Zeichen ihres Schutzes, das Skapulier gegeben; der Orden sei

hierauf in Folge einer dem Papste Johannes XXII. zu Theil

gewordenen Erscheinung der heiligen Jungfrau mit Jndulgenzen

von diesem Papste sowohl, als auch von Klemens VII., Pius V.

und Gregor XIII. beschenkt worden.

Sixtus V. approbirte die Messe dieses Festes für den Orden

im Jahre 1587, und Paul V. vermehrte das Offizium mit meh¬

reren, vom Kardinal Bellarmin durchgcsehcnen Lektionen.

Benedikt XIII. endlich befahl im Jahre 1726 die Feier des

Festes mit dem Offizium und der Messe für die ganze Kirche. ^

5) Das Fest Maria-Schnee (begtum vellisstionis Lcols-

8>as 8. Marias all Xives) am 5. August. Woher dieser Name

komme, erklären die Lektionen der zweiten Nokturn also: Zur

Zeit des Papstes Liberins (367) lebte zu Rom, wie die Sage

geht, ein gewisser Patrizier Johannes mit seiner Gattin in

1) Leneäiet. XIV. I. e. § U9 8egg. p. 278 «eyq.
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kinderloser Ehe. Nachdem sie der heiligen Jnngfrau alle ihre
Güter gelobt, flehten sie dieselbe an, ihnen knndzuthnn, wie sic
dieselben verwenden sollten. Sie wurden im Traume am 5. August,
wo die größte Hitze in Rom zu sein pflegt, gemahnt, daß sie
ihr zu Ehren einen Tempel an der Stelle des esqnilinischen
Berges erbauen sollten, die sie am Morgen mit Schnee bedeckt
finden würden. Als sic dies dem Papste Liberins gemeldet,
erklärte er, daß ihm das Nämliche im Traume angedcutct worden
sei. Er begab sich hierauf mit Klerus und Volk in Prozession
nach dem Hügel, fand ihn wirklich mit Schnee bedeckt, und be¬
zeichnet« die Stelle für den Tempel, der dann auch ans Kosten
jenes Ehepaares errichtet wurde. Zum Andenken an dieses Wun¬
der wurde später der Gcdächtnißtag der Einweihung jener Kirche,
die bald Lasilioa Inbormna, bald Lasilioa Ugriso Urijoris (so
genannt, weil sie mit größerer Pracht, als andere ansgestattet
war, und nach der Salvatorskirche im Lateran die erste Stelle ein¬
nahm), bald auch blos 6. Nariao genannt wurde, jährlich begangen.

Die Streitigkeiten, welche sich unter den Gelehrten über
dieses Wunder erhoben, ^) übergehend, bemerken wir blos, daß
die Einführung unsers Festes in das zwölfte Jahrhundert gesetzt
werden muß, wie aus den von Raynald^) angeführten Di¬
plomen der Päpste Honorius III., Alexander IV. und Ni¬
kolaus IV. erhellt. Das Fest wurde jedoch anfangs nur in der
Basilika der heiligen Maria all biivos gefeiert; im vierzehnten
Jahrhundert wurde es auf die ganze Stadt ausgedehnt, wie wir
aus Radulph von Tungern^) sehen, der es unter den Festen
der Stadt Rom aufzählt. Die Gesammtkirche feiert es seit
PinsV., der das Offizium dieses Festes in das von ihm verbesserte
und der ganzen katholischen Welt vorgeschriebene Brevier aufnahm.

6) Das Fest des Namens Mariä (bostum biominis
ülariao) am Sonntage in der Oktav von Mariä Geburt. Dieses
Fest, zuerst von der Andacht der Gläubigen eingeführt, wurde

1) Mail vergl. Lene Niet. XIV. I. o. § 88 — 95. p. 284 se^c>.
2) ^cl !>n. 1223. n. 22. und 1288. n. 42 seqq.
3) Lropos. 22.
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durch ein päpstliches Diplom vom Jahre 1513 für die Stadt und
die Diözese Kucuza iu Spanien bestätigt. Von Pius V. besei¬
tigt, wurde es von Sixtus V. auf Bitten des Kardinals Deza
wieder eingeführt. Innozenz XI. endlich verorducte durch ein
Dekret vom Jahre 1683, daß das Offizium desselben von der
ganzen Kirche zum Andenken an den Sieg rezitirt werde, wodurch
die christlichen Truppen das Türkenheer nöthigten, von der Be¬
lagerung Wiens abzulasscn.

7) Das Fest der heiligen Maria vom Lohne (bestum
6. Llnrine «Io üloreocie) am 24. September. Das römische
Brevier erzählt die Entstehung dieses Festes also: „Petrus
Nolaskus, Raymund von Pennafort und Jakob, König
von Arragonien, hatten eine Erscheinung der heiligen Jungfrau,
worin diese erklärte, wie es ihr angenehm sein würde, wenn sie
ihr zu Ehren einen Orden gründen würden, dessen Zweck es sei,
die christlichen Gefangenen aus der Sklaverei der Türken zu be¬
freien. Nachdem dieser Weisung Folge geleistet worden war,
wurde das Fest eingeführt, um für eine so große Wohlthat
jährlich Gott und seiner heiligen Mutter Dank zu sagen. Das
Offizium wurde zuerst dem Orden rle Aeieecle gestattet, nachher
aus ganz Spanien und Frankreich ausgedehnt, und zuletzt von
Innozenz XII. für die Gesammtkirche verordnet."*)

8) Das Rosenkranzfest (keslum Ilosurii beatissimno Vir-
Ainis) am ersten Sonntage im Oktober. Indem wir uns auf das,
was früher von dem Rosenkranzes gesagt worden, berufen,
wollen wir hier nur bemerken, daß dieses Fest von Gregor XIII.
im Jahre 1573 zuerst für jene Kirche» eingeführt worden sei, in
denen ein Altar oder eine Kapelle sub iiivoontiono 6. Nu,Iso
VirAinis wäre; daß Klemens X. es auf Spanien und seine
Kolonien im Jahre 1671, und Klemens XI. in Folge des von
Karl VI. bei Temeswar über die Türken errungenen Sieges auf
die ganze Kirche im Jahre 1716 ausgedehnt habe. Benedikt XIII.
veränderte das bis dahin bestandene Offizium, indem er in die

1) Lenvlliot. XIV. I. e. § 154 und 155. p. 307.

2 ) S. diesen Gegenstand oben Thl. II. Abthl. I. tz 18 .

Fiuck, Liturgik. II. 52
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zweite Noktnrn statt der Rede des heiligen Augustinus die

Geschichte des Rosenkrauzfcstcs als Lektionen anfnahui. *)

9) Das Schutzfest Mariens (bestum katioLinii bestissimao

Mariae) am dritten Sonntag im November. Durch ein Dekret

der Oon^re^aiio kituum vom 6. Mai 1679 allen Provinzen Spa¬

niens bewilligt, wurde dieses Fest von Benedikt XIII. auf alle

Kirchen ausgedehnt. -)

10) Das Fest Mariä Opferung (bestum kraesentationis

L. Mariae Virginis) am 21. November. Zuerst im Orient seit dem

zwölften Jahrhundert gefeiert, wurde es von Innozenz XI. im

Jahre 1374 in das Abendland eingeführt. Pius II. und Paul II.

verliehen ihm Jndulgenzen. Sixtus V. führte es im Jahre 1585

als allgemeines Fest ein. ?)

Dritter Artikel.

kugelfeste.

8 169.

Das Fest des heiligen Erzengels Michael.

Die Verehrung der Engel in der christlichen Kirche hat zum

dogmatischen Grunde die Aussprüche der heiligen Schrift, nach

welchen sie einerseits der Anbetung und Verherrlichung Gottes

ohne Unterlaß obliegen, andererseits als Werkzeuge desselben zur

Ausführung seiner Rathschlüsse bezüglich der Menschheit die Wohl-

thätcr der letzteren sind. Von diesem letzten Gesichtspunkte ans

empfiehlt sie besonders der heilige Augustinus unserer Liebe.

Wenn manche Väter der ersten Jahrhunderte bei der Verehrung

der heiligen Engel große Vorsicht anrathen, so geschah dieses der

Schwachheit der Heidenchristen wegen, weil diese leicht den heid-

1 ) Lenect. XIV. I. o. tz 1Ii8—,72. p. 3,1.
2) Ibict. I. c. § 173—174. p. 312 8egg.

3) Ibicl. I. e. §. 175 — 183. p. 313 8egg.
4) Oe äootri». 6I,r>8t. e. 30.
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nischen Geniendienst, vor dem schon der Apostel Paulus (Kol. 2,18.)

warnt, darin vermuthen konnten. Gegen eine solche Angelolatrie

verwahrte sich auch die Synode von Laodizäa. *) Wenn nun

die katholische Kirche dennoch zu Ehren der Engel Tempel errich¬

tete, wie es schon Konstantin der Große und später Ju-

stinian thaten, so verstößt sie durchaus nicht gegen jenes Verbot,

indem sie dieselben nicht zur Anbetung der Engel, sondern einzig

und allein zur Anbetung Gottes erbaut. Sehr schön sagt in dieser

Beziehung, um die Einwürfe der Gegner zu entkräften, der hei¬

lige Augustinus: „Wir opfern in diesen Tempeln nicht einem

Michael, nicht einem Petrus, sondern Gott allein."

Aus dieser Verehrung entstand das Fest des heiligen Erz¬

engels Michael, welches die Kirche am 29. September begeht,

und das in den alten Martyrologien, Kalendarien und Sakra-

mentarien unter verschiedenen Namen angekündigt wird. Denn es

heißt bald kurzweg: Westum 8. -InKeli, bald vecliostio 8- ^n§eli,

bald Oscliootio Lasiliens -^nA6li Wolmolis, bald auch Ooclioatio

Lgsilioao ^NAvIi Molnnzlis in inonts gui llioitur 6aotzanu8. Von

dieser Einweihung leitet man gewöhnlich das fragliche Fest ab.

Nach Einigen geschah dieselbe im Jahre 493, nach Andern im

Jahre 520, wie die Voll and isten wollen. Allein unser Fest

ist älter, und reicht ohne Zweifel in das vierte Jahrhundert

hinauf, wie das 8aoram6ntgrium liöoninnm bezeugt, das eine

Messe für dasselbe enthält. In den Gebeten der Messe werden

auch die übrigen Engel erwähnt, wodurch es den Anschein erhält,

daß unser Fest nicht allein dem heiligen Michael, sondern auch

den übrigen Engeln gewidmet gewesen sei. Wahrscheinlich rührt

es aus der Zeit Konstantins her, der, wie schon bemerkt

wurde, eine Kirche zu Ehren dieses Engels, Mdmelion genannt,

zu Konstantinopel erbaute, wo der Engel Michael mehr¬

mals erschienen sein soll, wie Sozomenns^) berichtet. Die

am Ende des fünften Jahrhunderts oder im Anfänge des sechsten

1) 6sii. 35-

2) AU still, ooilt. füllst. XX. o. 2t.

3) Ulst. eoet. INb. II. o. 3-
52 *
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auf dem Berge Garganus (in Apulien) geschehene Erscheinung
des heiligen Michael, die Dedikation der verschiedenen Kirchen
mußten dem Feste einen erhöhten Aufschwung geben.

Man führt gewöhnlich vier Erscheinungen des heiligen Erz¬
engels Michael an, die aber alle hinsichtlich der Nebcnnmstände
sehr verwickelt sind. Die erste und älteste ist die bereits erwähnte
auf dem Berge Garganus, wahrscheinlich im Anfang des sechsten
Jahrhunderts, die am 8. Mai begangen wird; die zweite ereig¬
nete sich zu Chonis in Phrygien, unweit von Laodizäa, die
deshalb besonders von den Griechen hcrvorgchobcn und von den
Bollandisten in das nennte-Jahrhundert gesetzt wird. Die dritte
gehört Frankreich an. Sie heißt: Xypuritio in monts Tumlm,
welcher Berg nach Mabillon in der Bretagne liegt. Während
dieser Schriftsteller jene Erscheinung in das achte Jahrhundert
verlegt, weisen ihr die Bollandisten das zehnte an. Die vierte
ist die Xpparitio in inols Xclrisni zu Nom, welche seitdem die
Engelsbnrg heißt. Baron ins versetzt diese Erscheinung in
die Zeit von Bonifazins III. oder IV.

Was Deutschland betrifft, so ist als sicher anzunehmen,
daß unser Fest zur Zeit Karls des Großen als Feiertag
eingcführt worden sei. Denn während es das Festverzeichniß
Chrodcgangs noch nicht enthält, wird cs in dem koenileniialn
8. Lonillwn und von der Synode zu Mainz (813) anfgefnhrt.
In England hatte es strenge Vorfasten, und zwar von drei
Tage», wie die Kirchcngesetze des Königs Ethelred bestimme».
Die Hymnen in dem Offizium werden unter die Lnrminn des
Rhabanus Maurus gezählt; das übrige Offizium aber ist
schon in dem ll>6clioimi'ium 8. Ere^orii enthalten. Nach Mar¬
te ne bestand in Frankreich ein eigenthümlicher Gebrauch bei der
Messe an diesem Tage. Nach dem Evangelium zündete man
nämlich in der Mitte des Chores vor dem hohen Altäre ein
Opferfcncr an, um anzuzeigen, wie die Engel unser Gebet vor
dem Throne Gottes darbringen.

Im fiebcnzehnten Jahrhundert trennten die Päpste Paulus V.
und Klemens X. die Kollektivfeier, oder besser zu sagen, sie
bestimmten für die Schutzengel ein eignes Fest, das anfangs
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auf den 2. Oktober, nachher aber auf den ersten Sonntag im
September gefeiert wurde. -— Die Antiphonen, Kollekten, Le¬

sungen u. s. w. beziehen sich auf die Lehre der Kirche, daß die

Engel als unsere Beschützer von Gott bestimmt sind. Ob aber
jeder Mensch einen besonder» Schutzengel habe, davon ist keine
Rede. -)

Andere Engelfeste übergehen wir, als weniger bedeutend.

Viertrr Artikel.
Die Heiligenseste.

8 t70.

1) Apostelfeste.

Unter diesen steht oben an das Fest der Apostel Petrus

und Paulus am 29. Juni. Nach den Hauptfestcn des Herrn

ist dieses das älteste in der katholischen Kirche. Es fehlt daher

in keinem einzigen alten Festverzeichnisse. Die Feier des Anden¬

kens beider Apostel an einem und demselben Tage hat in der

alten Überlieferung ihren Grund, daß sie an Einem Tage den
Martertod erduldet haben, Petrus am Kreuze, und Paulus
durch das Schwert. Paulinus und Ambrosius berichten,

daß an diesem Tage die Christen aus allen Welttheilen gemäß
einem feierlichen Gebrauche nach Rom eilten. Die apostoli¬

schen Konstitutionen 2 ) scheinen schon dieses Fest anzudeuten;

bestimmter aber tritt es hervor bei Gregor von Nazianz,^)
welcher dessen große Feier bezeugt. Da Konstantin der
Große eine Kirche zu Ehren der Apostel in Koustantinopcl er¬

baute, so ist zu vermnthen, daß schon damals das Fest gefeiert

wurde. Jedenfalls aber ist es unrichtig, wenn Augusti die

Entstehung desselben erst unter der Regierung des Kaisers Ana-

1) Bluter im, Denkw. Bd. V. Thl. I. S. 485 — 477.
2) n. VIII. e. 33.

3) Oral. 150.
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stasius I. (518) in der griechischen Kirche eingeführt wissen will.
Er beruft sich dabei auf Theodor lllector und Nizep Horns.

Elfterer bemerkt aber ausdrücklich, daß das Fest schon früher ge¬

feiert worden sei, jetzt aber nur feierlicher begangen werde. Wir

besitzen sogar Reden auf dieses Fest von griechischen Vätern,

z. B. von Gregor von Nyssa.
Da Offizium und Messe dieses Tages hauptsächlich von

dem heiligen Petrus handeln, so fügte man schon frühe dem¬
selben den nächsten Tag (30. Juni) unter dem Titel: Ovmmömo-

ralio kauli, hinzu, ein Ausdruck, der schon in dem kosponsoriale
OiwAorii LI. vorkommt.

Die Feier anlangenb, so hatte unser Fest nach dem gre¬

gorianischen Ritus eine doppelte Vigilie, jede von drei Nokturncn
und mit einer besonder» Messe. Die erste Vigilie fing vor Mit¬

ternacht, die zweite um Mitternacht an. In der ersten wurden
die Antiphonen aus dem Lommuns ^postolorum genommen; die

Responsorien zu den Lektionen dagegen waren proprise. Sie
hatte auch kein Jnvitatorinm. Das Offizium der zweiten Vigilie

war zugleich das Festoffizium. Wir besitzen das Ganze noch für
diesen Tag. Von den beiden Messen hielt der Papst die erste,

die wir nach unscrm Sprachgebrauchs die Frühmesse nennen können,
in der St. Peterskirche; die zweite in der St. Paulskirche.

Da die letzte Kirche außerhalb der Mauern Roms (extra

innros) lag, wodurch es den ohnehin meistens im Alter schon

vorgerückten Päpsten hart fallen mußte, den weiten Weg dorthin

nüchtern zu machen, so verschob man die zweite Messe auf den

andern Tag, der dem Andenken des heiligen Paulus gewidmet
war, wie Baronins^) berichtet. Wann diese Abänderung ein-

gcführt worden sei, ist nicht genau zu ermitteln; jedenfalls aber
muß sie vor der Zeit, wo der Kanonikus Benediktus (P 1143)

seinen Orclo Komanus, worin sie bereits erwähnt wird, geschrieben
hat, geschehen sein.

Wie jedes Hauptfcst, so hatte auch dieses schon in den ersten

Zeiten eine Oktav. Abgesehen von andern Zeugnissen, liefert ein
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solches Papst Leo der Große durch eine Rede, die er in
Oolavir, ^postolorum kotri et llauli hielt, und worin er über die
geringe Thcilnahme der Römer cm dem Feste Klage führt. Aus
dem sehr alten anglikanischenSakramental, das Schulting,
und einem andern, das Marte»e herausgcgebenhat, sowie aus
mehreren andern ersehen wir, daß auch auswärtige Kirchen die
Oktav gefeiert haben. *)

Da das Offizium dem tlommunö Npo8toIorum entnommen
ist, mit Ausnahme der Lektionen und der Antiphonen der Landes,
die hauptsächlich den heiligen Petrus zum Gegenstände habe»,
und der Organismus dieses Ooinmuns bereits oben auseinander¬
gesetzt worden ist, so brauchen wir nicht länger dabei zu verweilen.

Von beiden Aposteln werden aber außer dem Gedächtnißtage
ihres Todes auch noch andere Feste gefeiert, die sich ans bedeu¬
tungsvolle Ereignisse ihres Lebens beziehen. Dahin gehört be¬
züglich des heiligen Apostels Petrus:

1) dessen Stuhlfeier (ll68tum Oatliocliao kotri);
2) Petri Kette nfeier (Westum kotri all Vincula);
bezüglich des Apostels Paulus das Fest von dessen Be¬

kehrung (llestum 6onvoi'8ionis8. kauli).
1) Petri Stnhlfeier.-) Wäre die Sage, daß jener

Theophilus, an den Lukas die Apostelgeschichte gerichtet,
dieses Fest eingeführt habe, richtig, so wäre dasselbe leicht das
älteste unter allen christlichen Festen. Doch sehen wir auch davon
ab; so kann ihm doch ein sehr hohes Alter nicht abgesprochcn
werden, weil es schon in allen alten Kalendarienvorkommt.
Das des Bucherius führt es unter dem Titel: Natale ketri
cle 6all>eclra, an, was soviel ist, als 8ole,nmta8, 1o8tivila8, so daß
es also schon im vierten Jahrhundert ein gesetzlicher Feiertag
gewesen wäre. Und zwar wird es auf den 22. Februar gesetzt,
ohne daß dabei bemerkt wird, welcher Stuhlbestcigung Petri, ob
der zu Antiochia, oder zu Rom, es gewidmet gewesen sei.

1) Binterim, Denkw. a. a. O. S. 382—395.
2 ) Binterim, Denkw. a. a. O. S. 329—335. Augusti, Denkw.

Bd. III. S. 194—196.
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Die spätere Zeit hat bekanntlich beide getrennt, und jener von

Antiochia den 22. Februar, der von Rom den 18. Januar be¬

stimmt. Nach Bellarinin *) hat erst Paul IV. im Jahre 1558

die römische als ein kestum äe praoosplo verordnet, wogegen

Gregor XIII. die antiochenische ebenfalls als ke8tum sie

pi-geoepto bestätigte, so daß also erst von dieser Zeit an beide

Feste, ohne, wie sonst, verwechselt zu werden, neben einander

bestehen. Hiernach war also unser Fest früher eine Kollcktivfeier.

Dieses Fest hieß auch, wenigstens in Rom und Gallien,

kestum «zpularum kein, woher der deutsche Name Peterzech

rührt. Über die Entstehung dieser Benennung, sowie des Festes

überhaupt läßt sich Merati?) also vernehmen: „Dieses Fest

wurde dem 22. Februar angewiesen, um den Aberglauben abzu¬

schaffen, Speisen auf die Gräber der Todten zu bringen, wie

Augustinus in seiner fünfzehnten Rede: Vs Lnnclis, oder ein

anderer Schriftsteller nach der Ansicht der Mauriner bezeugt.

Darum pflegte dieses Fest auch ksstum epularum nach der Be¬

merkung des Ilioron. Uaeri in seinem Ilierolexieon genannt zu

werden. Dessenungeachtet aber dauerte jener Aberglaube noch

lange nach der Einführung unfers Festes bei den Christen fort,

so daß sich die zweite Synode von Tours 3) im Jahre 570

(richtiger 567) genöthigt sah, sie zu verwerfen."

Die hier erwähnte Rede des Augustinus gehört wahr¬

scheinlich dem heiligen Cäsar ins von Arles an, so daß wir

1) Oe liomsri. kontik. Oil>. II. o. 6.

2) Onvnnt. Hiessur. Um. II. p. 221.

3) Osn. 22. Derselbe lautet also! 8uiit etinm, cjui in Lestivitnte On-

tlieärne vom,», Oetri rlpnstoli eibos mortnis offerunt, recleuntes

sei Nomos proprins, nel Oentilium revertuntur errores, et post
0 o rpu s Domini s n er n t» 8 O n e mo n i noc i p > u n t eses s ,
cvntestnmur illsm sollicitnNinem tnm knstores cjuam kresdyteros

xerere, ut cjuemeunque in Imo kstuitnte persistere villerint, vel
ncl, neseio, cjuns petrns, nut nrdores, nut a cl ko nt es

Nvsi^natn loen Oentilium penetrnre, cjune acl Lee le¬
sine rntivnem non pertinent, eos nl> Loolesin 8nnota nncto-
ritnte repellsnt. Ok. Lei et Ir. cle eeol. off. o. 83. KlennrN.

Observntt. in 8norsm. Ore^or. p. 47.
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also neben dem Coneil von Tonrs einen neuen Zeugen für

die Feier unsers Festes in Gallien erhalten.
2) Petri Kette nseier (b'sstum 8. llotri all Vinmlla). Die

Griechen feiern ein Kettenfest am 16. Januar zur Verehrung jener
Ketten, die Petrus zu Jerusalem im Kerker, in welchen ihn Hc-

rodes geworfen, die Römer dagegen jener, die er in Rom unter

Nero getragen, und zwar am 1. August. Die Lesungen der

zweiten Nokturn dieses Festes schreiben die Entstehung desselben
einem Wunder zu, das sich mit diesen doppelten Ketten ereignet.

Sie sagen: „Unter der Negierung Theodosius des Jüngern

sei Eudozia, dessen Gemahlin, zu Jerusalem, wohin sie, um
ein Gelübde zu lösen, gereist sei, mit vielen Geschenken begabt
worden. Unter Andern: habe sie die mit Gold und Edelsteinen

geschmückte Kette, mit der Petrus von Herodes gefesselt gewesen

sein sollte, zum Geschenk erhalten. Diese Kette habe sie später

ihrer Tochter Eudoxia nach Nom gesendet, welche sie dem Papste
zeigte. Dieser habe nun seinerseits eine andere Kette ihr gezeigt,

welche Petrus unter Nero getragen. Als nun der Papst die

römische jener aus Jerusalem genähert, hätten sich beide so mit¬

einander verbunden, daß sie nur eine einzige zu sein geschienen.

Wegen dieses Wunders habe man nun angefangen, jenen heiligen

Ketten eine so große Ehre zu erweisen, daß deshalb eine Kirche
unter dem Namen 8snLti ketri all Vinerlla, titulo bmlloxms, in

den Exquilien geweiht, und znm Andenken daran ein Festtag am

1. August eingesetzt worden sei. Und von jener Zeit an sei jene

Ehre, die man an diesem Tage den profanen Feierlichkeiten der Hei¬
den erwiesen, auf die Ketten des Petrus übertragen worden, durch

deren Berührung Kranke geheilt und Dämonen vertrieben worden
seien. Ein solches Wunder habe sich im Jahre 969 zngetragen,

indem ein gewisser Graf, ein Freund des Kaisers Otto, der,
von einem bösen Geiste besessen, sich selber zerfleischt habe, nach¬

dem ihm der Papst Johannes die heilige Kette um den Hals

gelegt, befreit worden sei."

Die Messe für unser Fest hat Gregor den Großen zum

Urheber. Mit dem gregorianischen Sakramental kam das Fest

daher auch in andere Länder.
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3) Das Fest der Bekehrung des Apostels Paulus
(k. OouvLi-sioms 8. ksuli), am 25. Januar. Dasselbe findet sich
schon im neunten Jahrhundert unter den kostis Lliori der Kölner

Diöcese, wie das von Binterim herausgcgcbene Onlenciariuin IX.

saeeuli beweist. Als solches kommt cs auch in den gregorianischen
Lektionen vor. In dem Martyrologinm des Hieronymus wird
aber ans den 25. Januar nicht die Oonvorsio 8. kauli, sondern

die ll'rgnslnlio 8. kauli angesetzt. Der Papst Sylvester soll

dieses letzte Fest bei der Erhebung der Gebeine des heiligen
Paulus angeordnet, Gregor der Große aber in das Fest der

Bekehrung Pauli nach dem Beispiele der mailändischen Kirche
nmgewandelt haben.

Nach Baronius wäre unser Fest seit dem neunten Jahr¬

hundert außer Gebrauch gekommen, durch Innozenz III.*) aber

im Jahre 1200 wieder erneuert worden. Er berust sich zu dem
Ende auf Augustinus und Beda. Allein in den Reden des

heiligen Augustinus über die Bekehrung Pauli kommt nichts

von einem Feste vor; sie sind nur Betrachtungen über Apg. 9,
wo die Bekehrung des Apostels erzählt wird. Beda liefert eher

den Beweis, daß man in manchen Gegenden dieses Fest gefeiert
habe. Klemens VIII. erhob unser Fest zu einem k. cluplox

majus, und nahm eine Homilie von Beda in das Offizium ans.
— Nach Schnlting war es ein gebotener Feiertag in vielen

Diöcesen Deutschlands seit dem zwölften und dreizehnten Jahr¬

hundert. Aus welcher Veranlassung dies geschehen sei, ist schwer
zu ermitteln.

Da die Feste der übrigen Apostel in eine viel spätere Zeit

fallen, auch keine gebotenen Feiertage waren, so begnügen wir
uns mit der blosen Angabe des Tages ihrer Feier:

1) Das Fest des heiligen Matthias, am 24. Februar;
2) das Fest der Apostel Philippus und Jakob ns, am

1. Mai, an welchem Tage nach einer Nachricht, die Schnlting

1) Kp. ncl Lpisc. ^Vormnt. OeoretnI. I,ib. I.

2) Binterim, Denkw. a. a. O. S. 32 > und 322 . Augnsti, Denkw.
a. a. O. S. 199 und 200.
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aus dem Pontifikalbuch ausgezogen, die Translation der Reliquien
beider Apostel unter Papst Pelagins I. geschehen ist;

3) das Fest des heiligen Jakobus des Altern, am

25. Juli;
4) das Fest des heiligen Bartholomäus, am 24. August;

5) das Fest des heiligen Matthäus, am 21. September;

6) das Fest der Apostel Simon und Judas, genannt

Thaddäus, am 28. Oktober, die wahrscheinlich wegen ihrer
Verwandtschaft zusammengestellt werden;

7) das Fest des heilige» Andreas, am 30. November;

8) das Fest des heiligen Thomas, am 21. Dezember;
9) das Fest des heilige» Johannes des Evangelisten,

am 27. Dezember.

Hiezu kommen noch die Feste
1) des Evangelisten Markus, am 25. April;

2) des Evangelisten Lukas, am 18. Oktober.

Das Offizium dieser Feste ist das Oommune ^poslolorum.

Eigenthümlich sind nur die Lesungen, und oft auch die Antiphonen
der Landes, des Magnifikat und Bencdiktus, welche eine spezielle

Beziehung auf das Fest haben.
Wir sollten nun noch die Feste der übrigen Heiligen, der

Märtyrer, der Bekenner, Jungfrauen und Wittwen durchnehmen.

Da die Zahl derselben aber zu groß ist; da sie ferner auch keine

öffentliche Feier haben, das Oklloium communo derselben auch
bereits oben, wo wir von dem Breviere handelten, erklärt worden

ist, so übergehen wir dieselben, wollen aber zum Schluffe noch
der Kollektivfeier aller Heiligen, nämlich des kestum omnium

8snctorum, mit einigen Worten gedenken.

8 171.

Das Fest Allerheiligen.

Da es nicht möglich ist, das Andenken aller heiligen Märtyrer,

Bekenner u. s. w. im Einzelnen zu feiern, theils we^l die Tage
des Jahres dazu nicht ausreichen würden, theils weil sie auch
nicht alle dem Namen nach gekannt sind, so kam maffschon frühe
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auf den Gedanken, eine Kollektivfeier zu veranstalten. Aus einer
Rede des heiligen Chrysostomus ersehen wir, daß schon

im vierten Jahrhundert eine solche in der griechischen Kirche und
zwar in der Pfingstoktav stattfand.

In der lateinischen Kirche kommt dieselbe erst unter Boni-

fazius IV. zum Vorschein. Die Einführung dieses Festes erzählt

Anastasius auf folgende Weise: „Bonifazius IV. (610) be¬

gehrte vom Kaiser Phokas das von Markus Agrippa

erbaute Pantheon, um cs für den christlichen Kultus einzurichten,

und Gott zur Ehre der Jungfrau Maria und der Märtyrer zu
weihen. Als seine Bitte gewährt worden war, weihte er es am
12. Mai feierlich zu diesem Zwecke ein." Hievon leiten alle

Martyrologisten den ersten Ursprung unsers Festes ab. Wann

die Verlegung desselben auf den 1. November, an welchem Tage
es heute gefeiert wird, stattgefunden habe, darüber herrschen ver¬

schiedene Ansichten. Die gewöhnliche Meinung, die sich auf das

Nart^rolo^. Uomgn. Onl. dlovombr. stützt, geht dahin, daß sie

von Gregor IV. im Jahre 834 oder 835 auf den Antrag Lud¬
wigs des Frommen aus dem Grunde geschehen sei, weil die

Landlcutc in dieser Jahreszeit mehr Muße und Mittel zur wür¬
digen Feier eines so wichtigen Festes hätten. Allein Fronto,

Saussay, Merati u. A. haben gezeigt, daß dies schon von

Gregor III. im Jahre 731 geschehen sei; daß schon das Nar-

1) Sie führt die Überschrift: Imurtatio 88. omnium, «zu, Martyrium

toto terrsrum orbe sunt passi. Fronto Ducäus und Mont-

faucon machen hiezu die Anmerkung: In Lalenclario Kraecorum
oclito ab 2I. Lontio ex ^raeeo Nenolo^io 1535. Venetüs exeuso

llici ^unii 25. aüciitur: /svpittxi) r>/e ?rcrryxoori/s, ae üeincie
6al. ^ulii: /<VPI«X>) ralr «ytrar .vairrcov, lortasss nt in latina

lüeelesia primum oelebrata est omniuin tVIartyrum t'estivitas ex

praeseripto Lonilaeü IV. ae cteinde 8anctornm omnium (xre^orii IV.
tempore; sic et in Kraeea paueis post I'enteeosten Uiebus olim

Naitvrum omnium memoriae cleclieatum erat kestum, guocl cleinlle

8anetorum omnium solemnitate oonseeratum est ("Nom. II. Opp.
Obrysost. p. 7I0-).

2) Vuastas. Niib. kontik. in Vita Lonik. IV.
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Al kn in dieses Fest, und zwar unter der Benennung: Omnium

Srmotorum, empfohlen habe.

Gewiß ist, daß unser Fest erst seit der Mitte des neunten

Jahrhunderts allgemein eingeführt worden sei. Von dieser

Zeit an aber galt es als ein Fest primau ekssis mit Vigilie und

Oktav. Im Orclo komcmus wird das Fest mit folgender Bemer¬

kung begleitet: „Es ist darauf zu achten, daß Alles, was die

menschliche Schwäche ans Unwissenheit oder Nachlässigkeit bei den

Feste» und Vigilien der Heiligen versäumt hat, an diesem Feste

nachgeholt werde." ^ In diesen Worte» ist der Zweck unsers Festes,

eine Ergänzung der einzelnen Hciligentage zu sein, deutlich aus¬

gesprochen.

Das Offizium, das wir ebenfalls schon früher betrachtet

haben, soll von Gregor IV. herrühren, ist aber von Pius V.

fast ganz umgearbcitct worden. Auch hat die OonZro^atio Lituum

in den Jahren 1607, 1695, 1698 und 1701 besondere Verfügungen

erlasse», deren Inhalt in Gavantus (Ilressm-us) angegeben ist.

Fünfter Artikel.

Feste zu verschiedenen andern Zwecken.

8 172.

1) Das Fest Allerseelen.

An das Fest aller Heiligen reihen wir das Fest aller Seelen

(bostum omnium nnimorum, oder omnium llclelium clokunotorum)

an, wie es denn auch in der Zeit sich diesem unmittelbar an¬

schließt, indem es ans den 2. November fällt.

Nach Martin Polo uns hätte Bonifaz IV. zugleich mit

dem Allerheiligen-Feste das von Allerseelen, und zwar ans den

13. Mai angeordnet. Dem ist indessen nicht so. Den wahren

Ursprung des Festes erzählt Merati?) in folgender Weise:

1) knvLnt. Hie8Lur. lom. II. p. 243.
2) Ibill. I. o. p. 245.
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„Obgleich vom Anfänge der Kirche ein Gebete und Opfer für die
in der Gemeinschaft der Kirche Verstorbenen stets dargcbracht
worden sind, so erfahren wir doch nicht, daß die Väter und die
Synoden an einem bestimmten Tage das Gcdächtnißaller Abgestor¬
benen gefeiert, und Gebete und Opfer für sie dargcbracht hätten.
Man sagt, daß Odilo, Abt von Klugny, von Allen zuerst diesen
Ritus in seinem Kloster eingeführt habe, wie auch Gavantus
zu dem Jahre 998 bestätigt. Dies bezeugt auch Petrus Da-
miani in dessen Leben: Der ehrwürdige Vater Odilo erließ
für alle seine Klöster ein allgemeines Dekret, daß, gleichwie am
1. November gemäß der Regel der Gcsammtkirche das Fest aller
Heiligen gefeiert wird, so am darauffolgenden das Andenken an
alle in Christo Ruhenden mit Psalmen, Almosen und vorzüglich
mit dem Meßopfer gefeiert werde. Diese» Ritus hießen die
Päpste gut und führten ihn in allen Kirchen ein."

Die besondere Veranlassung, wodurch Odilo zu diesem Schritte
bewogen wurde, erzählen Siegbert von Gemblour*) und
Petrus Damiani. Ein von Jerusalem kommender Geistlicher
habe auf dem Wege verschiedene Visionen über den Zustand der See¬
len im Fcgfener gehabt. Als Odilo dieselben vernommen, habe er
die Einführung der Gedächtnißfeier aller Seelen beschlossen.

Merati spricht zwar von mehreren Päpsten, welche dieses
Fest gutgeheißen, führt aber keinen an. Und es dürfte wohl
auch keiner namhaft gemacht werden können. Das Fest führte
sich vielmehr selbst ein. Allenthalben ahmten die Bischöfe den
Gebrauch der KlugnazcnserMönche nach; selbst Rom blieb nicht
zurück, gab dadurch also indirekt seine Approbation. Die bereit¬
willige Aufnahme, welche unser Fest überall fand, spricht laut
dafür, daß es ein allgemein gefühltes Bedürfniß befriedigte.

Schließlich sei noch bemerkt, daß man an einigen Orten das
Fest in der Oster- oder Pfingstoktav feierte, und daß es in manchen
Diöcesen Deutschlands,z. B. Lüttich, ein ganzer, in andern,
z. B. Trier, nur ein halber Feiertag war, weil das Oklicium

1) 8oript. rer. 6erm. leer. I. p. 824.
2) Vit» Oclilon. "Vom. II. opp. p. 410- eclit. Vsnet. 1785.
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clet'uiiLtorum und die Msss (Iskunotorum nur auf de» Morgen be¬
rechnet ist. r) Von beiden war früher schon ausführlich die Rede.

8 173.
2) Außerordentliche Feste.

Neben den bisher genannten Festen gibt es noch einige
andere, die in besonder» Veranlassungen ihren Grund haben, und
daher außerordentliche genannt werden können. Dahin
rechnen wir:

1) Das Kirchweihfest (ffostum Oodiogtionis Lcolosiae).
Über das Alter und seine Entstehung war schon im ersten Theile?)
die Rede, als wir den Ritus der Kirchenkonsekration vorlegten.
Auch das Offizium ist bereits besprochen worden.

2) Das Dankfest, sei es für die Ärndte, sei es für andere
glückliche Ereignisse. Da die kirchlichen Ritnalbücher keine be¬
sonderen Formularien dafür haben, so kann dasselbe hier auch keine
weitere Beachtung finden.

8 174.
Kirchliche Fasttage.

An die Feste reihen wir zum Schlüsse die Fasttage an. 4)
Von diesen, als einer zur Kirchendisziplin gehörigen Sache, kann
in der Liturgik nur insofern die Rede sein, als sie nicht ohne
Einfluß ans den Kultus bleiben.

Es gab in der alten Kirche verschiedene Fasttage: nämlich
1) die sogenannten Stationsfasten am Mittwoch und Freitag
in der orientalischen, am Freitag und Samstag in der occidentali-
schen oder römischen Kirche. Wenn man am Mittwoch fastete,

1) Binterim, Denkw. a. a. O. S. 492 — 495. Augusti, Denkw.
a. a. O. S. 274 — 277.

2) Thl. II. Abthl. I. § 98-100. Thl. l. S. 140 ff.
3) S. 450 ff.
4) Binterim, Denkw. Bd. V. Thl. II. S. 133 ff.
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so geschah das wegen des Berrathes des Judas an Jesus. Am
Freitag saftete man zur Erinnerung an das Leiden und den Tod
Jesu; am Samstage zur Erinnerung an die Grabesruhe des
Herrn. Sie dauerten bis zur Non oder drei Uhr Nachmittags.

2) Die Vigil fasten, am Tage vor den hohen Festen;
3) die Quadragest mal-Fasten, und
4) die Quatember-Fasten.
Einen Einfluß ans die Liturgie übten nur die beiden letzten

aus. Was nun die Quadragesimal - Fasten betrifft, so war
von ihnen schon früher ausführlich die Rede. Die Quatember-
Fasten hatten ihren Namen daher, weil sie jedes Vierteljahr
wiederkehrten. Sie umfaßten den Mittwoch, Freitag und
Samstag, und sind ans einer frommen Gewohnheit entstanden.
Im Deutschen heißen sie auch Frohnfastcn, entweder weil sie
dem Herrn gewidmet sind, oder weil zu diesen vier Zeiten die
Frohnzinsen (snssaiiae) abgetragen werden mußten. Nach Leo I.
wären sie apostolischen Ursprungs. Mit dem gregorianischen
Ritus verbreiteten sie sich in die einzelnen Länder des Abend¬
landes, und wurden seit Bonifazius in Frankreich und Deutsch¬
land gesetzlich. Ihrem Zwecke nach sollten sie, wie Papst
Leo bemerkt, eine jedes Vierteljahr wiederkehrende Bnßzeit, eine
Zeit der Danksagung für die empfangenenWohlthaten, und der
Fürbitte für die Geistlichen sein, die nach uralter kirchlicher Vor¬
schrift an den Quatember-Fastenordinirt wurden. Es dauerte
lange Zeit, bis man sich über den Termin ihrer Feier geeinigt
hatte. Heutzutage gilt folgende Regel:

?08t Linei'vZ, >iost sniictum knexma Oiucem^uv,
clst cjuntuor kei-M cjuai'M «ecjuens,

mit andern Worten: das erste wird am Mittwoch nach Luzia
(13. Dezember), das zweite am Mittwoch nach Aschermittwoch,
das dritte am Mittwoch nach Pfingsten, das vierte am Mittwoch
nach Kreuzerhöhung (14. September) begangen.

Aus das Brevier üben die Quatembertage keinen Einfluß,
wohl aber auf die Messe, indem dieselbe durch die Hinzufügung
von verschiedenen Orationen und epistolischen Lesungen weit länger
ist, als an andern Tagen.
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Zweite Unterabtheilung.
Von den heiligen Orten.

8 175 .

Geschichtliche Bemerkungen über Entstehung, ur¬

sprüngliche Einrichtung und Nomen der gottes¬
dienstlichen Orte.

Die älteste christliche Gemeinde bildete schon der Heiland um

sich. Sie umfaßte mehr denn fünfhundert Brüder, denen der

Herr nach seiner Auferstehung erschien. Daß diese einen be¬

stimmte» Versammlungsort besaßen, liegt in der Natur der Sache,

und wird auch durch vielfache Zeugnisse der heiligen Schrift be¬

stätigt. Durch die Predigt des Apostels Petrus am Pfingstfcste
wurde die Zahl der Christen um dreitausend Glieder vermehrt. In

Folge davon bildeten sich Gemeinden zu Jerusalem, Antiochia
und allerwärts, wohin Paulus seine Sendschreiben richtete. Von
christlichen Kirchenbanten kann aber in dieser Zeit ans nahe¬

liegenden Gründen noch keine Rede sein. Die Versammlungsorte
der Christen waren Privathäuser. Darum finden wir die

Apostel nach der Auferstehung, wie Markus berichtet, in einem

Speiscsaale, wo ihnen der Herr erschien. Dort waren sie

auch später, so oft der Heiland ihnen gemeinsam erschien. Es

war in einem Obergemache oder Speisesaale, wo sie der Erfüllung

der Verheißung, den heiligen Geist, erwarteten,^ den Matthias
an die Stelle des Judas wählten. Als der Apostel Petrus

aus dem Gefängniß und der Hand des Hcrodcs durch den Engel
in der Nacht befreit worden war, begab er sich zu dem Hanse

der Mutter des Johannes, mit dem Beinamen Markus, wo noch

viele Christen beisammen waren und beteten. ?) Bekannt ist das

N Apostelg. l, 13 ff.
2) Ebend. 10, 12 .

Fluck, Liturgik, ii.
53
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tragische Ercigniß, welches in der Stadt Troas bei der An¬
wesenheit des heiligen Paulus geschah. Paulus hatte die
Christen der Stadt in einem hellerlenchtcten Saale um sich ver¬
sammelt, und seine Rede dehnte sich bis nach Mitternacht ans.
Ein Jüngling, der ans dem Fenster gesessen und eingcschlasen
war, war auf die Erde hcrnntcrgestürzt, und ward todt aufge¬
hoben. Die Versammlung befand sich also in einem oberen
Stockwerke — die Apostelgeschichte *) sagt, im dritten—, so
daß wir wiederum auf den Speisesaal verwiesen werden. Die
vielen Grüße, welche der Apostel in seinen Sendschreiben an
einzelne Personen richtet, waren gewiß solche, die ihre Woh¬
nungen zu den gottesdienstlichen Versammlungen hergcgebcn
hatten.

Was die Christen von den Aposteln erlernt, das übten sie nach
deren Hinscheidcn fort. So war die spätere Lateran- oder
Heilandskirche zu Rom, welche Konstantin erbaute, eine dem
berühmten Lateranen-Gcschlechtegehörige Wohnung gewesen. Zu
diesem gehörte wahrscheinlich auch jener Pudens, von dem der
Apostel Paulus dem Timotheus, im zweiten Briefe an diesen,
(4, 22.) Grüße sendet, und der, wie die Sage geht, die Apostel
Petrus und Paulus in seinem Hanse ausgenommen haben soll.

Die immer mehr zunehmende Zahl der Christen einerseits und
die milden Gesinnungen, welche manche Kaiser gegen die christ¬
liche Religion bethätigten, andrerseits, brachte es mit sich, daß
auch, noch ehe das Christenthum Staatsreligion geworden war,
eigentliche Kirchen erbaut wurde». Wie könnten sonst zu den
Zeiten der Verfolgungen Kirchen zerstört worden sein! Denn
schon Heliogabal zerstörte die altrömischen Kirchen der Apostcl-
fürsten Petrus und Paulus, die kurz nach dem Tode derselben
erbaut, später von Leo und Innozenz III. wieder erneuert
wurden. Op tat ns berichtet, daß noch vor Diokletian in Rom
vierzig christliche Kirchen gewesen.

Als aber die christliche Religion unter Konstantin dem
Großen die Fesseln, welche ihr das Heidenthum angelegt, ab-

l) 20, 7 — 9.
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geschüttelt hatte, da erhoben sich auch allenthalben christliche
Tempel. Konstantin ging hierin den Christen mit dem schönsten
Beispiele voran. R o in mit dem Lateran, dem Vatikan oder
St. Peter, St. Paul, St. Laurenz, der Krenzkirche
n. s. w., Jerusalem mit seiner heiligen Grabkirchc, Beth¬
lehem mit seiner Heilandskirche, Konstantinopel mit
seiner herrlichen Sophicnkirche, Antiochia und viele andere
Städte geben davon hinlänglich Zeugniß.

Nach Konstantin mehrten sich die Kirchen aller Orte, und
noch in demselben Jahrhundert treffen wir viele reiche Privat¬
leute an, welche, wie ein Paulinus von Nola und sein
Freund Sulpizius Severus dem heiligen Felix und Mar-
tinus, Kirchen auf ihre Kosten errichteten. *)

Konstantin scheint die Kirche Dominion (so. Domus) oder
griechisch genannt zu haben, aus welchen Worten unsere
deutschen Bezeichnungen Dom und Kirche entstanden sind.

Fragen wir nun nach den Gesetze», welche bei dem konstan-
tinischcn, so wie bei jedem nachfolgenden Kirchcnbane angewcndet
wurden! Waren es solche, die erst mit Konstantin entstanden
und allmählig sich entwickelt haben, oder waren sie vor demselben
schon da? Ganz abgesehen von den konstantinischen Kirchcn-
bantcn, so muß geantwortet werden: Dieselben sind älter, und
mußten cs sein, weil ja zur Zeit Konstantins des Großen
der christliche Gottesdienst, für dessen Abhaltung die Kirchen be¬
stimmt waren, derselbe war, wie zur Zeit der Apostel, und sich,
wenigstens was dessen wesentliche Formen betrifft, so wenig als
die Lehre selbst ändern konnte. Zudem war Konstantin weit
entfernt, den Grundsätzen der Staats-Omnipotcnz, wie sie seit
der Reformations-Zeit in Deutschland und Frankreich sich geltend
machten, zu huldigen; er begriff seine Stellung der Kirche gegen¬
über zn gut, als daß er sich Rechte angemaßt, die ihm nicht zu¬
stande». Bei seinen Kirchcnbauten ließ er sich daher einzig und
allein von jenen Grundsätzen leiten, die im Evangelium, und in
letzter Instanz in Christus selber ihre Wurzeln trieben. Was er

1) kette, tratst, p. 062.
53 *
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Neues hinzuthat, betraf nicht das Wesen, sondern Dinge, die in
den jeweiligen Bedürfnissen ihren Grund hatten. Seine Kirchen
waren den größer gewordene»Gemeinden entsprechend, umfang¬
reicher, und, wie es die materiellen Mittel erlaubten, herrlicher
und prächtiger ausgcstattet, als die früheren.

Doch welches waren denn die Gesetze, die er beobachtete,
nach denen er baute, oder vielmehr, was forderte das Christen¬
thum von dem Kirchenbau; welchen Bedürfnissen wollte cs Rech¬
nung getragen wissen? Darüber belehrt uns die Offenbarung
des heiligen Johannes. Dieser theilt die Kirche in drei
Theile ein, nämlich:

1) in die Opferstätte ;
2) in die Stätte für die anbetende Gemeinde

(-^vs);
3) in den Vorhof der aber nach dem Zwecke der

Offenbarung Wegfällen soll, weil im himmlischen Jerusalem und
im Christenthum kein Heidenvorhof zulässig ist, und an die Dürf¬
tigen und Büßer, denen ebenfalls der Vorhof angewiesen ist, hier
nicht gedacht werden kann.

Findet man nun in den vor- und nachkonstantinischen
Kirchenbantcn diese Eintheilnng, wie dies denn wirklich der Fall
ist, so begreift man leicht, daß dieselbe ans dem alten Haus¬
gottesdienste abstammt, also schon im Beginne des Christenthums
vorhanden war, wie sich denn auch in den Katakomben Priester-,
Opferstätten und Volksplatz noch unterscheiden lasse».

In den nachkonstantinischen Kirchenbantcn finden wir ferner
die Abtheilung der Geschlechter. Diese wird nicht auf¬
sallen, wenn wir bedenken, daß schon der Apostel Paulus dar¬
auf besteht. Die Richtung der Kirche nach Osten, die
ebenfalls nichts Neues ist, sondern in der alten Sitte der Christen,
bei dem Gebete sich nach Sonnenaufgang zu wenden, die erhöhte
Lage, das Kreuz auf dem Altäre, der Lehrstuhl und die
Kanzel, das längliche Viereck, die gewöhnliche Gestalt der
Kirchen, sind ebenfalls dem Alterthume entnommen.Was ins-

I) II, I. 2.



besondere die ebencrwähnte Gestalt angeht, so hatte sie zunächst
in dem ehmaligen Speisesaale ihr Vorbild. Sie ist so ziemlich

die Grundform der Kirche geblieben, sogar in der deutschen oder

sogenannten gothischen Bauweise. Diese viereckige Grundform nennt
man jetzt gewöhnlich die Basiliken form. Woher dieser Name?

Der Name Basilika ist griechisch und bedeutet königlich,

als Substantiv, königliches Haus. Trotzdem kommt er

bei griechischen Kirchenschriftstellcrn als Bezeichnung für Tempel
nicht vor, wohl aber bei lateinischen, namentlich in Afrika, wie

Jeder weiß, der die donatistischen Streitigkeiten kennt. Wir haben
schon oben bemerkt, wie Optatus von Nom berichtet, daß cs

vierzig Kirchen, die er Basiliken nennt, gehabt habe. Auch

Gregor der Große gebraucht das Wort, und, wie es scheint,

im Gegensätze von Oratorium, einem kleineren Bethause, so daß

also die Pfarrkirche damit bezeichnet wurde. Was bedeutet nun
das Wort Basilika? Nichts Anderes, als das Haus des

Königs, nämlich des Königs der Könige; es druckt also das
Nämliche ans, wie die oben angeführten Bezeichnungen Dommios,

I^rmLg; ja in den Martyrerakten findet man zuweilen Dasilioa
und Dominien nebeneinander.

Woher hat nun die christliche Kirche diesen Namen erhalten?

Nach der gewöhnlichen Meinung von den der heidnischen Basi¬

liken oder königlichen G erichts Häusern, die in ihrer Gestalt und

innern Nanmabtheilnng mit der christlichen Kirche die größte Ähn¬

lichkeit gehabt hätten, und daher, ohne einer großen Veränderung zu
bedürfen, in christliche Kirchen hätten nmgewandelt werden können,

und auch häufig nmgewandelt worden seien. Diese Ansicht hat in¬
dessen in der neueren Zeit an Zestcrmann und Krenser?)

heftige Bekämpfen gefunden. Nach ihnen bezeichnet« man mit dem
Namen Basilika nicht die Gerichtshänscr, sondern Pracht¬

hallen, die zu den verschiedensten Zwecken erbaut waren. Nach

Zestermann gab es vorzüglich vier Arten von Basiliken, nämlich
forensische oder Kauf-Hallen, Lustwandler-Hallen

1) Die antiken und christlichenBasiliken. Leipzig 1847.
2 ) Der christliche Kirchenban. Bonn 1851.
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für den müßige» Haufen, WeinHallen, und endlich Ge-

schlechter-H allen, welche die Vornehmen in ihren weitläu¬

figen Pallästen anznlcgcn pflegten. Die Kaufhallen, — denn

von ihnen kann begreiflicher Weise hier nur die Rede sein —

hatten mit den christlichen Kirchen gar nichts gemein. Wenn ihr

Name min dennoch auf dieselben übertragen wurde, so geschah
das aus keinem andern Grund, als weil die von Konstantin er¬

bauten Tempel Prachtgebäude im eigentlichen Sinne des

Wortes waren, wie es sich für das Hans des Königs der Könige
geziemte.

8 176.

Fortsetzu ng.

Die verschiedenen Bauarten.

Nachdem wir in dem Bisherigen die Entstehung, die ur¬
sprüngliche Einrichtung und den Namen der für den Gottesdienst

bestimmten heiligen Orte kennen gelernt haben, wollen wir im

Folgenden »och einige Bemerkungen über die verschiedenen Bau¬

arten, oder Bau style, die man im Laufe der Zeit dabei an¬

gewendet hat, hinzufügen. Man unterscheidet gewöhnlich drei
Bauarten, nämlich:

1) die römische;
2) die byzantinische, und

3) die gothische, oder richtiger, die deutsche.

Wir werden uns jedoch bald überzeugen, daß eigentlich »nr
von zweien, der römischen und deutschen, die Rede sein kann.

Wodurch unterscheiden sich nun diese Bauweisen von einander?
Da, wie nur Ein Christus, Ein Glaube, Einerlei Sakra¬

mente, so auch nur Ein Gottesdienst in der katholischen Kirche
stattfindet, demnach die Bedürfnisse allenthalben die nämlichen

sind, so ist es klar, daß ein Unterschied in den zu einem Gottes¬
hause wesentlichen Dingen nicht obwalten könne. Die Kirchen,

ob sie im Morgen- oder Abendlande stehen, ob sie den ersten

oder den letzten Jahrhunderten angehören, haben alle ohne Aus¬

nahme das Chor mit der Opferstätte, das Schiff, die Vorhalle,
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die Gestalt des länglichen Vierecks, oder die Kreuzesform, die
Richtung nach Osten, ja wo immer thnnlich, die erhöhte Lage.
Der Unterschied in den Bauarten kann sich darum nur aus äußer-
wesentliche Dinge, auf die Form der Kirche, beziehen. Und so ist
es auch in der That.

Das Eigcnthümliche der römischen Bauweise besteht aber
darin, daß sie vorzüglich In ne »bau ist, das Äußere dagegen
weniger beachtet. Im Hcidenthum war cs umgekehrt. Dort
wurde die größte Pracht ans das Äußere verwendet; dort war
Alles ans den Schein und das Auge deö Beschauers berechnet;
außen goldene Säulen, goldenes Gebälk, Flachbildcr im Friese
und treffliche Standbilder; das Innere aber war ärmlich, häufig
unbedeckt, der Altar im Bezirke der Laien nach Bornen gerückt,
damit die Chöre ihre Reigen um ihn aufführen konnten; kurz,
wenn Jon bei Enrypides die Vögel und ihren Koth ans dem
Tempel fegt, so ist der Zustand des Innern hinlänglich ange-
dcutct. Die Baukunst der Heiden war eine leibliche Kunst
ohne Seele, und wie in der Schönheit des Leibes erkannten sie
in ihr das Ebenmaß als das höchste Gesetz.

Anders war es bei der christlichen Kirchenbaukunst. Ein¬
gedenk der Worte des Psalms (44, 15.): „Die Schönheit der
Königstochter, d. h. der Kirche, ist eine innerliche,"
ferner deö Wortes Christi: „Das Reich Gottes ist in euch"
(Luk. 17, 21.), und der Lehre des Apostels Paulus, wornach
unser Inneres ein Tempel des heiligen Geistes sein soll, widmete
sie ihre ganze Sorgfalt der würdigen Ausstattungdes innern
Gebäudes, wie sie dem Herrn des Himmels und der Erde, der
darin verehrt, dem erhabenen Opfer, das darin verrichtet werden
sollte, gebührt. Was römische Prachtliebein den Wohnungen
der Reichen an Marmorbekleidnng der Wände, zierlichem Decken¬
werk, Vergoldung des Daches, an Elfenbein und edlen Hölzern
und Gesteinen aufwandtc, das Alles verwendete man jetzt ans die
Häuser des Herrn; wie denn schon Hieronymus *) Kirchen
mit marmorbekleideten Wänden, mächtigen, von weiter Ferne her-

I) Lp. act Oemeti'.



geschleppten Säulen, überreich vergoldeten Knäufen, elfenbeiner¬

nen und silbernen Schwellen, goldenen, mit Edelsteinen eingelegten

Altären kennt. Ein solcher Prachtbau war z. B. auch der La¬

teran, oder die Salvators kirche, wegen ihres vergoldeten
Gebälkes und sonstigen Reichthnms. Ein Hauptschmuck der innern

Kirche war, wie wir später noch ausführlicher zeigen werden, die
Malerei, die an den Wänden, der Decke und selbst ans dem

Boden angebracht war. Die kostbarste Malerei aber war die

Stiftmalerei, gewöhnlicher Mosaik *) genannt, die ans ein¬
gelegten Stcinchen oder Glasstiften bestand. Wie Pli »ins ?)

erzählt, so hatte sie Sulla von den Griechen entlehnt, und bei

dem Tempel der Fortuna zuerst augewcndet.
Wie glänzend aber das Innere sein mochte, das Äußere war

in der Regel dürftig, und bot wenig Ausfallendes dar; und konnte

eS auch nicht anders, da das Mancrwerk, als überwiegend in der

römischen Bauweise, gar kleine Fenster hatte; ja cs konnte ihrer
ursprünglich ganz entbehren, denn Alles strahlte von Lampe»

und Wachslichtern, und noch bis tief in's Mittelalter hinein

brachte man bei festlichen Gelegenheiten ein künstliches Dunkel

hervor durch die vielen mit Heiligenbildern bestickte» Teppiche,

die jede Kirche in größerer oder geringerer Anzahl besaß, und in

der deutschen Bauweise durch die dem Lichte undurchdringlichen
gebrannten Fenster ersetzt wurden. 3)

Wie in Rom, so baute man auch in dem alten Byzanz,

seitdem Konstantin der Große dort seinen Sitz aufgcschlagen
hatte, woher es den Namen Konstantinopel erhielt. Wie
hätte Konstantin auch anders bauen sollen, da an eine be¬

sondere Baukunst des schon über hundert Jahre todten Griechen¬

lands nicht gedacht werden kann, am allerwenigsten aber an eine

byzantinische, da Byzanz vor dieser Veränderung ganz unbe¬
deutend, ja nicht einmal eine griechische Stadt war, indem es

1) Dieser Name ist von solchen Arbeiten in den Mnsengrotten entnommen.
05 klin. Hist. Xnt. Oil>. XXXV. o. 21.

2) Hist. Xnt. Dili. XXXVI. c. 25.
3) Kreuser, a. a. O. S. 206 —211.
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damals »och mitten in dem griecheiifcindlichen Thrake lag? Römisch

mußte die dort angewendete Bauart auch um dcßwillcu sein, weil

Konstantin sich meistens römischer Baumeister bediente.

Ans dieselbe Weise verfuhr auch Justinian, der Wicder-

herstcllcr der Sophicnkirche, wie ans Prokopins, der die Bau¬

werke desselben in einem eignen Werke beschreibt, hervorgeht.

Aber grade von diesem wird behauptet, daß er der Urheber der

sogenannten byzantinischen Bauweise sei, und daß von seiner Zeit

an dieselbe einen bedeutenden Einfluß auf das Abendland ans¬

geübt habe, namentlich durch den Ban der weltberühmten So¬

phicnkirche. Kreuser weist indessen, wie uns dünkt, sehr

schlagend nach, theils daß die Sophicnkirche sich von den römischen

Kirchenbauten nicht wesentlich unterscheide, theils daß, wenn dieses

auch der Fall gewesen wäre, die damaligen Zeitvcrhältnisse, die

Beziehungen zwischen Konstantinopel und Rom doch einen solchen

Einfluß ganz »nd gar unwahrscheinlich, um nicht zu sagen un¬

möglich, machten. ')

Neben der römischen gibt es nur noch eine deutsche, ge¬

wöhnlich die gothische Bauweise genannt. Wann entstand sic,

und wodurch unterscheidet sie sich von der römischen? Diese

beiden Fragen sollen hier beantwortet werden. Wir folgen dabei

wieder den gründlichen Forschungen, welche Kreuser über diesen

Gegenstand angestellt und in seine Geschichte der christlichen

Baukunst 2) niedergclegt hat.

Wenn es eine geistige Nothwendigkeit ist, daß Künste und

Wissenschaften zusammen blühen, so konnte grade in jenem

Jahrhundert, wo die letzteren eine so außerordentliche Pflege er¬

hielten, und so staunencrrcgcnde Früchte in der Theologie und Phi¬

losophie zu Tage förderten, wo ein Thomas von Agui» zu

Paris sein Licht strahlen ließ, wo so viele andere Universitäten

gestiftet wurden — wir meinen das dreizehnte —, so konnte

in ihm auch die Baukunst nicht Zurückbleiben. Und wirklich finden

1) Kreuser, a. a. O. S. 228 — 238.

2) A. a. O. S. 344 ff.

.-«ff..-

. ^



wir sie in demselben nicht nur in merklichem Fortschritte, sondern

sie wandelt sich auch in ihrer äußern Erscheinung gradezu um,

oder, um deutlicher zu reden, die altrömische, gewöhnlich byzan¬

tinisch genannte Bauweise verschwindet, und eine neue, die

gethische oder deutsche, tritt an ihre Stelle. Diese neue

Bauweise änderte aber nichts an dem Geiste der alten, der, weil

von Christus selber stammend, gleich diesem unveränderlich war.

Sie verfuhr nach dem altchristlichen Herkommen; baute die Kirche

im länglichen oder im doppelt übereinander gelegten Bierecke,

also im Kreuze; beobachtete die heilige Linie, legte den Altar

nach Osten, den Eingang der Gemeinde nach Westen, sonderte

das Hciligthnm von dem Sängerchor, das Gesammtchor von der

Gemeinde, trennte die Geschlechter in ihren Schiffen, kurz, sie

befolgte bis in'S Kleinste die alte Überlieferung, so daß in Bezug

auf das Innere, den eigentlichen Geist der Kirche, auch nicht

der geringste Unterschied wahrznnehmen ist. Wie wenig das

Mittelalter auch eine neue Baukunst erfunden zu haben glaubte,

geht deutlich daraus hervor, daß schon im zwölften Jahrhundert

römische und deutsche Bauweise, oder nach neuerem Ausdrucke

Rundbogen und Spitzbogen friedlich nebeneinander geübt wurden,

daß während der Blüthezeit der deutschen die ältere römische

Bauweise fortwährend bestehen blieb, daß endlich das Morgenland,

Griechenland und ein großer Theil von Italien, Spanien und

das südliche Frankreich die neue Bauweise gar nicht angenommen

haben. Da aber doch eine Verschiedenheit zwischen beiden ob¬

waltet, worin besteht sie? Wir antworten, blos in Äußerlich¬

keiten, nicht aber im Geiste. Schon die gewöhnlichen Benen¬

nungen deuten darauf hin. So heißt die römische Bauweise die

Rundbogen-, die deutsche dagegen die Spitzbogenknnst.

Es leuchtet aber gewiß Jedem ein, daß es den Geist und das

Christenthnm wenig anficht, ob man den Herrn im Spitzbogen,

oder im Rundbogen verehre. Der eigentliche Unterschied bestand

vielmehr darin, daß die römische Bauweise ihr vorzüglichstes

Augenmerk auf das Innere der Kirche, ihre reiche und gottes¬

würdige Ausstattung, die deutsche dagegen vorzüglich dem Äußern

zuwandte, ohne daß sie aber das Innere vernachläßigt hätte.
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Wir hoben schon früher den Grund vernommen, worum die

römische Bonweise ein so großes Gewicht ouf die würdige Ge-

stoltnng der innen: Kirche gelegt. Dos Äußere derselben wor

ärmlich bedocht, bloser Monerbon, verziert mit Mouerblcnden

zur Abwechslung für dos Auge, ober ohne besondere Dentsomkcit.

Höchstens eine kunstreiche EingongSthürc, oder eine Kuppel, an

den Hcilond erinnernd, oft mit vier Thürmchen (den vier Evan¬

gelisten) umgeben, oder dos Kreuz onf der Spitze mochten die

Kirche von Außen kenntlich, die onch nicht selten äußerlich mit

Forbenwcrk geschmückt wor, um den antiken Maucrbou zu beleben.

Mit andern Worten, die römische Baukunst ist eine Mauer-

boukunst, die äußerlich noch dem Baumoteriale diente, aber dessen

noch so wenig Herr war, daß die Stcinkunst der Bildhauer höchst

selten oder nur Magd der Malerei wor. Diesseits der Alpen

aber hatte man seit den Tagen Gerberts, und namentlich seit

der Begeisterung von 1003 so unzählige Kirchen gebaut, daß in

der fortwährende» Übung endlich das Handwerk ganz überwunden

ward. Man war Herr des sogenannten Stein Werkes gewor¬

den; an die Stelle des handwerksmäßigen Maurers trat der geist¬

reich selbstständige Stein mctze, der fortan den Maurer als

untergeordnet und minderen Rechtes nur bei Grundlegungen und

Füllungen znließ. Seiner Herrschaft über den Stoff sich bewußt,

suchte man nun auch im Vereine mit der damaligen kirchlichen

Gesammtwissenschoft den Anßenban der Kirche zu vergei¬

stigen, die Königstochter innerlich und äußerlich zu schmücken,

besonders da die Deckeugewölbe keine Schwierigkeit mehr

machten, und so warf man die bisherige Mauerbonweisc weg,

und hielt sich am Werkstein, um im Ganzen und Einzelnen

ihm seine geistige Präge aufzndrücken, da die dem Heidenthume

entsprossenen Formen nicht mehr genügten. Hierin scheint mir,

sagt Krenser, der große Unterschied der römischen Bauweise

und der Gothik zu liegen. Die römische Bauweise ist christlicher

Jnnenban, äußerlich mehr oder minder bedeutungsloser Mouer-

bou; die Gothik behielt den christlichen Jnnenban bei, vergeistigte

aber auch den Außenbau des Steinwerkes, und brachte Innen -

nnd Anßenban mit einander in geistige Übereinstimmung, gleich
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den zwei Testamenten, dem innern neuen und dem äußerlichen

alten, i)

Diese Bauweise, welche von den Italienern mit dem Schimpf¬

namen „gothische" benannt wurde, weil man die Gothen, die

Zerstörer Roms, die Feinde der Gesittung und Verübcr jeder

Gewaltthat für Deutsche hielt, konnte in Italien eben wegen der

Abneigung gegen Deutschland, welche im Mittelalter durch die

Römerznge der deutschen Kaiser, durch die ewigen Streitigkeiten

zwischen Deutschland und Italien eine reiche Nahrung fand, nie

recht einheimisch werden.

Bis zum fünfzehnten Jahrhundert trug der Baum der deutschen

Bauweise allenthalben die schönsten Blnthcn und Früchte. Von

nun aber fing sie an, von ihrer Höhe herabznsinken, und zwar

ans keinem andern Grunde, als weil in Folge des Wiederauf¬

lebens der klassischen Studien und des leidenschaftlichen Umfasscns

derselben das Heidenthum die Oberhand gewann, der christliche

Geist verdrängt wurde, die Kunst von ihrer Mutter, der Religion,

sich ablöste, und ganz verweltlichte. ES ist ein sehr wahres Wort,

das Hcideloff-) gesprochen: „Alle Blüthe und Herrlichkeit der

Kunst ruht auf religiösem Grunde, und mit ihm stürzt das Ge¬

bäude; mit ihm stürzte die Gothik." Diese Erscheinungen ent¬

wickelten sich aber nur allmählig, und namentlich zuerst in dem

„klassischen" Italien. Vollkommen waren sie entwickelt, um in

andere Länder überzngehcn, gegen Ende des fünfzehnten Jahr¬

hunderts, unter dem Einflüsse zweier großen Namen. Diese sind

Michel Angelo und Raphael. Mag man diese beiden Künstler

auch noch so hoch stellen, so sind und bleiben sie die Einführer des

sinnlichen Heidenthums in der Kunst. 3)

Dem gegenwärtigen Jahrhundert war die Ehre Vorbehalten,

wieder in die alten, wahrhaft christlichen Bahnen bezüglich der

Baukunst einzulenken. Das erste großartige Werk, welches die

deutsche Baukunst wieder zur Anschauung brachte, ist 1824 der

1) Kreuser, a. a. O. S. 341—352.
2 ) Bauhütte des Mittelalt. S. VIII.

3) Kreuser, a. a. O. S. 412.
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Kölner Dom von Snlpiz Boisserüe, den selbst Göthe als

Lehrer und Freund dankbar ehrte. Dieselbe Richtung verfolgten

sodann Stieglitz, Schinkel, Kallenbach, Kn gl er,

von Quast, Wenzel Pessina von Prag, nach alter Weise

gleich dem edlen Abte von Einsicdeln Geistlicher und Baukcnner,

Hofstadt, Verfasser des gothischen ABC, Pnttrich, der

bewährte Heideloff, Möller, Gärtner, von Lassanlx

u. v. A., Männer, die sich hoch verdient gemacht haben um das

Wiedererstehen eines bessern Geistes in der Baukunst. Edle

deutsche Könige und Städte verschmähen nicht mehr die Vorzeit.

König Ludwig von Bayern baute die Aukirche in altdeutschem

Geiste; Friedrich Wilhelm III. begann die Wiederherstellung

des Kölner Domes; selbst Leipzig und Paris versöhnen sich

mit gothischen Bauwerken. Und bald wird auch Wien der

deutschen Baukunst ei» großartiges Denkmal setzen in der demnächst

zu errichtenden gothischen Kirche, welche cs aus Dankbarkeit gegen

die Vorsehung für den seinem geliebte» Kaiser gegen meuchlerische

Hand verliehenen wunderbaren Schutz, und zum ewigen Andenken

daran gelobt, und für welche die ganze Monarchie bereits groß¬

artige Mittel beigesteucrt hat.

Indem wir nun zur Beschreibung der heiligen Orte selbst

übergehen, werden wir folgende Ordnung dabei einhalten: Wir

werden reden

1) von dem eigentlichen Kirchengebäude;

2) von dem Zubehör der Kirche;

3) von der Verzierung der Kirche.

Lu
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Erster Abschnitt.
Von dem eigentlichen Kirchengebäude.

8 177 .
Gestalt, Richtung, Lage und Materialien des

Kirchengebändes.

Die Gestalt der Kirche ist von Alters her ein längliches
Viereck. Diese Gestalt hatte sie nach einem nrchristlichen Gesetze,
indem die apostolischen Konstitutionen^) dieselbe schon
vorschreiben. Man könnte hiebei an die Spciscsäle denken, in
welchen die ersten Christen ihre Versammlungen hielten, und
welche die gewöhnliche Zimmerform hatten. Doch wird Niemand
glauben, daß sich die Kirche von solchen Zufälligkeiten habe leiten
lassen. Näher liegt das Kreuz, welches, wie wir bald sehen
werden, als Viereck angesehen wurde. Sehen wir sodann ans
die Vorbilder der christlichen Kirche im Alten Bunde, namentlich
ans die Arche Nocks und den salomonischen Tempel, so begegnet
uns auch hier das Viereck. Von der erstem sagt der heilige
Augustinus r): „Die Arche Noe, welche die Gestalt der Kirche
trug, war ans viereckigem Holzwerke erbaut. WaS soll das
heißen, viereckig? Merke wohl ans den Vergleich. Auch der
Christ soll gleich sein dem viereckigen Steine. Nie fällt er, auch
wenn er angestoßen wird, und wirft man ihn um, so fällt er
auch nicht. Denn wie man auch immer eine» viereckige» Stein
wenden mag, er steht immer aufrecht. Ebenso finde ich Christen
bei jedem Ungemach aufrecht stehend." Auch der salomonische
Tempel war, wie gesagt, ein längliches Viereck, sowie cs
die Stiftshntte gewesen. Der Prophet Ezechiel sieht in
seinen Gesichten den herrlichen neuen Tempel in keiner andern

1) INN. II. c. 57.

2) In k>8. 86. § 3.

3) 2, II.
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Gestalt, als in der geheiligten des länglichen Vierecks, und der

heilige Johannes gewahrt die nämliche Gestalt an dem himm¬

lischen Jerusalem in seiner Offenbarung. Diese Gestalt wandten

selbst mehrere heidnische Völker bei ihren Götzentempeln an, z. B>

die Parsen, und wenn sie ihnen eine andere, z. B. die runde,

gaben, wie dem thrazischen Sonncntempel, dem Vestahciligthum

in Rom u. s. w., so hatten sie ihre besonderen Gründe dafür.

Doch es drängt sich uns jetzt die weitere Frage auf: Warum

gab man sowohl den Vorbildern der christlichen Kirche, als dieser

selbst die Gestalt eines länglichen Viereckes? Der Zufall kann

unmöglich hier obgcwaltet haben. Diese Übereinstimmung deutet

vielmehr auf ein gemeinsames Prinzip hin, von dem man aus¬

gegangen. Und so ist es in der That. Man wollte mit dem

Viereck der Kirche die Gestalt des großen Tempels Gottes, der

Erde, verflnnbilde», welche sowohl nach den Vorstellungen des

Jndcnthums als des Heidcnthnms eine viereckige Gestalt hatte.

Wenigstens war dies bei dem Volksglauben der Fall. Und zwar

dachte man sich dieselbe länger von Oste» nach Westen, als von

Norden nach Süden, weshalb in der heiligen Schrift die Ans¬

drucksweise: „Von Aufgang der Sonne bis zum Niedergang,"

nichts Seltenes ist. Diese Vorstellung hatte man noch bis zum

tiefen Mittelalter hinein. Einen recht deutlichen Beweis dafür

liefert die am Ende der 1^93 gedruckten lateinischen Nürnberger

Chronik befindliche Erdkarte, welche die Gestalt eines länglichen

Vierecks hat. Der heilige Augustinus^) ist der Meinung,

daß das viereckige Tuch, welches Petrus in einem Gesichte

sah, 3) diese Gestalt audeute.

In der nachkonstantinischc» Zeit tritt das Kreuz als Bau¬

form der Kirche immer mehr heraus. Wer wird das nicht na¬

türlich finden, wenn man bedenkt, in welch' hohen Ehren das

Kreuz bei den alten Christen stand; wie sie in ihm de» Mittel¬

punkt der ganzen Erlösung sahen! Ob aber auch das Kreuz der

s- D

. ^

> I

1) 31, 16. Vgl. II, I ff.
2) Do unit. Loci. e. II. § 30.

3) Apg. 10, II. 12. A'
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Kirche seine äußere Gestalt gibt, das Viereck wird dadurch nicht
verdrängt. Denn was ist das Kreuz anders, als ein übereinander
gelegtes Viereck? Aber auch die Bedeutung bleibt dieselbe, da
die Alten in dem Kreuze die viereckige Welt versinnbildct sahen.
„Die Gestalt des Kreuzes," sagt Hieronymus, „was ist sie
anders, als das Viereck der Welt? Am Haupte ist Sonnen¬
aufgang; die Rechte geht nach Norden; der Süden liegt zur
linken Hand; und an den Füßen ist Westen."') Dieselbe
Ansicht theilen Sedulius,?) Augustinus^) u. A.

Das Kreuz, dessen Haupt nach Osten liegt, führt uns ans
die Richtung der Kirche. Diese ging nach Sonnenaufgang
oder nach Osten, weshalb sic auch Ostung genannt wurde. So
verlangen es die apostolischen Konstitutionen; ^) diese
Richtung hatte die Kirche schon zur Zeit Tertullians; §)
dafür zeugt Athanasius, 6) Paulinus von Nola,^) Isi¬
dor von Sevilla, 8) u. v. A. Und so ist es noch heute.
Dieselbe mahnt u»S erstens au Christus, der mit dem Angesichte
nach Westen am Kreuze hing, weshalb der Christ, mit dem An¬
gesichte nach Osten gewendet, betet, der ferner nach Osten in
das Paradies zum Vater bei der Himmelfahrt znrückkehrte,und
von Osten einst zum Weltgerichtewieder kommen wird; zweitens
soll diese Richtung die Christen daran erinnern, daß Jesus,
die Sonne der Gerechtigkeit, das Licht der Welt, aus Osten

1) liier VN. in Min e.
2) Li>r»i. I'nscli. IV.:

I) 8er,n. 53 . 16. 165. § 3. U. a. V. a. Stellen.
4) I^ib. II. e. 57.
5) Wpolo-;. o. 16. Xstion. Inli. l. c. 13. sclvers. Vnlenl. r. 3.
6) linsest, sei Lntiocli. 0^. lom. II. >r. 284.
7) Ihi. 12. »et 8ever.
8) Ori^. I,il>. XV. e. 4.



kommt, und daß dieses Licht auch in uns aufgeheu soll; endlich

ist die Ostung ein Bild unserer eignen Auferstehung; denn die
Gerechten werden einst leuchten, wie die Sonne, die wir im Westen

untergchen und sterben, im Osten aber wieder zum Vorschein
kommen sehe». *) Wegen dieser Richtung, welche die Christen

sowohl bei ihrem Gebete einnahmcn, als auch ihren Kirchen gaben,
wurden sie, wie schon früher bemerkt wurde, von den Heiden

vielfach für Sonnenanbcter gehalten.

Noch eine andere Eigenthümlichkeit, die wir an dem Äußern

der Kirche gewahren, dürfen wir nicht unberücksichtigt lassen. Es
ist ihre hohe Lage. Wo cs immer thunlich ist, wird dieselbe

auf eine Anhöhe gebaut. Schon geraume Zeit vor Konstantin
bestand das Gesetz, daß die Kirche hoch liege. Denn Tertul-

lian sagt ganz bestimmt: „Das Hans unserer Taube (die Kirche;

die Ursache dieser Benennung werden wir später kennen lernen)

sei einfach, hochgelegen und gegen das Licht." ?) In der
That finden wir auch schon eine vorkonstantinische Kirche unter

Diokletian zu Nikomedia, welche, ans der Höhe gelegen und

wahrscheinlich von christlichen Häusern umgeben, so hcrvorragte,
daß der Kaiser sie aus seinem Pallaste sehr gut sehen konnte. 3)

Um die Ursache dieser Sitte zu verstehen, dürfen wir uns

nur an mehrere Schriftstellcn erinnern, die hier maßgebend ge¬

wesen sind. Vor Allem an das Wort Christi bei Matthäus

(16, 18.) zu Petrus: „Du bist Petrus, d. h. Fels, und auf
diesen Felsen will ich meine Kirche bauen, und die Pforten

der Hölle sollen sie nicht überwältigen." In der Lage jeder

Einzelkirche wird demnach die Macht des Ganzen verfinnbildct.
Eine andere hierher gehörige Stelle ist folgende: „Eine Stadt,

die auf dem Berge liegt, kann nicht verborgen sein." (Matth.

5, 14.) Der Zusammenhang dieser Stelle sagt uns, daß Christus
mit der Stadt auf dem Berge den Apostolat, den er vorher

das Licht der Welt, das Salz der Erde nannte, bezeichne. Der

1) DuranN. Kation. Inv. I. e. I. n. 8.

2) Vertu II. aclv. Valent, o. 3.

3) l,actant. cle inoit. persecut. c. 12.

Fluck, Liturgik, il. 54



heilige Berg aber, auf welchem die Stadt liegt, Allen sichtbar,
gleich dem auf den Leuchter gestellten Lichte, ist Christus selber,
sowie er auch nach Paulus der Felsen ist, aus dem das Heil¬
wasser für die Gläubigen strömt. Ein Berg wird Jesus auch in
vielen prophetischen Stellen des Alten Bundes genannt. ^ In
der hohen Lage der Kirche sah man auch eine Hinweisung aus
das alte, hochgelegene,irdische Sion; ja sie ist selbst das wahr¬
hafte Sion, wie Augustinus ?) sich ausdrückt. Endlich erin¬
nert die Lage der Kirche noch an die wahrhaft heilige Stadt auf
dem Berge, an das himmlische Jerusalem, welches Johannes
in der geheimen Offenbarung vom Himmel Herabkommen sah. 3)

Zu dem Äußern der Kirche gehören auch die Materialien,
aus denen sie erbaut wird. Wir dürfen sie um so weniger über¬
gehen, als auch sie, obgleich leblose Massen, dem christlichen
Geiste ein ergiebiger Boden waren, seine Wahrheitenzu ver¬
körpern. Vor Allem ist hier der Grund- und Eckstein der
Kirche anzuführen. Es ist schon im ersten Bande dieser Schrift
bei der Kirchcnweihe gesagt worden, welche Wichtigkeit man dem¬
selben beigelegt, mit welcher Feierlichkeit man die Grundstein-
Legung begangen habe. Hier sei nur noch bemerkt, daß man in
ihm ein Sinnbild Jesu Christi erblickte. Er ist der kostbare
Grundstein des Jesaias (26, 16.), des Psalmes (117, 22.), den
die früheren Bauleute verworfen; der Grundstein, dessen auch
Matthäus und die Apostel erwähnen (Matth. 21, 42. Mark. 12, 10.
Luk. 20, 7.), von dem der Apostel Paulus so schön und so wahr
sagt: „Einen andern Grnnd kann Niemand legen, als der gelegt
ist, Jesus Christus." (1 Kor. Z, 10. 11.) Auf diesen Grundstein
soll die Kirche, d. i. das Christenthum, aufgebaut werde», das
auf den beiden Testamenten, dem Alten und Neuen, beruht, aus
dem Juden- (Alten Testament)und dem Heidenvolke (Neuen
Testament) besteht; in ihm soll der Himmel mit der Erde ver¬
bunden werden.

1) Ps. 120, i. 2. Dan. 2 , 34 .
2) Lnsrrat. in k>s. 7S. § 3. 6. in t>8. 132. tz 12. in ks. 96. § 13.
3 ) Offenb. 21, 10.
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Dieser Grundstein soll viereckig und scharfwinkelig sein.*)
Offenbar steht diese Form mit dem Viereck der Kirche und des

Altars in Verbindung, da sie alle den Heiland bedeuten, welcher

der Kirche Grund ist, ans dem sie besteht, der sie belebt durch

den Altar oder den heiligen Tisch des Abendmahles. Auch ist

diese Gestalt ein Sinnbild der vollkommenen Gerechtigkeit, wie
sie in Christus zu Tage gefördert wurde, und die alle Christen
sich ancigncn sollen, weshalb auch die Steine, aus denen die

Kirche aufgebant wird, viereckig sein sollen. Vergleicht schon
Paulus (Eph. 2.) die christliche Kirche mit einem Bauwerke, so

sagt die christliche Sprache schon seit Petrus (1 Br. 2,5.) folgerecht,

daß die lebendigen Steine keine anderen seien, als die Christen
selbst. Wir können uns nicht enthalten, die schönen Worte des

Durand ns hierüber anznführen. „Die Steine der Mauern,"

sagt er, ?) „an denen man bis zum Weltende fortbanen wird,
sind die Gläubigen, die zum ewigen Leben berufen sind. Ein

Stein wird über den andern geschichtet, wenn die Vorsteher der

Kirche als tüchtige Baumeister die Geringeren erbauen, belehren,

zurcchtweisen, befestigen. Die heilige Kirche hat Steine, die

blos zum Tragen bestimmt sind, und ihnen ist gleich, wer die

Mühsal des Bruders auf sich nimmt. Die größeren, gutgear¬
beiteten und viereckigen Steine an de» Außenseiten, zwischen denen

die kleinen Steine des Füllwcrks liegen, sind die vollkommenen

Christen, die durch ihre Gebete die Schwächeren in der heiligen

Kirche zusammenhalten." In ähnlicher Weise spricht Ivo von
Chartres.

Was den Stein mit dem Steine verbindet, so daß keiner

aus seiner Lage und Reihe kommt, ist der Mörtel, wie Ivo

sagt. In gleicher Weise hängen in unserer, nicht von Menschen¬

hand gemachten Kirche die lebendigen Steine zusammen; denn
Alle verbindet die christliche Liebe und die Einheit des Glaubens.

„Der Mörtel," wie Durand ns sagt, „ohne den keine Mauer

1) kontis. kom. p. 282.: b-apig in Lecle8iae iunclatione ponenüus,

gui riebet esge <^ual>ratu8 et an»ulari8.
2) Kation, Inb. I. o. 2. n. g.

54 *
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dauerhaft ist, wird aus Kalk, Sand und Wasser gemacht. Der
Kalk ist die heiße, mildthätige Liebe, welche den Sand, d. i.
alles Erdenthun, mit sich verbindet; denn wahre Liebe sorgt auch
für Wittwen, Waisen, Alte und Kranke. Wie Kalk und Sand,
damit die Mauer nicht zusammenstürzc, durch Beimischung von
Wasser (und dieses ist der Geist) in Eins verschmolzen werden,
so können auch die Menschen beim Baue der Mauer des himm¬
lischen Jerusalems nicht ohne die Liebe zusammengekittet werden,
und diese ist der heilige Geist." *)

Doch gehen wir nun in das Innere der Kirche.

8 178 .

Die Hanptbestandtheilc des Innern der Kirche.
1) Das Chor.

Im Inner» der Kirche begegnet uns zuerst die im Osten
gelegene Opferstätte, von den Griechen Bema, gewöhnlicher
aber Chor genannt. In der griechischen Sprache, woraus dieses
Wort genommen, bedeutete Chor den Opferreigen, der, an der Hand
sich fassend, unter Lobgesängen um den Schlachtaltar der heidnischen
Tempel oder auch der Bühne sich bewegte. Das römische Christen¬
thum nahm, wie so viele andere griechische Ausdrücke, auch diesen a»,
und schon im vierten Jahrhundertwar der Name Chor in Städten
für die Obcrkirche, besonders in Afrika, sehr häufig. Da man
bei dem Worte Chor immer an den Gesang vieler Stimmen
dachte, so übertrug man es auch auf die Engel, die, in Chören
um den Thron Gottes geschaart, ihn preise». Der fragliche
Theil der Kirche erhielt diesen Namen daher, weil die Sänger
dort ihren angewiesenen Platz hatten.

Das Chor war in den ältesten Zeiten klein, erweiterte sich
aber vom elften bis zum dreizehnten Jahrhundert bedeutend, als
die Mönche und Kanoniker in diesem eine Stelle einnahmen. Um
jedoch das Chor nicht über Gebühr ausdehnen und dadurch das

1) OurLncl. I. c. n. 10.

2) Oli'A. Um. III. s>. 208.
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natürliche Ebenmaß der Kirche stören z» müssen, wurde in vielen

Kirchen demHanptchore gegenüber ein zweites an der westlichen Seite

errichtet, welches für die Mönche und den eigentlichen Chordienst,

d. h. für die Abbctnng der kanonischen Tagzeitcn, bestimmt war.

Das Chor war gegen das Schiff der Kirche erhöht, wes¬

wegen es auch das hohe Chor genannt wurde. Unter ihm

befand sich der Gruftba». Von dem Schiffe war cs durch Schran¬

ken getrennt. Nur für die Geistlichkeit bestimmt, durfte kein Laie

es betreten. Einen auffallenden Beleg hiezu bietet der große

Theodosius, der von dem Bischöfe Ambrosius an die ihm

gebührende Stelle gewiesen wurde, da der Purpur zwar den

Kaiser, aber keinen Priester bezeichne,') und es war eine Strafe

für den Geistlichen, aus dem Chore verwiesen zu werden, bei den

Laien zu stehen, und mit ihnen die Kommunion zu empfangen.

Die deutsche Kreuzes-Bauweise schob das Chor etwas nach Westen,

so daß ein Umgang um dasselbe entstand.

In dem Chore befand sich:

1) Der Altar, d. i. jene Stätte, wo das Kreuzcsopfcr in

unblutiger Weise bis zum Ende der Zeiten wiederholt wird. Da

dieses Opfer den Mittelpunkt der Erlösung und des gesammten

Gottesdienstes bildet, so fehlte auch die Stätte, wo dasselbe ver¬

richtet wird, in keiner Kirche. Schon der Apostel Paulus spricht

daher von demselben ") und nennt ihn Tisch des Herrn. 3) Doch,

würde er auch nicht davon reden, es verstünde sich von selbst,

daß zu dem heiligen Mahl, zu dem Opfer oder Brodbrechen der

heilige Tisch gehöre. Der Altar hieß bei den Griechen ö-E«-

orchglvn — Opfcrstätte, bei den Lateinern Lkmotunrium, Lonola

8snolorum.

Der Altar war ein viereckiger Tisch, und bestand anfangs

aus Holz, nach dem Verschwinden des Heidenthnms gewöhnlich aus

Stein, zuweilen auch aus den edelsten Metallen, mit edel» Steinen

verbrämt. Nach und nach wurde es Vorschrift, daß die Altäre nur aus

1'^

.

« I

>

1) llieolloiet. Iiist. eecl. l,N>. V. e. 17

2 ) Hcbr. I», io.
3) 1 Kor. 10 , 21 .



Stein bestehen sollten. Wir begegnen derselben, was das Abend¬
land angeht, schon im sechsten Jahrhundert. Denn die im Jahre
509 abgehaltene cpaoncnsische Synode verordnet«:, daß nur
steinerne Altäre mit dem heiligen Chrisam geweiht werden dürften.

Der Altartisch ruhte auf vier Füßen, und war zwischen den¬
selben hohl für die Aufbewahrung der heiligen Reliquien irgend
eines Märtyrers. Wir haben schon anderwärts von der Sitte,
Kirchen ober Altäre über den Grabstätten der Märtyrer zu er¬
richten, gesprochen. Dieselbe ist uralt. Denn schon der heilige
Johannes sieht in seiner Offenbarung*)die Märtyrer, deren
Tod kostbar ist vor dem Angesichte des Herrn, unter dem Al¬
täre, und sie rufen mit lauter Stimme den Ewigen an, ihr Blut
zu rächen. Cyprian?) führt in seiner Aufmuuteruugsschrift
zum Martyriumunter andern Gründen auch den an, daß ihre
Leiber unter dem Altäre geborgen- werden. Darum heißen auch
viele Kirchen Nurt^i-ia, d. i. Martyrerstätten, bei den Lateinern
Nsmorise — Denkstätten, Oonlessiones — Bekeuntnißstätten,
weil die Märtyrer ihren Glauben an Jesus Christus mit ihrem
Blute besiegelten. Ohne Reliquien wurde kein Altar cingeweiht,
wie wir von Ambrosius wissen, daß er seine Kirche aus Mangel
an solchen nicht eiuweihen konnte. Daß mau aber mit der größten
Vorsicht verfuhr, um ächte zu erhalten, sehen wir aus Gregor
von Tours, 3) der wegen fälschlicher Martyrergräberdie dar¬
auf errichteten Altäre weguchmen ließ. Um die Martyrergräber
würdig aufstcllen zu können, erfand die verdeutsche Bauweise die
Gruftkirchen, deren sich noch viele vorfinden. 4)

Zu dem Altäre gehörte wesentlich das Ciborium. Der
alte Altartisch hatte nämlich eine Decke über sich, die man sowohl
in der griechischen als lateinischen Kirche Ciborium nannte,
eine Art viereckiger Hütte, die den Altar ganz beschirmte, und
auf vier oder sechs Säulchen, als ihren Stützen, ruhte, so daß

1 ) 6 , 9 .
2) Oe Isucle Nsrtvrii.
3) 8ul>>. 8ever. iii vit» iVlsrt. e. 8.

4) Kreuser, der christliche Kirchenbau. Bd. I. S. i>!>.



die Worte des Priesters im Staffelgebete: „Ich will ein gehen

zum Altäre des Herrn," ursprünglich volle Wahrheit waren.

Will man sich eine klare Vorstellung von dieser Einrichtung

machen, so denke man nur an den in den meisten Kirchen heut¬

zutage vorfindlichen Trag Himmel oder Baldachin. Der ganze

Bau mit seinem heiligen Inhalte wurde auch nach Psalm 42, 3.

Tabernakel genannt. Bei den alten Deutschen hieß er Freda

und Berfrit (des Herrn Frieden). Nicht selten flüchtete man

bei großer Gefahr unter das Ciborium; denn die Kirche galt

bekanntlich sowohl nach altheidnischem, als nach christlichem Rechte

als eine Zufluchtsstätte. Hiebei kam es oft vor, daß die Säulchen

umgerissen wurden, wann sich der Flüchtling, den man ergreifen

wollte, daran festklammerte.

Ans der Decke des Baldachins befand sich in der Mitte ein

Kreuz, das Sinnbild der ehernen, von Moses errichteten

Schlange, dem die Gläubigen bei dem Gebete ihre Blicke zu¬

wandten. Schon frühe war es, wie »ns Hieronymus, Pau¬

linus, Augustinus n. A. belehren, ans Gold, oder, wenn

aus einem andern Stoffe, doch mit kostbaren Edelsteinen besetzt.

An dem Kreuze hing das Bild des Gekreuzigten.

Um dieses Bild strahlten in Stand- und Hängeleuchtern

viele Lichter, oder, wie es noch Sitte ist, aus gemalten und

ungcmaltcn Wachskerzen und Ampeln mit Öl. Neben den Lich¬

tern waren Blumen ausgestellt. Prndentius erwähnt schon

im vierten Jahrhundert dieser Sitte; denn in seinem Gedichte auf

die heilige Eulalia fordert er sogar im Winter zur Blumen¬

spende auf, und Augustinus berichtet von einer blinden Frau,

die zum Grabe des heiligen Stephanus, d. h. zum Altäre, in

welchem seine Gebeine lagen, nur Blumen brachte.

Im Innern der Decke hing, wahrscheinlich an drei Kettchen

befestigt, und zwar unmittelbar unter dem Kreuze, das Speise-

gefäß, in welchem man für die Kranken und Sterbenden den

heiligen Leib aufbewahrte. Diese Stellung weist ihm die dritte

Synode von Tours (567)*) an. Das Speisegefäß hieß
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Gborium, von vibus — Speise, n»d gab dem Ganzen seinen

Namen. Es hatte gewöhnlich die Gestalt einer Taube, weshalb

es auch Perpetuns Peristerion (von Ti-Lmvrcg« — Taube)

nennt. Jetzt wird der oben angeführte Ausdruck Tertnllians:

„Haus der Taube," womit er die Kirche bezeichncte, klar. Diese

Einrichtung des Spciscgefäßcs bestand noch im achten Jahrhundert,

wie ans dem zweiten Eon eil von Nizäa erhellt. Dieses

that nämlich einen gewissen Severns in den Bann, weil er die

Darstellung des heiligen Geistes in Taubengestalt verwarf. Kreu-

ser hat eine Abbildung eines solchen, neuerdings in Frankreich

aufgefundenen, Ciboriums in seinem Werke über den christlichen

Kirchenbau *) gegeben.

Die dünnen Säulchen, worauf der Bau des Ciboriums ruhte,

waren in der ältesten Zeit mit Vorhängen versehen, die man Totrsvola

nannte. Diese Vorrichtung hatte den Zweck, das Heiligthum den

Katechumenen und den Heiden zu verhüllen, sowie an de» Vorhang

im salomonische» Tempel zu erinnern. Die Arkandisziplin

der alten Kirche gebot nämlich, die heiligen Geheimnisse und

ihre Feier vor den Blicken aller Uneingeweihten zu verbergen.

Zu diesen gehörten sowohl die Katechumenen als die Heiden.

Die erstere» durften bekanntlich an der Mcßfeier nur bis zum

Evangelium inelus. theilnehmen. War dieses mit der Predigt

vorüber, so wurden sie von dem Bischof gesegnet und entlassen.

Daher der Name Msss Lnteebumenorum. Die Vorhänge öffneten

sich erst jetzt, d. h. bei der Darbringung der Opfcrgaben, woran

die heutige Sitte noch erinnert, die Opfergefäße erst bei diesem

Theile der Messe zu enthüllen. Aber auch selbst während des

fernem Gottesdienstes, namentlich bei der Wandlung vor der

Elevation, fand diese Verhüllung statt, wie dies noch heute die

Armenier thun. Bei der Elevation dagegen wich der Vorhang

zurück. Die fraglichen Vorhänge waren aber auch wegen der

Heiden nöthig, da es nichts Seltenes war, daß sie die Christen

grade dann überfielen, wann sie dieselben bei dem Gottesdienste

versammelt wußten. Papst Stephanus z. B. wurde während

i) S. 75.
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der Messe bei einem Überfalle unter Valerian ermordet. Bei¬
spiele der Art erzählt die Kircheugcschichte mehrere. Diese Ver¬
hüllung hörte mit der Zeit auf, und mußte aufhören, weil die
Ursachen, die sie nöthig gemacht, das Katechumenat und das
Heidenthum, verschwanden. Mit den Vorhängen verschwand auch
das Ciborium in seiner bisherigen Gestalt. Mau setzte das Kreuz,
die Leuchter und Blumen, kurz Alles, was ehemals auf der Decke
des Ciboriums sich befand, auf de» Altartisch selber; für das
eigentliche Ciborium, das Speisegefäß, errichtete man das soge¬
nannte Sakraments-Häuschen oder den Tabernakel. Als
später eigentliche Kirchengemälde den Altar schmückten, und oft
weit über Lebensgröße ausgeführt wurden, so erforderte der
Bilder-Rahmen auch noch seinen eignen Aufsatz oder Schlußbau,
der oft, namentlich bei Hochaltären, so riesenhaft sich erhob, daß
die Lucida, d. h. die Ostwand, mit dem Fensterwerkc der Kirche
verdeckt wurde, der Altar daher, um Raum zu gewinnen, un¬
mittelbar an die Ostwand angeschoben wurde. Dadurch mußte
auch eine Veränderung in der Stellung des zelcbrirenden Priesters
cintreten. Statt wie bisher, hinter dem Altäre zu stehen, und
dem Volke das Gesicht zuzuwcnden, — was noch heute in der
griechischen Kirche der Fall ist, — stand er jetzt vor demselben.

Der Raum hinter dem Altäre, der ringförmig war, hieß
Apsis. Sie findet sich schon in den konstantinischen Kircheu-
bauten, und kommt auch, wie wir aus Paulinus von Nola i)
und Augustinus 2) sehen, anderwärts vor. Bei den Abend¬
ländern hieß sie auch Lucida, d. h. Lichtseite, weil grade im
Osten das Hauptlichtfenster,oder, was noch gewöhnlicher ist, drei
Fenster angebracht waren. Wegen ihrer mnschelförmigen Gewölbe-
Rundung wurde sie auch Kon che genannt.

In der Apsis stand die Kathedra des Bischofs hinter
dem Altäre. Als dieser aber, wie wir oben sahen, an die
Ostwand gerückt wurde, so wurde sie verlegt, und zwar ans die
Evangelienseite, mehr nach Westen. Sie war erhöht, theils weil

,

- >

>

1) Lp. aä 8ever.

2) Lp. 23.
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der Bischof der Aufseher über Klerus uud Volk, theils weil er
auch ihr Richter in weltlichen Dingen war. Auf beiden Seiten
standen etwas niedriger die Stühle der Priester. Deshalb wird
der Umkreis der Kathcdra auch schon seit de» Tagen des Prü¬
den tius Presbyterium, d. i. Priesterstätte, genannt.
Hiebei hat man jedoch nur an die eigentlichen Priester und die
Diakonen zu denken, welche den Bischof in seinem Amte unter¬
stützten. Die niederen Kleriker dagegen standen im Westen des
Altars. Rechnet man zur Apsis noch den Raum vor dem Altäre,
so muß als ein weiterer Bestandtheil derselben das sogenannte
Tribunal bezeichnet werden, so genannt nicht etwa, wie Manche
glanben, zur Erinnerungan die alte Gerichtsstätte des Prätors,
sondern weil hier der Bischof oder der Priester zu Gerichte saß,
das Sündenbekenntniß abhörte, und von seiner Gewalt, Sünden
zu vergeben oder zu behalten, Gebrauch machte. Das Tribunal
war also der Beichtstuhl der alten Kirche, der damals, nicht wie
heute, am Eingänge der Kirche, sondern im Chore stand. Die
Griechen nannten cs Das Tribunal scheint übrigens
noch einen andern Zweck gehabt, nämlich auch zum Predigerstuhl
gedient zu haben, von dem aus der Bischof die Gerichte des
Herrn, d. h. das Evangelium, verkündigte. Wenigstens gibt ihm
Prüden tius i) diese Bestimmung.Desgleichen Isidor von
Sevilla. ?) Aus beiden Schriftstellern erfahren wir auch, daß
das Tribunal erhöht gewesen sei, theils damit die ganze Ver¬
sammlung überschaut, theils damit die Predigt besser verstanden
werden konnte. Eine Erinnerunghieran scheint der Name Tri¬
bun a zu sein, den die Jtaliäner noch heute dem erhöhten östlichen
Thcile des Chores geben.

1) penisten». N)mn. XI.:

M-onte sub uäversu ZrallNius sublime r-lbunui

2) Ori^in. l,ib. XV. e. 4.: IUVunsI eo, c^uod inde n 8seerdute
t> ibusiitui' pineee>>tn vivendi. IÜ8t eniin loeus in 8ubli»ii coiigti-
tutu8, unde univer8> con8pici pl>88>nt, ete. Lk. Vine. Lellovae.
8peo. II. Inb. VI. o. 22.
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Der bisher beschriebene Theil des Chores, der Oberchor

genannt, war zuweilen durch eine Schranke, die von Norden

nach Süden lief, von dem Unterchore getrennt. Diese Schranke

hieß bei den Lateinern oaneelli, bei den Griechen hieß sie bald Dry-

phakte (von Spi-s, Eiche) — Eichcnholzwcrk, bald Herkos (Lllxox,

Zaun), bald Diastolai (SEroXcrl, Absperrung), bald Kin¬

klides von Gitter) n. s. w. An ihr predigte

der Bischof, woher der heutige Name Kanzel für den Prcdigt-

stuhl erklärlich wird. Wir sehen daraus zugleich, daß der Predigt¬

stuhl in der alten Kirche eine ganz andere Stelle einnahm, als

heutzutage, wo er an einer der Seitenwände oder an einem Pfeiler

des Kirchenschiffes angebracht ist. Diese Einrichtung datirt erst

aus dem dreizehnten Jahrhunderte, und verdankt ihren Ursprung

den Bettelmönchcn.

Was nun den Zweck des Unterchores angeht, der selbst wie¬

der von dem Schiffe durch Schranken getrennt war, so hatte er

die Bestimmung, die Sänger, Psalmisten und niederen Kleriker

aufzunehmen; vorzüglich aber diente er für die Vorlesung der

Epistel und des Evangeliums an das Volk. Die ersten bekamen

später eine andere Stelle, indem seit dem dreizehnten Jahrhun¬

derte Empore, die man Odcien, auch Doxale nannte, für

sie gebaut wurden, die in der Nähe der Orgel, welche ebenfalls

späteren Ursprungs ist, ihre Stelle erhielte».

Behufs der Vorlesung der Epistel und des Evangeliums be¬

fanden sich an der Mündung des Uuterchores zwei Pulte oder

Emporbühnen, jede mit zwei Treppen, von denen die eine

zum Hinaus-, die andere zum Hinabsteigcn diente. Diese Pulte

hatten verschiedene Namen. Sic hießen bald Ambon

hinaufsteigen, dem lateinischen Worte Kractuale entsprechend,

bald Lewa (von — Stufe, bald Pulpitnm, woher das

deutsche Wort Pult, oder LuAAestum, bald Analogium (von

av«-.k>c-i), d. h. ein Ort, von dem herab vorgelesen wird, welchem

das lateinische Lektor ium entspricht, aus dem die deutschen

Lettner gemacht haben, bald auch Jude von der Formel: .lulle,

vomne, beneclicere.

Der Pult für die Epistel war aus der südlichen, jener für
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das Evangelium auf der nördlichen Seile. Bekanntlich wird die
Epistel zuerst verlesen, weil sie den Alten Bund und den Vor¬
läufer des Heilandes vcrstnnbildet, der dem Herrn des Neuen
Bundes den Weg bereitete. Während der Vorleser die Stufen
hinabschreitet, um sich zum Altäre zurückzubegcben, wird ein Ge¬
sang ansgeführt, der deshalb der S tu sengesang oder Gra-
dnale heißt. Bei der Vorlesung deS Evangeliums wandte sich
der Vorleser nach Norden, den man sich als den Sitz der Fin-
steruiß und des Bösen dachte, damit auch er erhellt werden möge
durch das Licht des göttlichen Wortes. Das Evangelicnbnch ist
das Sinnbild des unter uns weilenden Heilandes, weshalb ihm
die Räucherung der Anbetung und der Kuß der Huldigung dar¬
gebracht wird.

Jeder Pult hatte, wie bemerkt, zwei Treppe». Auf der einen,
der östlichen, stieg der Vorleser hinauf, von der andern, der westlichen,
herab. Man dachte dabei au die Magier, die auf einem andern
Wege zurückkehrtcn (Matth. 2, 12.), an die Apostel, die zuerst
den Juden predigten, sowie die Erhöhung des Ambon aus den
Herrn hiuwieö, der auf den Berg stieg, um zu predigen. Zu¬
weilen waren beide Pulte zu Einem Bauwerke verbunden, das
nicht selten mit großer Pracht aufgeführt wurde.

Gewöhnlich lehnte sich der Lettner an das Chorschluß-
Gitter, oder die durchbrochene Wand au, welche, meistens mit einer
Thürc versehe», die Geistlichkeitund den Chor von der übrigen
Kirche abschloß. In der Höhe über dem Lettner-Gitter
erhob sich der Gewölbebogen, der ebenfalls das Chor von der
Mittelkirchescheidet. Dieser Bogen führt den Namen Triumph¬
bogen oder Trinmphthor. Gewöhnlich hing an diesem Scheide-
bogcn, wie man noch in vielen Kirchen sehen kann, ein großes
Kreuz herab. Auch Dur and ns kennt das Triumphkrcuz in der
Mitte der meisten mittelalterlichen Kirchen. Es hatte den Zweck,
den Heiland, der mit seinem Kreuzestode den Tod besiegt, und
die Thorc der Unterwelt geöffnet hat, zu vergegenwärtigen.

Ehe wir von der Beschreibungdes Chores Abschied nehmen,

1) Kation. Ink. I. v. I. n. 4l.
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müssen wir noch zwei Bemerkungen hinzufngcn. Das Chor, so¬

wohl das Ober- als das Untcrchor, war für die Laieuwelt ver¬

schlossen. Bezüglich des Oberchores wurde nur in zwei Fällen

eine Ausnahme von dieser Regel gemacht, nämlich erstens bei

der Beichte, welche an dem im Chore befindliche» Tribunal ab¬

gelegt wurde, und zweitens wann die Laien ihre Opfergaben

zum Altäre brachten. Die Kommunion empfingen sie an den

Schranken des Oberchorcs; daher die Redensart: „Von den

Kanzellen verwiesen werden," gleichbedeutend mit dem Ausschlüsse

von der Kommunion war.

In dem Unterchor hatten, wie wir hörten, Sänger und

Psalmisten ihren Platz. Von Laien wurden hier nur die Könige

zugelassen. In Konstantinopel hatte der Kaiser seinen besvndern

Sitz, und zwar vor der Pricsterschranke oder dem Chor der

Opferstätte. Dahin wies auch der heilige Ambrosius den

Kaiser Theodosius. In den alten Stiftern Köln und Straß¬

burg nahmen die Kaiser einen ähnlichen Platz ein.

Was nun die Symbolik des Chores angcht, so bemerken

wir darüber Folgendes. Seiner Gestalt nach ist dasselbe, wie

die ganze Kirche, viereckig, weil sich im Einzelnen das Ganze

abspiegcln muß, und weil ganz besonders es das himmlische Je¬

rusalem vcrsinnbilden soll. Der Schluß des Chores ist ein

Halbring, der, auf das Dreieck gegründet, offenbar auf die

heilige Dreieinigkeit hinweiset, so daß also in der Kirche des

Neuen Bundes das salomonische Viereck mit der christlichen Drei¬

einigkeit recht passend verbunden ist.

Das Oberchor oder das Presbyterium ist nur für

den Bischof und die Priester bestimmt. Der Weg zum Himmel

ist nicht für Alle derselbe, wie denn schon Paulus sagt, daß

die Berufungen verschieden seien. Die verschiedenen Kirchenstand¬

punkte stellen daher die verschiedenen Stände der christlichen

Gemeindeglieder vor. Nach Richard von St. Viktor und

Durand ns repräsentirt das Heiligthum um den Altar die

Jungfräulichkeit, das Unterchor die Enthaltsamen, das Laienschiff

die Verheiratheten. Da die Zahl der Jungfräulichen im Ganzen

nur klein ist, so ist der Oberchor auch am wenigsten geräumig,
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aber von den Baumeistern am Schönsten verziert. Das Unter¬

chor ist weniger geräumig, als das Schiff.

In den Sängern des Unterchores sieht Durand ns auch

die Engel und Gerechten vcrflnnbildet, die den Herrn ewig

preisen, ein Vergleich, der um so mehr zutrifft, als bekanntlich

in den alten Stiftern und Klöstern das Lob Gottes weder bei

Tag noch bei Nacht unterbrochen ward.

Auch der Schmuck des Altares ist nicht ohne tiefe Bedeu¬

tung. Wie der Altar selber, so finnbildcn auch die Lichter den

Heiland, insofern er in seinem Evangelium für die Welt ein gött¬

liches Licht angezündct; die weißen Leintücher, womit er bedeckt

ist, bedeuten die Reinheit und Heiligkeit des Opferlammes das

auf dem Altäre dargebracht werden soll. Die Stufen zum Altäre

sind, was ihre Zahl augeht, drei, theils um dadurch die Stufen

der christlichen Vollkommenheit, auf denen man zum Heilande ge¬

langt ('Reinigung, Erleuchtung, Einigung), theils die göttliche

Dreieinigkeit, zu deren Anschauung wir durch das Opfer Christi

zu gelangen hoffe», zu versinnbilden.

Daß die erhöhte Ncdncrbühne sowohl die salomonische

Sprachbühue, als auch den Berg, aus den Jesus stieg, um zu

predigen, bedeute, ist oben schon bemerkt worden. Dnrandus

findet außerdem darin noch die Vollkommenen verfinnbildct,

deren Leben überall sichtbar ist, und die dem Volke durch ihre

guten Werke predigen. Auch die durchbrochene Chorschranke

ist nicht bedeutungslos. Sie verfiuubildet auf der einen Seite

de» Vorhang des salomonischen Tempels, welcher den Blick

in's Allerheiligste hemmte, auf der andern die erleuchtete und

gotterfüllte Seele, welche den Herrn nicht in seiner nnvcrhüllten

Herrlichkeit sieht, noch ertragen könnte, aber ihn um so inniger

in der Verhüllung ehrt.

!
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8 179.
Fortsetzu i, g.

2) Das Schiff der Kirche.

Das Schiff der Kirche, welches sich an das Chor anschloß,
zerfiel in drei Theile: 1) in das Mittelschiff, als Fortsetzung
des Chores; 2) in das Schiff gegen Süden auf der Epistel¬
seite, und 3) in das Schiff gegen Norden auf der Evan¬
geliumsseite. Nach vordeutscher Bauweise lagen sie tiefer, als
der Unterchor, nach deutscher dagegen in gleicher Fläche mit
demselben.

Das Mitt elschiff gehörte eigentlich der Geistlichkeit, welche
in deutschen Bauten durch die Lcttncrthüre in den Unterchor trat.
Ferner pflegten darin Fremdlinge und Pilger dem Gottesdienste
beizuwohnen. Die Büßer aber durften es nicht betreten.

Die beiden Seitenschiffe waren für die Gemeinde be¬
stimmt, und zwar das auf der Süd- oder Epistelseite für die
Männer, jenes auf der Nord- oder Evangelienseite für die
Frauen. Diese Trennung der Geschlechter war schon im Juden¬
thum, sowohl im Tempel zu Jerusalem, als auch in den Syna¬
goge» der Fall. Diesen Gebrauch nahm das Christenthum aus
dem Judenthum mit herüber, wie schon ans der Forderung des
Paulus,*) daß das Weib in den gottesdienstlichenVersamm¬
lungen verhüllt erscheinen solle, hervorgeht. Sodann schreiben
die apostolischen Konstitutionen ?) die Trennung der Ge¬
schlechter ausdrücklich vor. Die Griechen hielten sehr strenge auf
dieselbe. Als daher im Abendlande diese Sitte »ach und nach
bei Seite gesetzt wurde, so mußte es einen ernsten Tadel der
Griechen über sich ergehen lassen. Von der Sophienkirche zu
Konstantinopel wird ausdrücklich berichtet, daß für die Frauen
eine obere Halle mit besonderen Eingängen erbaut worden sei,

D i Kor. n.
2) Lid. II. o. 57.
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die man Katechumcna nannte. ') Anch Chrysostomus ge¬
denkt ihrer, als eines altherkömmlichen Gebrauches. Wenn sie
heutzutage auch in größer» Städten verschwundenist, so findet
sie sich doch noch überall aus dem Lande, sowie anch in kleinern
Stabten.

Wie es aber komme, daß den Männern die Süd-, den
Frauen dagegen die Nordscite zugcwiesen sei, darüber sind die
Meinungen gcthcilt. Einige halten, sich auf die Aussprüche des
Apostels Paulus stützend, dafür, dies geschehe deshalb, weil dem
Manne, als dem Obcrhanpte, die vorzüglichere Stelle in dem
nach den alten Begriffen höher gelegenen Süden gebühre; Andere
meinen, es geschehe deshalb, weil das Böse, dessen Sitz man sich
im Norden dachte, von dem Weibe ansgcgangen. Eine eigcn-
thümliche Ansicht stellt Durandus 3) von dieser Trennung auf.
„Die Männer," sagt er, „bleiben ans der südlichen, die Frauen
auf der nördlichen Seite, um anzndenten, daß die stärkeren Hei¬
ligen gegen die größeren Versuchungen, die schwächerenaber gegen
die kleineren stehen sollen." Daß man die Südseite später als
die vorzüglichereansah, leuchtet anch daraus ein, daß dieselbe
namentlich in der deutschen Bauweise häufig sehr reich verziert
wurde, während die Nordseite ziemlich einfach und schmucklos war.
Früher scheint man indessen diese Ansicht nicht gehabt zu haben,
weil man sonst die Vorlesung des Evangeliums nicht auf die
Nordscite verlegt haben würde.

Was nun die Reihenfolge der Gläubigen angcht, so war sie
diese. Zunächst der Thüre standen die Katcchnmenen beiderlei
Geschlechtes und die leichteren Büßer, die vor dem Beginne des
Opfers, oder der Darbringungder Opfergaben (Offertorium) von
dem Bischöfe entlassen wurden. Die zweite Abtheilung, vielleicht
durch Schranken getrennt, bildeten auf beiden Seiten die Gläu¬
bige», d. h. die Getauften, welche dem Gottesdienste beiwohnen
durften. Nur waren die Jungfrauen von den Frauen und kleinen

1) I'aul. 8Uent. 263. Sil. 562. 587.
2) Homil. 74-

3) l^. e. n. 46-



Kindern scharf geschieden; zuoberst befanden sich die kleinen

Mädchen, hieraus folgten die Jungfrauen, dann die Vcr-
heirathcten, endlich die älteren Frauen. Ganz in derselben

Weise waren die männlichen Gläubigen abgetheilt. Über Allen
aber, unmittelbar an dem Untcrchore, standen ans der männlichen

Seite die Mönche, auf der Fraucnseite die Nonnen. Sie nahmen

diese Ehrcnstclle ein wegen der hohen Achtung, die sie in Folge
ihrer Ehelosigkeit in der alten Kirche genoßcn. Von den gott¬
geweihten Jungfrauen hieß der Ort, wo sic standen, Matro-

n ä u m oder Matronikio ». Wann der Bischof bei dem Opfer

auf der Evangclinmseite saß, so war er dem Matronänm ganz
nahe. Hieraus begreift man, wie es möglich war, daß in den

arianischen Streitigkeiten eine freche Jungfrau es wagen konnte,
den heiligen Ambrosius beim Gewände zu fassen, um ihn ans

die Wcibcrseitc zu ziehen, und ans der Kirche zu treiben. ^

Jedes der beiden Seitenschiffe hatte auch noch abgesonderte
Orte für solche, die sich einer Privatandacht widmen wollten.

Hieraus sind die Seitenkapcllen, wie wir sie in größcrn Kirchen
antrcffen, entstanden. Seit den Krcnzzügen entstanden wahr¬

scheinlich zu gleicher Zeit mit den später zu erwähnenden La¬
byrinthen oder Jerusalemswegen die heiligen Gräber

oder Abbildungen der Grablegung Christi, meistens im Nordschiff

der Kirche, die in den drei Tagen vor Ostern mit vorzüglicher
Pracht ansgestattet wurden. Solche heilige Gräber finden sich

noch in den Domen von Mainz, Fr ei bürg, Straß bürg,

Köln, und in vielen andern Kirchen. Weilburg an der Lahn
hatte eine eigne Hciliggrab-Kapelle.

Zu jedem der beiden Seitenschiffe führte eine besondere Thüre,
an welcher die Thürhüter (Ostiarier) ausgestellt waren, deren

Amt es war, die Gläubigen cinznlassen, die Ungläubigen abzu¬
weisen, und die ans der Kirchcngcmcinschaft Ausgeschlossenen,

wenn sie den Eintritt versuchten, mit Gewalt wegzntreiben. Das

Institut der Thürhüter, die bekanntlich zu den Kirchcnbeamtcn

gehörten, und eine besondere Weihe empfingen, besteht noch henke

I) kuulin. Oiue. vit. ^tuibic> 8 .

FNick, Liturgik. 11. 55



in der griechischen Kirche, indem ein Diakon die Männer- und
ein Subdiakon die Frauenthüre bewacht. In der abendländischen
Kirche scheinen sie noch zur Zeit des Durand ns bestanden zu
haben. Ihre Stelle vertreten heutzutage in größeren Domen die
sogenannten Schweizer.

Um nun auch ein Wort über die Symbolik der Kirchen-
thnrcn zu sagen, so vcrsinnbildctedie Thüre überhaupt den Hei¬
land, wie er dies selber erklärt: „Ich bin die Thnre" (Joh.
10, 9.); nach Durandus auch die Apostel und Kirchenlehrer.
Die Thüre znm Mittelschiff war zweiflügelig, um die beiden
Testamente anzndeuten. Zu dem Ende war sie oft mit Bild¬
werken aus dem Alten und Neuen Testamente in Mctallguß und
Schnitzwerk verziert. Die beiden Thüren zu den Seitenschiffen
waren eng, um die Worte des Heilandes: „Wie eng ist die
Pforte, und wie schmal ist der Weg, der zum Leben führt!"
(Matth. 7, 14.) den Gläubigen zu vergegenwärtigen.Die deut¬
sche Bauweise legte die Thüren so, daß man zum Herrn hinan¬
stieg, bei dem eigentlichen Eingang aber eine oder einige Stufen
hin ab stieg, um sich nach dem Rathe des heiligen Augu¬
stinus ^ vor dem Herrn zu verdemüthigeu.Daß die Dreizahl
der Thüren ein Hinweis aus die heilige Dreifaltigkeit sein sollte,
braucht kaum bemerkt zu werden.

8 180.
Fortsetzung.

3) Die Vorhalle.
Jenseits der Eingangsthüren trat man, den kleinen Vorplatz

vor den drei Kirchenschiffenabgerechnet, ehmals unter freien
Himmel, später in eine überwölbte Vorhalle. Sie führte ver¬
schiedene Namen. In der geheimen Offenbarung des heiligen
Johannes heißt sie Vorhos («ü/O)). Sie hatte ebenfalls die
Gestalt eines länglichen Vierecks, und hieß daher bei den Griechen
bald Oromioon bald nmlllox bald Lronsos
(7?g^«o§) — Vortempel. Im Lateinischenhieß jsie Vostiliulum,

1) In ^onnn. tinetnt. 45 . § 5. Lnnriat. in ks, 141. § 6.
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Atrium, seltener Oarsonostation — Knechtestand. Der gewöhn¬

lichste Name, besonders in Deutschland, ist Paradies, ein Aus¬

druck, den schon Athanasius zur Bezeichuung dieser Sache

gebraucht, wenn er den Arianern vvrwirft, daß sie als Volks-

vcrführer es ans das Paradies, d. h. auf die Leute der

untersten Klasse, abgesehen hätten. Diesen Namen, den auch

Prosper Aguitanus ^ kennt, trug die Vorhalle deshalb,

weil darin Adam und Eva abgebildct zu sein pflegten, die

theilS für alle Gläubigen eine Belehrung enthielten, indem sie

als die Stammelteru des Menschengeschlechtes Christus und die

Kirche verstnnbildeteu, theils aber ganz besonders für die hier sich

aufhalteuden Büßer berechnet waren, wie wir später hören werden.

Am östlichen Ende der Vorhalle, d. h. zunächst der Kirchen-

thüre, stand ein Wasserbehälter, Phiale — Sch aale, 6an-

tb-u'um, Csutlwium, Imbrum, I^'mpbaoum genannt. Die Ein-

tretendeu wuschen sich darin die Hände, um sich an die Reinheit

des Herzens, mit der sie im Hause Gottes erscheinen sollten, zu

mahnen. Diese Einrichtung hat sich im Wesentlichen bis heute

erhalten. Die Stelle dieses Wasserbehälters vertreten jetzt die

Kessel, Becken und aus gehöhlten Steine für das Weih¬

wasser, die an Säulen und Pfeilern angebracht sind. Bis zu

ihnen reicht noch heute die Vorhalle.

Die Bestimmung der Vorhalle anlangend, so war sie

1) der Aufenthaltsort für die Büßer, d. i. für solche, die,

nachdem sie wegen schweren Verbrechen aus der Kircheugcmein-

schaft ausgeschlossen worden waren, sich um die Wiederaufnahme

in die Kirche angemeldet, und den auferlegten Strafen unterzogen

hatten. So lange sie auf der ersten Stufe standen, mußten sie

außerhalb der Kirche unter freiem Himmel, dem Regen, Schnee

und Wind ausgesetzt, verweilen, weswegen sie auch ltiomantos

hießen. Hier sollten sie unter Thränen die Eintretenden um ihre

Fürbitte anfleheu. Daher der Name Weinende (llontos). Die

Dauer dieses Aufenthaltes hing von der Größe ihres Verbrechens

ab, und währte oft viele Jahre.

1
1) Sil vemetrls.il. o> 10.

55 *
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2) wie die ganze Kirche, eine Zuflucht für die Flücht¬
linge, namentlich später, als sie in die Kirche eingebaut und ge¬
deckt war.

3) war sie auch der Ort, wo die Kirchenversammlun¬
gen abgehaltcnwurden, wie in dem Leben Johannes des
Almoscngeberszu sehen ist. Ganz besonders aber war sie

4) für die Armuth bestimmt. Schon im Judenthum war
cs üblich, im Tempel zu Jerusalem oder außerhalb der Stadt in
den Synagogen den Armen Almosen zu verabreichen,wie wir in
der Apostelgeschichte (3, 2 ff.) und bei Matthäus (6, 2.) lesen.
In noch viel höherem Grade finden wir die Wohlthätigkeit bei
den Christen. Wie konnte es auch anders sein, da der Heiland
erklärt, daß er das den Armen verabreichteAlmosen so ansehen
wolle, als sei es ihm selber gegeben worden (Matth. 25, 40.),
weshalb es nichts Seltenes war, daß man ihn als Bettler
mit dem Heiligenscheine darstcllte. Wo ziemte flch's aber mehr,
den Herrn in den Armen zu speise», als in seinem Hanse? So
war es auch von Anfang an wirklich. In der Vorhalle der Kirche
wurden Tische aufgestellt, und von den Gaben, welche die Fröm¬
migkeit opferte, wurde ein Thcil zur Speisung der Armen ver¬
wendet. Dies waren die sogenannten Agapen oder Liebes-
mahle. Ihrer gedenkt schon die Apostelgeschichtean jener Stelle,
wo sie erzählt, daß die Apostel sieben Diakonen gewählt, um die
Vcrtheilung der Almosen zu besorgen. „Das geht nicht an,"
sagen sie, „daß wir das Wort Gottes hintansetzcn, um den Ti¬
schen zu dienen." (Apostelg. 6, 2.) Eine sehr schöne Schilderung
liefert Tertnllian von den Agapen in seiner Vertheidigungs-
schrift an die Heiden." r)

Indessen scheinen sich schon frühe Mißbräuche eingeschlichen
zu haben, wie ans der Rüge des Apostels Paulus (1 Kor.
11, 22. 34.) erhellt. Das Nämliche scheint in Afrika der Fall
gewesen zu sein, da der heilige Augustinus -) seine Zeitgenossen
auf's Bitterste deshalb tadelt.

1) lertull. ^polo^. e. 39.
2) Lp. 22. st. 62. scl Lurel.
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Wie die Armuth und die Vorhalle zusammengchören, das
erfahren wir ans dein Leben des berühmten Märtyrers Lau-

rcntius. Der heidnische Richter hatte von den große» Schätzen
gehört, welche die Kirche zu frommen Zwecken besaß, und ver¬
sprach dem Laurentius Freiheit und Lebe», wenn er ihm dieselben

ausliefere. Dieser gab das Verspreche»; versammelte alle Armen in
der Vorhalle, vcrtheilte unter sic den Vorrath, und stellte dann dem

Richter die Schaar dieser Dürftigen mit den Worten vor: „Siche!

das sind unsere Schätze," worauf er eines qualvollen Todes starb.
Außer den schon oben genannten Bildern liebte man cs, in

den Vorhallen noch den heiligen CHristop Horns mit dem

Jesuskinde ans den Schultern zu malen, jedem Eintrctcnden zur

Mahnung, daß er Christum im Herzen tragen solle. Um diese
Mahnung recht anschaulich zu machen, bildete man den Heiligen

als Riesen, daß er jedem Eintrctenden sogleich in die Angen
fallen mußte. Wer aber den Heiland im Herzen trägt, wird
sicherlich keines bösen Todes sterben. Daraus bildete sich im

Mittelalter der Volksglaube, daß Keiner eines jähe» oder bösen

Todes an dem Tage sterben werde, wo er den heiligen Chri¬

stopherus gesehen, wie die dem Bilde zuweilen bcigefügtcn
Inschriften beweisen. ') Die Riesengestalt des Christophe¬
rus hatte aber auch noch einen andern Zweck. Der Riese ist aus

den Psalmen (18, 6.) genommen, und immer ans den Heiland

gedeutet worden. Denn Christus ist der Riese, der in der Sonne

sein Zelt aufgcschlagen als Bräutigam der Kirche.

1) Die Inschrift unter dem Christophorus-Bilde in der Markuökirche zu

Venedig lautet z. B.:
Cliriütopliori 8aneti 8peeiem (piicuncpie tuetur,

Ip80 nam^ue die n»IIo Isii^uore tenetur.

Auch lautet die Inschrift zuweilen:

Ip 8a »amcpie die non inorte mala morietur;
oder:

Oliriatopbornm vicleas, poatea tutua eria (eaa);
oder:

Obriatopbore sanete, virtutes sunt tibi tante (tantae),
tdu, te inane vident, noetnrno tempore rirlent.
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8 181.

Fortsetzung.

Weitere Bestandtheile des Inneren der Kirche.

Nachdem wir im Bisherigen die Hanptbestandtheile der Kirche

beschrieben und erklärt haben, kehren wir noch einmal in das

Innere derselben zurück, um einiges Andere, was zum Baue ge¬

hört, kennen zu lernen, nämlich die Säulen oder Pfeiler, die

Fenster, den Boden, die Decke u. s. w.

Die beiden Seitenschiffe waren von dem Mittelschiffe in der

griechischen Kirche zuweilen sogar durch eine bis zum Chore fort¬

laufende Mauer geschieden. Gewöhnlicher aber war sie cs durch

Säulen, wie es in dem höchsten Alterthum der Fall war, wo

man das Sänlenwerk der heidnischen Tempel, wie an der Sophien¬

kirche zu Konstantinopel, benutzte. Später traten, namentlich in

der römischen und deutschen Bauweise, die Pfeiler (Piläre)

an ihre Stelle. Diese hatte» eine viereckige Gestalt, spiegelten

also das Ganze der Kirche wieder ab. Zuweilen aber hatten sie

auch gegen Norden und Süden einen Halbzylinder als Ansatz,

der bis zu den Gewölberippen in den Seitenschiffen sowohl als

im Mittelschiffe sich verlängerte. Dadurch erhielten sie die bedeut¬

same Form des Kreuzes, ans dem die christliche Kirche aufgebaut

ist. Ost wechselten die viereckigen mit den kreuzförmigen Pfei¬

lern ab, um einerseits das Viereck des salomonischen Tempels,

andererseits das Kreuz deö Neuen Bundes zu versinnbilden.

Die römische Bauweise zierte die Sänlenknänfe mit Blumenwerk,

sinnbildlichen Thieren, da die ganze Natur den Herrn loben soll,

oder mit einer Bibelstelle, natürlich in Bildern.

Die Säulen oder Pfeiler der Kirche sind die Stützen des

ganzen Gebäudes. Als solche vergegenwärtige» sie den Gläu¬

bigen die Stützen des geistigen Baues der Kirche, die Apostel,

wie aus den Worten der Offenbarung des heiligen Johannes

(21, 14.) ersichtlich ist: „Die Mauer des himmlischen Jeru¬

salems hatte zwölf Grundpfeiler; auf diesen standen die Namen



der zwölf Apostel." Hören wir darüber den großen Liturgiker

des Mittelalters Durand u s. „Die Säulen der Kirche," sagt

er, „sind die Bischöfe und Lehrer, welche den Tempel Gottes

durch die Lehre tragen, gleichwie auch die Evangelisten den Thron

Gottes geistiger Weise."

Die Fenster der Kirche anlangend, so waren sie in ver¬

alten römischen Bauweise klein, im Norden um so mehr, als man

das Glas noch nicht kannte, welches jedoch schon frühe durch die

Benediktiner cingcführt wurde. Dieser geringe Umfang hatte

theils einen natürlichen Grund, theils einen mystischen. Der

natürliche Grund bestand darin, weil man wegen des nächtlichen

Gottesdienstes derselben weniger bedurfte. Sodann aber — und

dies ist der mystische Grund, — soll die Kirche nicht durch das

äußere Licht erhellt werden, sondern durch sich selbst und die

Herrlichkeit Gottes. Es schwebte dabei die Stelle der Offen¬

barung vor: „Das himmlische Jerusalem bedarf nicht der Sonne,

nicht des Mondes zu seiner Erleuchtung; denn die Herrlichkeit

Gottes erhellet es, und die Erleuchtung ist das Lamm." (Offenb.

21, 23. 22, 5.) Auch hatten die Alten die Sitte, bei festlichen

Gelegenheiten die Fenster dadurch unnütz zu machen, daß sie das

ganze Innere der Kirche mit gestickten Teppichen, auf denen,

gleichsam undurchsichtige» gebrannten Fenstern, heilige Geschichten

mit der Nadel gemalt waren. Erst mit dem zwölften Jahrhundert ver¬

größerten sich die Fenster mit dem Hochbau der deutschen Baukunst,

und gewannen um so mehr, je mehr der Mauerbau in Pfeilerbau sick-

vergeistigte, so daß beinahe nur Pfeiler und Fenster übrig blieben.

Was die Form der Kirchenfenster betrifft, so wiederholt sich

auch hier wieder die der ganzen Kirche, indem sie ei» lothrecht

stehendes Viereck sind. In der römischen Bauweise endigten

sie oben in einem Rundbogen, in der deutschen in einer Drei¬

spitze, beruhend auf dem gleichseitigen Dreiecke. Die Füllung

der letzter» ist besonders bedeutungsvoll. Sie besteht entweder

r) Man vergl. Offcnb. 3, l 2 . Galat. 2,9., wo Paulus den Jakobns,
Kephas (PetruS) und Johannes Säulen der^Kirche nennt.

2) e. ii. 27.
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in Blattwerk, das einen Kreis, oder in einem Kreise, der
das Blattwerk umschließt. Der Kreis war von jeher ein
Bild Gottes nnd der Ewigkeit. ') Was nnn das Blattwerk be¬
trifft, so ist das Dreiblatt oder das Klee-Trifolium all¬
bekannt, nnd sinnbildet die Dreieinigkeit nnd die christliche Lehre,
wcßhalb auch das dreiblättcrigc Kleeblatt den Gottcsgelehrten
von der alten Kunst in die Hand gegeben wird. Neben dem
Dreiblatt findet sich auch das Vicrblatt, welches auf das
Kreuz, die Welt, die vier Kardiualtugcuden, die Evangelistennnd
Kirchenlehrerbezogen wird, die oft den inucrn Kreis umgeben,
und mit diesem gleichsam ei» Füufblatt bilden, nämlich den Hei¬
land unter seinen vier Evangelisten,in seiner Welt nach allen
vier Himmelsstriche»;ferner das Siebenblatt zur Erinnerung
an die siebenfachen Gaben des heiligen Geistes, die sieben Sakra¬
mente, die Wcltschöpsnng.

Ein häufiger Fensterschluß ist auch die Fischblase. So
auffallend dies ans den ersten Augenblick sein mag, so begreiflich
wird es, wenn man erwägt, in welcher engen Beziehung die
Alten den Heiland zum Fische sich dachten. Fanden sic doch aus
dem griechischen Worte den Namen Christi, seine Gottheit,
sein Amt heraus, der seinen Fischen durch das Wasser der
Taufe das Leben gibt.

Das Viereck der Fenster nach deutscher Bauweise zerfällt in
zwei Hälften, die durch stärkeres Stabwcrk geschieden sind, offen¬
bar um die beiden Bünde dadurch auzudeutcn. Jede Hälfte zer¬
fällt dann wieder in zwei weitere mit dünnerem Stabwcrke, um
die, beiden Testamenten gemeinschaftlichen,zwei Gebote der
Gottes - und Nächstenliebe zu versinnbilde».

Sowohl die römische als die deutsche Bauweise kennt neben
der bisher beschriebenen Form der Fenster auch noch die sogenannten
Rad fenster nnd Fensterrosen. Auch hier waltet kein Zufall.
Was zuerst das Rad augeht, so ist dasselbe schon durch den

1) 8020m. llist. vcet. I,!U. V. 0. 2.

2) / (chsov^) A (Skvv) v (vto?) x — Jesus Christus

Gottes Sohn Erlöser.
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Propheten Ezechiel (1, l5.) geheiligt, und zwar in Berbindnng

mit den Thicren, welche den Evangelisten bcigegcbcn werden. In

den Psalmen (76, 19.) erscheint das Rad, d. h. der Erdkreis,

bei der Stimme dcS Donners, nicht minder im Ekklcstastcs als

das Bild des Unbeständigen, des Narren. Sogar der Heiland

erscheint zuweilen in einer Abbildung mit Moses, Elias und den

drei Aposteln im Rade.

Auch durch die Rose soll ein Mysterium ausgedrückt werden.

Sie ist die liebliche Blume ans dem Stamme Jcsse, welchem der

Heiland mit seiner Mutter entsproß. Darum wird sic auch auf

beide gedeutet, wie denn auch in der lanrctanischen Litanei Maria

die gcheimnißvolle, geistige Rose genannt wird. Mit diesem

Namen belegte man, wie Augustinus*) zeigt, auch ehmals

die gottgewcihten Jungfrauen. Daß die Rose ein Gcheimniß

ausdrückt, beweisen auch die in der Volkssprache üblichen Redens¬

arten: „8ub rosa," oder: „In der Rose, in der Blume sprechen."

Wo die Fenster gebrannt, d. h. mit Glasmalereien versehen

sind, werden sie eine noch deutlichere Predigt der göttlichen

Wahrheit. -)

Auch der Boden der Kirche verdient unsere Aufmerksamkeit.

Derselbe war nicht nur an der Opferstätte mit Teppichen belegt,

sondern überhaupt mit bunten Steinen und eingelegter Arbeit

von Blumen und ähnlichen Dingen verziert. Man brachte sogar

musivische Gemälde auf demselben an, wovon noch Überreste in

manchen Kirchen vorhanden sind. Natürlich waren diese Gemälde

der heiligen Schrift entnommen. So gut gemeint aber auch diese

Verzierungen sein mochten, so unpassend waren sic ans der andern

Seite. Der heilige Bernhard 3) eifert daher sehr dagegen,

und erklärt diese Art von Verzierung gradezn für eine Sünde,

weil man in die Nothwendigkeit versetzt werde, das Heilige mit

Füßen zu treten, und den Engeln iiffs Angesicht zu spucken. Die

Kirche erließ später förmliche Verbote in dieser Beziehung, und

1) 108. »I. 258. § 3.

2 ^ Kr e User, a. a. O. 546 ff.
3) aä >ViIIieIm. ^bbat.
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schärfte den Bischöfen anf's Nachdrücklichste ein, dafür zn sorgen,
daß auf dem Boden der Kirche weder ein Kreuz, noch ein Hei¬
ligenbild, oder eine heilige Geschichte, noch überhaupt etwas
eingemalt oder cingcmeiselt werde, was auf ein heiliges Geheimniß
oder Gnadenmittel gedeutet werden könnte. ^

Zur Zeit der Krenzzüge entwickelte sich eine eigenthümliche
Bodenvcrzierung, wir meinen die sogenannten Labyrinthe oder
Jerusalcmswcge, d. h. kreisförmige,ineinander laufende
Linien, welche das irdische Jerusalem versinnbilden und für die¬
jenigen, welche nach dem heiligen Lande nicht pilgern konnten,
ein Ersatz sein sollten.

Dur and ns, für den Alles in der Kirche eine Sprache hat,
sieht in dem Boden der Kirche die Demuth versinnbildet.

Selbst die Wände und Mauern der Kirche, ihre Höhe und
Länge waren nicht ohne höhere Bedeutung. Durand ns weiß
Vieles von den in sie nicdergclegten Mysterien zu erzählen. So
sieht er in den vier Wänden die vier Evangelisten, in der Höhe
die Tugenden, besonders die Hoffnung, in der Länge die Lang-
muth, in der Breite die Liebe versinnbildet.

Eine gleiche Bewandtnißhat es mit den Treppen, auf
denen man znm Altäre, zum Chore, zur Kanzel n. s. w. empor¬
stieg. Überall liegt eine heilige Zahl, z. B. drei (Dreieinigkeit),
zwölf (Apostelzahl), fünfzehn (Tempclstufen)u. s. w. zu Grunde.
Auch dachte man dabei an die Himmelsleiter, welche Jakob sah.

Ans den Mauern der Kirche ruht die Decke, oder das
Dach. Auch dieses war bei dem Kirchenbau nichts Gleichgiltigeö,
und in seiner Gestalt nichts Willkührlichcs. Heutzutage ist sie
meistens gewölbt. Diese Form kannte man aber vor dem zweiten
christliche» Jahrtausend nicht; ja die Kirche hatte nicht einmal
flache Decken. Man sah vielmehr vom Boden der Kirche aus
grade in den Dachstuhl, wie das noch bei den römischen Ba¬
siliken der Fall ist. Die Gestalt des Daches hatte aber die Form
eines Schiffes, wie dies schon die apostolischen Konsti¬
tutionen vorschreiben,wenn sie sagen, die Kirche müsse einem

1 ) ^ct. Leel. LleäwI. InMruct. tsbr. eeol. >>. 469-



Schiffe gleichen, das nach Osten gewandt sei, in welchem die
Gläubigen das Schiffsvolk, der Bischof der Stenermann, die

Diakonen die Aufseher der Ruderer, d. h. des Volkes der Gläu¬

bigen, sind.') Diese Bezeichnung kann vernünftiger Weise nur

auf das Dach bezogen werden, da die viereckige Gestalt einem
Schiffe durchaus nicht ähnlich ist. Von der Schiffsform des

Daches hat jener Thcil der Kirche, welcher zwischen dem Chore und

der Vorhalle liegt, in der Volkssprache den Namen Schiff erhalten.

Um die Bedeutung dieses NamcnS zu erkennen, ist es noth-

wendig, daß wir uns einen Augenblick in die Denk- und Sprech¬

weise der alten Kirche zurückversetzen. Den Alten war die Kirche

selbst ein geistiges Schiff, das ans dem Meere dieser Zeitlichkeit
sich befindet, und nach dem Jenseits steuert, bis cs ankvmmt bei

dem Heilande, wo die Fahrt endet und die Gefahr. Unzählig

sind die Stellen bei den Kirchenvätern, worin sie diese Welt, die

Völker, die Heiden, Ungläubigen, Jrrlehrcr Meer, Gewässer und
See benennen. Über diese muß die Kirche wcgschiffen zum Hafen

im Osten, dem Paradiese, unserm Vaterlande, und zu Christus,

dem ewigen Ausgange. Nichts ist daher gewöhnlicher, als die
Vergleichung der Kirche mit einem Schiffe.

Außer diesem, in der Natur der Sache gelegenen Grunde

bewog unsere christlichen Voreltern ohne Zweifel dazu auch noch
der weitere Umstand, daß sie in der christlichen Kirche das Nach¬

bild der Arche Noe's sahen, mit der sie auch noch insoserne Ähn¬

lichkeit hat, daß Niemand gerettet werden kann, der sich nicht in

ihr befindet. Wie nahe lag also der Gedanke, diese Ähnlichkeit
auch thatsächlich, d. h. durch die Schiffsform der Kirche, ans-

zudrückcn! Hiezu kam endlich noch die Erinnerung an das Schiff

Petri, in welches der Heiland stieg, um von dort aus dem am Ufer

stehenden Volke zu predigen, und dann über den Sec zu fahren.

Doch kehren wir wieder zum eigentlichen Dache zurück. Die

Frömmigkeit glaubte auch diesen Thcil der Kirche würdig verzieren

zu müssen. Wir finden daher schon in der Zeit Konstantins
des Großen die innern Dachbalken, z. B. im Lateran und



anderwärts, vergoldet, wie das neuerdings auch zu München

in der Bonifazius-Kirche wieder nachgeahmt worden ist. Wo aber

die Decken flach oder gewölbt waren, da brachte man auf ihnen

verschiedene heilige Gemälde an, so daß die Fresken nur eine

Fortsetzung der altchristlichcn Sitte sind. Die deutsche Bauweise

ging noch weiter, indem sie selbst die Außenseite des DacheS mit

Farben oder eingelegtem Bildwerke iu Metall schmückte, oder

gar vergoldete, wie z. B. in Hildeshcim und Moskau.

Wie natürlich auch das Dach sür ein Gebäude ist, so fand

man doch auch iu ihm symbolische Beziehungen. Nach Durand us

vcrfinnbildct eö die Liebe, die alle Sünden zndcckt; die Balken,

welche von Norden nach Süden durch die Kirche gezogen sind,

und die beiden Kirchenwände verbinden, bedeuten die Fürsten und

Prediger, welche die Kircheneinhcit befestigen, jene durch Thaten,

diese durch Worte.

Die Gewölbedecke besteht aus länglichen, vom Kreuze durch¬

schnittenen Vierecken, und in der deutschen Bauweise stellen alle

Gcwölbekappcn gewiß nicht ohne Bedeutung das Viereck vor.

Oft ist sie auch mit Sternen besät, weil ja »ach dem Psalme

auch sie den Herrn loben sollen.

Sehr sinnreich war auch der Umstand, daß die Alten zum

Dachwcrke an Kirchen das kostbarste Holz wählten, welches am

Wenigsten der Vergänglichkeit und der Fänluiß ausgesetzt war,

und dies theils zur Erinnerung au die Worte des Hohenliedes

(1, 16.): „Das Balken- und Sparreuwerk unserer Häuser sind

Zedern (die nicht faulen), und unsere Decke» sind Zypressen,"

theils um anzudeuten, daß Gott sich eine Kirche ans lebendigen

Steinen und nicht aus faulendem Holze erbaue.

8 182.

Der Glockeuthurm.

Mit dem Dache der Kirche steht der Glockeuthurm in

Verbindung. Dieser war in der ältesten Zeit der Kirche unbe-
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kannt, theils weil die Glocken noch nicht erfunden waren, theils
weil cs an Baukünstlcrn dazu fehlte. Hätte es aber auch an
beiden nicht gefehlt, so hätten die Glocken doch zur Zeit deö
Heidenthums ihre Stimmen nicht ertönen lassen dürfen. Die erste
Christenzeit ersetzte die Glocken durch die Herumsendung eines
Läufers (oursor), welcher den Ort und die Zeit des Gottes¬
dienstes ansagte. Zwar hatte das Juden- und Hcidenthum etwas
den Glocken Ähnliches, nämlich größere oder kleinere Schelle»,
mit denen man ein Zeichen auf Märkten gab; eigentliche Glocken
aber kannten sie noch nicht. Um das dessallsigs Bedürsniß zu
befriedigen, half sich die griechische Kirche mit den sogenannten
heiligen Hölzern *) und dem Hagiosideron, was man, wie
Tertullian 2) andcntct, auch im Abendlandc, namentlich in
Klöstern und hierauf auch iu Kirchen nachahmte. Ein Überbleibsel
dieser Sitte ist ohne Zweifel der in der Charwochc noch übliche
Gebrauch der hölzernen Raspeln oder Klappern, während die

^ Glocken schweigen. Als Erfinder der Glocken wird Paulinus
von Nola genannt, weshalb auch die Glocke Lampmm, und iu
der Mönchssprache Kola, die spätere Uhrglocke aber dlolula heißt. 3)
Nachdem aber auch die Glocken erfunden waren, so war doch
sogleich noch kein Bedürsniß eines Glockenthurmcs vorhanden,
theils weil sic noch klein, theils weil sie geschlagen, und nicht
gegossen waren. Mit dem achten Jahrhundert finden wir indessen
schon vielfach gegossene Glocken. Hier und da begegnen wir
daher um diese Zeit auch schon Glockenthürmen. So berichtet
der Bibliothekar Anastasius von Papst Stephan Ul., der¬
selbe habe im Jahre 770 einen Thurm für drei Glocken auf
St. Peter gebaut, um Geistlichkeit und Volk zur Kirche zu rufen.
Unter Karl dem Großen finden wir den St. Gallencr Mönch
Tancho als Glockengießer am Münster zu Aachen, einen Glocken¬
thurm auf der St. Dionysiuskirche, in der Abtei Fulda u. s. w.
Die Glockenthürme waren aber damals nur einfache Dachreuter.

1) Mail vergl. Delliei», Dolit. 6l>ri8t. I. p. 164.
2) De iei»n. o. 10.
3) Dursncl. Italien. Div. I. c. 4. n. 11 .
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Erst nachdem die Baukunst vor dem Abschlüsse des ersten Jahr¬

tausends ihre wissenschaftliche Begründung gesunde», und die
Kunst des Wölbcns die Höhe der Bauten steigerte, entwickelte

sich auch der eigentliche Thurmbau, so daß im zwölften Jahr¬

hundert nach dem Zeugnisse eines Cäsarius und Walters von

der Vogclwcide die Glocken und Glockenthürme als allgemein

verbreitet angenommen werden dürfen.
Aber auch jetzt waren die Thürme anfangs noch klein und

niedrig; sie stiegen erst mit der erweiterten Wissenschaft und

Steinmetzcnknnst in dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert

zu der später so bedeutenden Höhe, so daß man eben ans der
Höhe schon einen ziemlich deutlichen Schluß aus die Zeit des
Thurmbancs machen kann. Die Höhe und Stärke der Glockenstühle
und Thürme war natürlich von der Größe der Glocken bedingt.

Man begnügte sich aber vielfach nicht mit Einem Thürme,
sondern baute mehrere für eine und dieselbe Kirche, zwei, drei,

zuweilen sogar sieben. Ob man hiebei nach einem bestimmten

Gesetze verfahren, oder blos von ästhetischen Rücksichten sich habe
leiten lassen, ist ungewiß.

Wir haben schon vorher bemerkt, daß wir den eigentlichen

Thnrmbau vorzüglich in den Händen der Steinmetzen-Brüderschaft
finden. Sie scheinen dabei ihre eignen Gedanken, wahrscheinlich

Reste älterer geistlicher Überlieferungen, gehabt zu haben. Kreu-
ser i) spricht seine Vermuthungcn darüber also aus: „Die Grund¬

lage der Thürme ist die der Kirche, das Viereck. Die Abtheilungen

bis zum Dache über den Schalllöchern haben gewöhnlich eine
deutsamc Zahl, drei oder fünf. An vordeutschen Thürmen hat

die Krönung oben noch eine» dreieckigen Maueranfsatz, durch

welchen jede Dachseite die Gestalt eines aufgeschlagcnen Buches

oder Sonnenschirmes erhält. Die Deutung liegt nahe; allein wir

gehen darüber hinweg. Die künstlichen Steinmetzenthürme haben
gewöhnlich fünf durch Gürtel geschiedene Abthcilungcn. Die drei
untersten sind Vierecke, und bei der dritten Abtheilung über dem

zweiten Gürtel beginnt meistens das Dach des Kirchengebäudes.

r) A. a. O. S. 174 und 17Ü.
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Die vierte Abtheilung scheidet an den vier Ecken die Dreiecke

aus, und springt in's Kreuz, d. h. in's Achteck, über. Über

dem Achtecke erhebt sich dann die Spitzsäule der Pyramide, ge¬

schlossen durch ein Standbild oder die Passivus- und Kreuzblume.

Wie der Christ in allen Dingen ans Christus und zum Himmel

sehen soll, so ist auch die Pyramide kunstreich durchbrochen, und

läßt den Himmel mit einem Stcphanusblicke durchschauen, sowie

auch das Kreuz auf der Spitze klar hervvrtretcn. Wo zwei

Glockenthürme im Westen stehen, ist nicht selten der nördliche

Thurm weniger verziert, als der südliche. Auch kann man sich

bei den zwei Thnrmcn säst nicht des Gedankens erwehren, daß

sie eine tiefere Bedeutung haben, und, wo nicht an die beiden

Testamente, doch an den alten Tempel zu Jerusalem erinnern,

vor welchem die zwei berühmten Säulen Jachin oder Jachum

und Booz oder Beloz standen; wie denn auch der Dom von

Würzburg beweist, daß diese salomonischen Säulen dem christlichen

Kirchenbau nicht unbekannt waren. Indessen sahen die Alten die

Sache auch anders an. Bildet der Kirchenbau den Leib des

Heilandes am Kreuze, ist im Chore das Haupt, in den umge¬

benden Kapellen die Dornenkrone vcrsinnbildet, so stellen die beiden

Thürme im Westen die Füße oder vielmehr die Nägel der Füße

dar. Folgerecht müssen also an der Vierung, welche die Hände

darstellen, ebenfalls gegen Süden und Osten Thürme oder Nägel

sein, und wirklich finden sich auch zu Ulm und Wien solche

Thurmanlagen." *) Soviel über die Einrichtung der Kirchenthürme.

Hören wir nun noch Dnrandns^) über deren Bedeutung.

„Die Kirche," sagt derselbe, „zerfällt in Lehrende und Zu¬

hörende, Gebietende und Gehorchende, Würdenträger und Laien.

Die Kirchenthürme sind grade die Prediger und hohen Kirchen-

würdner, welche die Wehr und Vertheidigung der Gottesgemeinde

bilden, weshalb der Bräutigam zur Braut in dem Hohenlicde

(3, 4.) sagt: »Wie der Thurm Davids ist dein Hals erbaut mit

Brustwehren/" Die Brustwehren und Gallerten an den gothischcn

1) Krcuser, a. a. O. S. 565.

2) v. n. 21—23.
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Thürmen fänden somit ihre Deutung. Die Thurmspitze sinnbildet

das Leben und die Seele des Vorgesetzten, die nach der Höhe
strebt.

Auf der Thurmspitze steht das Kreuz. Es bedarf keiner Deu¬

tung, da es für sich selber spricht. Häufig befindet sich darüber ein

Hahn, der den Prediger bedeutet; denn er singt in der Nacht,
weckt die Schlafenden ans, verkündet den Tag, und ermuntert sich

selbst durch Flügelschlag. Die Nacht ist diese Welt; die Schlafenden
sind die Söhne der Nacht oder die Sünder. Der Hahn istd arum

das Sinnbild der Prediger, welche laut predigen und die Schla¬

fenden anfwecken, damit sie die Werke der Finsterniß ablegcn,
rufend: „Wehe den Schlafenden! Wache auf, der du schläfst,"

welche das kommende Licht predigen, indem sie den Tag des

Gerichtes und die zukünftige Herrlichkeit ankündigen, und ehe sie

Andern die Tugenden predigen, sehr klug sich selber vom Schlafe
aufwcckcn, und ihren Leib kasteien. *) Der Hahn erinnert sodann

auch an den Eifer der alten Kirche, die mit dem ersten Hahnenschrei

ihr erstes Gebet begann. Endlich mahnt er die Gläubigen zur Wach¬

samkeit über sich selbst, damit sie nicht gleich Petrus den Herrn ver¬

leugnen. Daß der Hahn als Wetterfahne nach jeder Seite sich
dreht, hat ebenfalls seine Bedeutung. Ist nämlich der Hahn der

rechte Prediger und wahrhaftige Wächter seiner Gemeinde, so
wird er muthig und unverzagt gegen jeden Wind und Sturm sich

drehen, den Unglauben und die Gottcsabtrünnigen bekämpfen,

tadeln, schelten, tapfer allem Feindlichen widerstehen, und vor
dem Wolfe nicht entfliehen, der die Heerde überfallen will.

Der runde Kcgelknopf, auf welchem das Thurmkrenz steht, sinn¬

bildet den allgemeinen und einigen Glauben, den man, um zum

Leben zu gelangen, rein predigen und bewahren muß. ?)
Die Glocken des Thurmes flnnbilden die Stimme Gottes,

wie seiner Diener, welche die Gläubigen zum Dienste Gottes,

zum lauten Bekeuntniß ihres Glaubens auffordern. Man wendet
auf sie die schönen Worte des Psalms (18, 5.) an: „In alle Welt

1) Dur und. I. c. n. 22. Bergt. K re User, a. a. O. S. 153 .
2) Kreuser, a. a. O. S. 501 und 502 .
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hinaus ging ihr Schall, und bis zu de» Gränzen der Erde ihr

Wort." Durandusi) ist auch hier wieder wahrhaft erfinderisch

in sinnreichen Deutungen. Die Glocke lehrt durch daS harte

Metall. Ebenso soll der Prediger mnthig und gehärtet sein gegen

die Feinde der Kirche, nach dem Worte der Schrift: „Ich habe

dir eine Stirne gegeben, härter, als ihre Stirnen." Der Klöpfel

schlägt nach zwei Seite», um an beide Testamente zu erinnern,

die verkündet werden sollen. Der Glockenbalken mahnt, daß der

Prediger ebenso am Kreuze und an der Liebe fcsthalte, wie die

Glocke mit dem Eisenbandc an dem Glockenbalken, n. s. w. Von

der Glockenweihe war früher schon die Rede.

Die Kirchcnnhr endlich an de» Thürmen ordnet die geist¬

lichen Betstunden, und erinnert den Priester an seine tägliche

Pflicht, gemäß dem Psalme, siebenmal des Tages den Herrn zu

lobpreisen, und für sich und seine Gemeinde zu beten.

Zweiter Abschnitt.
Von dem Zubehör der Kirche.

8 183.

Nähere Bezeichnung desselben.

Um das Bild der alten Kirche zu vervollständigen, übrigt

uns noch, das Zubehör, welches Uxoclras heißt, zu

besprechen. Dahin rechnen wir:

l. die Neben- oder Außenkanten, und

II. den Kirchhof.

Zu den elfteren gehören:

1) die Sakristei;

2) das Taufhans;

3) die Pastophorieu;

4) die Armen- und Krankenhäuser.

1) Ilation. I. o. 4. n. 5.

2) Tht. 1. S. 48U.

Fluck, LltM'glk. II.
56
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8 184 .

I. Die Nebenbanten.

1) Die Sakristei.

Die Sakristei (8o»welarii»n) ist der von der Kirche abge¬

sonderte Raum, worin die priesterliche Kleidung (daher auch

Gerkammer, d. h. Gewandkannner, genannt), die heiligen

Schriften, die liturgischen Bücher, heiligen Gefäße, Leuchter,

Wachs, Öl n. dgl., kurz die Kirchenschätzc aufbewahrt wurden,

weshalb sic auch Oiirmgli^Isstium genannt wurde.

Was die Bücher angeht, so wurden nicht blos die heiligen

Schriften, liturgischen Bücher, sondern auch alle Denkmäler über

Kirchengcschichte, Kirchcnvcrsammlungen, ferner die Martyraktcn,

ja die Schriften der Heiden darin anfbcwahrt, so daß also die

Sakristei auch als Bibliothek diente. Wer darum in der alten

Zeit wissenschaftliche Schriften haben wollte, mußte sich an die

Kirchen wenden. Possidius^) sucht daher gute Handschriften

in der Bibliothek der Kirche zu Hippv, und Augustinus

sagt von seiner Kirchenbibliothck, daß sie durch milde Beiträge

unterstützt worden sei, und einen Schatz von Urkunden der ver¬

schiedensten Art enthalten habe. Diese Sitte dauerte bis zur

Erfindung der Bnchdrnckerknnst fort, und in den Kirchen oder,

was im Abendlande gleichbedeutend ist, den Klöstern entstand

daher der erste Büchervcrkehr oder der sogenannte Buchhandel. ?)

Die Griechen verbanden die Sakristei mit dem Kirchenbau;

in der lateinischen Kirche dagegen war sie davon getrennt. Zu¬

weilen waren es derselben zwei, eine für den Bischof, der sie

auch auf Reise» benutzte, wie wir von dem heiligen Martinas

wissen, und eine zweite für die Geistlichkeit. Sie befanden sich

gewöhnlich als Anban auf der Franenseite der Kirche gegen

Norden. Sie durften aber nicht weit von dem Hochaltäre liegen.

1 ) Vit. -ruAUstin. o. 18.
2) L,i. 231. § 7-

3) Kreuser, a. a. O. S. 178 und I7!>.
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An großen Ministern nnd Dome» hotten sie mehrere Abthcilnngen,

weil sie auch zu geschäftlichen Berathnngen und Begrüßungen

benutzt wurden; besonders ober saßen die Bischöfe dort über

strafwürdige Geistliche zu Gericht, weshalb sic auch oft vooemieum,

d. h. Gerichts statte, heiße». Andere Namen waren: viaoo-

nium (Dienerort), Slleuopli^lalliuin (Geräthckammer), Netatoiiuin

(Aufenthaltsort), Salutalorium (Begrüßnngsort). ">)

tz 185.

2) Das Taufhaus.

Das Tanfhaus heißt Uaptistoriuili. Es konnte auffallen,

daß wir erst hier diesen Gegenstand behandeln, da der Taufstein

doch heute allgemein einen Bestandthcii des Innern der Kirche

bildet. Indessen war cs chmals nicht so. Bekanntlich ging in

der alten Zeit, als »eben dem Christcnthnm noch das Heidenthum

bestand, der Spendung, oosg. dem Empfange der Taufe eine

längere Vorbereitung (Katechumenat genannt) voran, während

welcher die Täuflinge (Katechnmenen) in den Wahrheiten der

christlichen Religion unterrichtet wurden. Sie waren zu dem Ende

gleich den Büßern in verschiedene Klassen cingetheilt (^ulliontes,

Substrat, nnd Uloeti oder Lompetoutos), und durften, bevor sie

die Taufe empfangen, je nach der Klasse, in der sie sich befan¬

den, dem eigentlichen Gottesdienste entweder nur thcilwcise, nnd

zwar in der Vorhalle beiwohnen, oder wenn sic auch während

der ganzen Feier anwesend waren, doch keine Opfergabcn bringen

und nicht mitkommnnizircn, weil die Taufe die nothwendige Be¬

dingung zu diesen Berechtigungen war. Um dies recht anschaulich

zu machen, wurde die Taufe nicht in der Kirche, sonder» außer¬

halb derselben, in einem eigens dazu errichteten Gebäude, welches

man Taufhaus, Tanfkirchc oder Laptisterium (griechisch

von -.oom, waschen) nannte, gespendet. Von solchen Tauf¬

kirchen spricht schon Eusebius i» seiner Kirchengeschichte, ^) nnd

56 *

1 ) Kreuser, a. a. O. S. 14,— ,44.
2) I-id. III. c. 4.
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Italien hat ihrer noch mehrere zn Rom, Florenz, Pisa,

Parma n. s. w. aufznweiscn. Das Tanfhans war häufig ein

Rundbau, und dem heiligen Johannes dem Täufer geweiht;

hatte einen Altar und einen oder auch zwei (für die Geschlechter

abgesonderte) Wasserbehälter, in welchen die Täuflinge ganz uuter-

gctancht wurden. Zuweilen hatten sic auch die Basilikeuform,

und waren mit musivischen Gemälden verziert, wie CiampinH)

von dem alten Taufhaus oder der Koustantinskirche zu Rom be¬

richtet. Je mehr sich das Christcnthum ansbreitete, desto größer

mußte natürlich auch die Zahl der Taufkirchen werden. Die älteste

in Deutschland ist die zu Worms, welche schon im Jahre 638

neben der Basilika dcö heiligen Petrus als Steinban aufgeführt

worden und dem heilige» Johannes geweiht war. Nach Lauge?)

hatte sich dieser denkwürdige Bau in unversehrter Ursprünglichkeit

bis zum Jahre 1807 erhalten, wo er während der Franzosen--

Herrschaft zerstört wurde. Noch im elften und zwölften Jahr¬

hundert wurden solche Taufkirchen an verschiedenen Orten, z. B.

zu Pisa, Parma, HildeSheim (durch Bischof Beruward),

errichtet, woraus hervorgcht, daß zu jener Zeit die alte Taufsitte

noch erhalten war.

Bald nach dieser Zeit jedoch scheinen die Taufkirchcn neben

den Opfcrkirchen verschwunden zn sein, wie sie denn auf dem Lande

und bei kleineren Kirchen wohl niemals vorgekommcn sein mögen.

Als das Heidenthum aufhörtc, als wegen der Kindertaufe auch

die Taufe und das Untertauchcn der Erwachsenen wegfiel, und

das ganze Katcchumenat eine andere Gestalt anuahm, wäre es

thöricht gewesen, wenn man die Kinder, für deren Christlichkeit

Eltern, Taufzeugen und Erziehung bürgten, noch wie altheidnische

Lehrlinge behandelt, und die Kirche und den Gottesdienst vor

ihnen verhüllt hätte. Da überdies die Zahl der Täuflinge zu

groß war, um sie blos am Oster- und Pfingstabend zu taufen,

und ferner die Klage schon früher nicht selten war, daß manche

Lehrlinge und Kinder ohne ihr Verschulden ungetanst gestorben

1) Oe 8acr. ^eclik. p. >38 8ecj^.
2) Geschichte der Stadt Worms. S. 12V.
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seien, so begann die Kirche die schon seit den Apostelzcitcn (Apg.
8, 38.) bekannte Einzeltanfe zu allen Jahres- und Tageszeiten,
und man baute entweder das alte Tanfhaus in die Kirchen ein,
die mit dem elften Jahrhundert geräumiger wurden, oder man
verlegte den Taufstein, der nicht mehr auf's Uutertanchen, son¬
dern auf die Kindertanfe berechnet war, in die Kirche, und
machte auch häufig eine eigene Tanfkapelle, die nach alter Sitte
dem heiligen Johannes dem Täufer geweiht wurde, und zwar
gewöhnlich auf der Nord- oder Frauenseite, und dies deshalb,
weil die Frauen den Täufling, wie in dieses Leben, so auch in die
Kirche bringen. Die Tanfkapelle befand steh auch häufig in der
Vorhalle, und zwar mit Recht, da sich ja ehmals die Täuflinge
hier während des Gottesdienstes aufhalten mußten. Die Mei¬
nung, daß der Taufstein sich auf der Nord- oder Frauenseite der
Kirche befinden müsse, war so allgemein, daß die Verhandlungen
der Mailänder Kirche unter Karl Borromäus gradczu vor¬
schreiben, „der Taufstein sei an dem Eingänge der Kirche (also
im Westen) und zwar zur linken Hand der Eiutretenden
(also gegen Norden) anfzustelleu." ^ Schließlich noch die Be¬
merkung, daß die Kunst auch in Verzierung der Taufsteine ihre
höchste Kraft und Geistigkeit anfbot. -)

tz 186.
3) Die Pastopborien. 4) Die Hospitäler.

Die Pastophvricn, die bei den Lateinern weniger, als
bei den früheren Griechen genannt werden, waren Wohnungen
für Küster und Leviten an der Vorhalle. Hier befanden sich auch
die Schulen, da man i» der alten Zeit von einem Staats-
Schulwesen nichts wußte.

Die Armen- und Krankenhäuser oder Hospitäler.
Getreu dem erhabenen Vorbilds ihres göttlichen Meisters, der
umherging, Allen wvhlzuthu», der sich opferte für die Sünden

1) Leol. LIecliol. p. 108.

2 ) Kreuser, a. a. O. S. 159 — 155.
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der Welt, besitzt auch die Kirche ein Herz voll inniger und zarter
Liebe gegen die Noth und das Elend dieses Lebens. Was sie
in dieser Beziehung seit den ältesten Zeiten geleistet, läßt sich
nicht beschreiben. Schon Ignatius^ erkennt daran die wahre
Kirche, daß sic es nicht macht, wie die Jrrlchrer, die sich um
die Werke der Liebe nicht kümmern, noch um Wittwen und
Waisen, um Bedrängte und Gefangene, noch um Freigelassene,
und eben so wenig um Hungernde und Dürstende. Der heilige
Cyprian-) schärft zu wiederholten Malen die Sorge für Witt-
wcn, Kranke, Arme, Fremde ein, und in gleichem Geiste spricht
nebst allen Bischöfen Gregor der Große von ähnlichen An¬
stalten der christlichen Liebe für jede Bedrängniß. Zn diesen
Zwecken waren Räumlichkeiten nothwendig.Und diese hatte schon
das erste Christenthnm durch die Freigebigkeit seiner Bekenner,
so daß die Heiden dadurch in Erstaunen gesetzt wurden. Dies
erhellt auch aus den Gesetzen des Kaisers Theodosins II. um
das Jahr 431, welche der Kirche den Besitz von Wohnungen,
Nebengebäuden, Bäder», Gärten, Sänlengängcnund Vorhäfen,
die alle der öffentlichen Mildthätigkeit gewidmet waren, garantircn.
So stand es um die Kirche schon vor Entwickelung der abend¬
ländischen Mönchswelt, da ihr Vater, Benedikt, erst im Jahre
480 geboren wurde. Die folgenden Jahrhunderte wirkten nicht
weniger christlich. Heutzutage ist cs freilich anders. Die Kirche
befindet sich außer Stande, in so reichem Maße Wvhlthaten zu
spenden, wie ehmals. Zwar wohnt ihr noch immer der nämliche
Geist der Liebe ein, wie in der ältesten Zeit; aber sic entbehrt
größtentheils der nothwendigen Bedingung dazu, der zeitlichen
Mittel, weil man aus allzu zärtlicher Besorgnis) für ihr Gedeihen
es von Seiten des Staates für gut gefunden hat, das wohl¬
erworbene Vermögen ihr zu nehmen. Aber hat nicht der Staat
ihre Stelle den Armen und Leidenden gegenüber auf sich genommen?
Er hat cs, und theilt auch Almosen ans. Ob aber in dem Maße
und in der Weise, wie die Kirche, das ist eine andere Frage,

1 ) Lp. »6 8m^,n. e. 6.
2) Lp. 5. 36. 37.
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deren Beantwortung wir ans sich beruhen lassen, um nicht ein

düsteres Gemälde aufrollcn zu müssen.

8 187.

II. Der Kirchhof.

Wir haben so eben die zarte Liebe der Kirche gegen Jene

ihrer Glieder zu bewundern Gelegenheit gehabt, welche während

ihrer irdischen Pilgerfahrt von irgend einer Noth und Trübsal

heimgesncht werden. Auch den Sterbenden und Tobten wendet

sie ihre Liebe zu. Jene stärkt sie mit der letzten Wegzehr und

salbt sie znm Todeskampfe. Ist der Kampf dann vollbracht, so

beweist sic sich abermals als zärtliche Mutter, indem sie, wie sie

den jungen Täufling ehmals an der Schwelle der Kirchenthüre

aufnahm, so jetzt die verwcsliche Hülle anfnimmt, sic unter Ge¬

beten zur Auferstehung mit den Gerechte» einscgnct, ^ und sie

in geweihter -) Erde auf ihrem Eigenthnm verbirgt. Denn alle

Kirchhöfe waren, seitdem das Christenthnm öffentlich warb, um

die Kirche herum. Wundern wir uns nicht über diese Ehre,

welche die Kirche ihren Verstorbenen erweist. Denn von dem

Evangelium belehrt, weiß sic, daß der Leib ein Tempel des hei¬

ligen Geistes, gereinigt durch das Bad des Wassers, die Taufe

im Worte des Lebens (Eph. 5, 26.), und ein Glied vom Leibe

Christi (ebend. 5, 30.) sei; sie weiß, daß Verwesliches gesät wird,

damit Unverwesliches entstehe (1 Kor. 15,42.), woher der schöne

Name Gottesacker bei den Deutschen; sie weiß, daß der Leib

nicht stirbt, sondern nur schläft, um dereinst zu einem neuen und

ewigen Leben wieder aufzuwachcn, weshalb die Griechen den

Kirchhof Nnhe-Schlafstättc latinisirt Ooomo-

terinm oder Oimoterium) nennen, womit die deutsche Benennung

Friedhof verwandt ist.

Das Begräbniß an der Kirche auf dem Kirchhofe ist so ur¬

sprünglich alt, daß sogar der Pfarrverband oder eine Pfarrkirche

1) Man vcrgl. christliches Begräbniß. Thl. I. S. OiO ff.
2 ) S. die Bencdiktion der Kirchhofe. Thl. 1. S. 404.
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ohne einen eignen Kirchhof früher ebenso wenig denkbar war, als

ohne eigne Pfarrkinder. In besonder» Fällen begrub man sogar
in die Kirchen, wie es denn bekannt ist, daß man über den Grä¬

bern der Märtyrer Altäre oder selbst Kirchen errichtete. Kon¬
stantin der Große war der erste Laie und Nichtmartyrcr, der

in der Kirche begraben wnrde. Wie häufig das später vorge-
komme» sein müsse, sicht man ans den vielen Grabsteinen, die
noch heute den Boden mancher alten Kirchen bedecken. Ja die

Begräbnisse in der Kirche häuften sich schon frühe so, daß die

Gesetze dagegen cinschreiten mußten. Niemanden aber fiel es ein,
die Kirchhofe um die Kirche zu verbieten. Das war erst unsrer

Zeit Vorbehalte», die in allzngroßcr Bcsorgniß für die leibliche
Gesundheit und das zeitliche Leben de» unaussprechlichen Segen

übersah, welchen der tägliche Anblick der Gräber für das Seelen¬

heil der Lebenden und das inbrünstige Gebet der letzteren für
die Dahingeschiedene» haben muß.

Dritter Abschnitt.
Von der Verzierung der Kirche.

Erster Artikel.

Von der Verzierung der Kirche im Innern oder der
christlichen Malerei.

8 188 .

Geschichtliche Bemerkungen.

Wie im Baue selbst, so mußte die Knust auch in der Aus¬

schmückung des errichteten Gebäudes ihre Dienste leiste», und

dies sowohl im Inner», als im Äußern desselben. Im Innern

wurde nicht blos von der römischen, sondern auch von der deutschen

Bauweise die Malerei in Farben und die sogenannte Stifts-

malerei (Mosaik), im Äußer» von der letzten vorzüglich die Bild¬

hauerei verwendet. Wenn sich die römische Bauweise fast



ausschließlich nur der Malerei bediente, so hatte dies seinen

Grund in dem noch bestehenden Hcidcnthnm, das bekanntlich in

der Bildhauerei Stanncnswcrthes geleistet, und das nachznahmen
in dieser Kunst für die neucingetretencn Heidenchristen sehr be¬

denklich schien. Um so mehr pflegte sie daher der Malerei.

Ehe wir aber die geschichtlichen Spuren dieser Kunst i» der
alten Kirche verfolgen, schicken wir einige Bemerkungen über den
Gebrauch der Bilder überhaupt, über ihre Statthaftig¬

keit und ihren Zweck voraus.

Die Gegner der Malerei zu religiösen Zwecken berufen sich
bekanntlich ans 3 Mos. 26, 1.: „Du sollst kein Bildniß machen,"

und glauben damit dem Gebrauche der Bilder den Todesstoß zu

versetze». Sieht man sich aber jene Stelle etwas näher an, so

findet man, daß darin der Gebrauch, res,), die Verfertigung von
Bildern an sich durchaus nicht verboten sei, sonder» nur insofern

dieselben an gebetet werden sollen. Denn cs heißt: „Du sollst
kein Bildniß machen, um dasselbe anzubeten." Wie das

Gebot gemeint war, lehrt am Besten die ans göttliche Anord¬

nung eingerichtete Stiftshütte, die durch Bczaleel, den Sohn

Uri's, grade mit Bildwerk ansgeschmückt war. H
Auch das Christcnthum hielt den Gebrauch der Bilder, wie

wir bald nachher sehen werden, für erlaubt; und nicht blos

dies, sondern für sehr nützlich. Was den Gebildeten die Bücher,

das sollten den Ungebildeten, den des Lesens Unkundigen, die

Bilder sein. Sehr schon spricht sich hierüber der heilige Gregor

der Große 2 ) in einem Briese an Bischof Serenus von

Marseille ans: „Das Gemälde," sagt er, „wird deshalb in der
Kirche angewendet, damit Jene, welche die Buchstaben nicht kennen,

mit dem Gesichte an den Wänden dasjenige lesen, was sie in den
Büchern nicht lesen können."

In dieser Weise vcrtheidigte» auch im achten Jahrhundert

die zweite Synode von Nizäa, Johannes Damas-

zenus n. v. A. die Bilder den Bilderstürmern gegenüber.

1) 2 Mos. 2l',, 18. Vgl. 21, 2 ff.

2) INb. VlI. ep. 10!1- ncl Zonen.

Lu
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Nehmen wir hiezu noch den nachhaltigen Eindruck, den ein Ge¬

mälde zu machen im Stande ist, und dem das fluchtig verhallende

Wort bei Weitem nicht gleichkommt, so müssen wir es ganz in
der Ordnung finden, daß die Kirche von jeher die Kunst der

Malerei mit besonderer Vorliebe gepflegt, und als ein treffliches

Bildungsmittel benutzt hat.
Daß sie dies seit den ältesten Zeiten wirklich gethan, steht

außer allem Zweifel. Schon in den römischen Katakomben be¬

finden sich uralte Gemälde, also in einer Zeit, wo noch das Heiden¬

thum herrschte, und an ein Verderbniß des reinen Christenthums,

als dessen Frucht die Gegner die Bilder ansehc», noch nicht zu
denken war. Tcrtullian und Klemens von Alexandrien be¬

richte», daß man schon zu ihrer Zeit den Heiland als guten
Hirten abgemalt. Mit K onstantin dem Große n tritt unsere

Kunst als regelmäßige Schmnckerin der christlichen Kirchen ein.
Sowohl in Alt-, als Neu-Nom ließ er die von ihm errichteten

Tempel mit Stift- und WachSmalerci zieren.
Ciampini hat uns eine ausführliche Beschreibung der musi¬

vischen Arbeiten in der Heilands- oder der Laterankirchc, die im

zehnten Jahrhundert von Papst Sergius III. wicderhergestellt
"wurde, in seiner Schrift über die heiligen Gebäude ') ge¬

liefert. Selbst die Böden der Kirche entbehrten dieses Schmuckes

nicht. Aurclins Prnbcntins, im Zeitalter Konstantins,

Paulinus von Nola, der Zeitgenosse des heiligen Martinus,

und Augustinus liefern nns gleichfalls Beschreibungen von Ge¬
mälden, die in den Kirchen ihrer Zeit sich befanden. Der letztere

redet sogar von alten Gemälden, welche der Erneuerung und
Auffrischung bedurft hätten. Die Gegenstände derselben waren

aus dem Alten und Neuen Testamente genommen. Als solche
nennt er den wundenbedecktcn Hiob, den blinden Tobias, die

muthige Judith, die fromme Königin Esther, die Geschichten des
Moses, das Leben Jesu von seiner Taufe an. Später mußte

auch die Kirchengeschichte Stoff dazu liefern. So redet z. B.

Augustinus von Gemälden, welche die Steinigung des Ste¬

il k. 8.
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phanuS und Bekehrung des Apostels Paulus darstellten. Selbst

Portraits waren nichts Ungewöhnliches, wie denn Severus

neben dem heiligen Martinus das Bild seines Freundes Pau¬

linus malen ließ. In der griechischen Kirche zeugen für das

hohe Alter der Kirchen-Malerei Gregor von Nyssa, Nilus,

der Schüler des heiligen Chrysostvmns, Epiphanius, welch'

letzterer noch Bilder ans nnd vor der konstantinischcn Zeit kannte.

Allerdings war in den drei ersten Jahrhunderten die Bilderzahl

nicht mit dem Reichthum des Mittelalters zu vergleichen, thcils

wegen der Kostspieligkeit dieser Kunst, theils wegen der »othwendi-

gen Rücksichtsnahme auf die Heidenchristen, deren Schwäche man,

wie Gregor der Große in seinem Schreiben an den Apostel

Englands, Augustinus, recht treffend anscinandcrsetzt, schonen

mußte. Von diesem Gesichtspunkte aus sind auch die scheinbar

bilderfeindlichen Beschlüsse der Synode von Elvira, die Maß¬

regeln eines Augustinus, des obengenannten Seren ns von

Marseille gegen die Bilderanbctnng, des Athanasius gegen

den ägyptischen Bilderdienst *) zu bcnrtheilc».

Welche heftige Gegner die Bilder an den von dem Islam

infizirten griechischen Kaiser» Leo dem Jsanrier, Konstantin

Kopronymns, nnd Leo IV. seit 730 bis 780 gefunden, ist unfern

Lesern aus der Geschichte des Bilderstreites zur Genüge bekannt.

Die zweite Synode von Nizäa (785) gab der Kirche den

langersehnten Frieden wieder, nnd sanktionirte den Gebrauch der

Bilder, den Zweck nnd das Maß desselben genau bestimmend.

Einen sehr eifrigen Pfleger fand die Malerei im Abendlande

an Karl dem Großen, der nicht bloS seine Hvskapelle, sondern

auch seine Pfalz zu Ingelheim mit Gemälden zieren ließ.

Auch die gothische Baukunst ließ von dieser Sitte, die sie von

der römischen ererbt, nicht nur nicht ab, sondern steigerte noch

die Farbenpracht. Krcuscr-) führt eine Menge von Domen

an, die gemalt waren. Und so ging es das ganze Mittelalter

1) LidliotN. 8nnotn n V. 8>xto 8e>isns. p. 450.
2) Band II. S. 23 .
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hindurch. Selbst auf Häuser wurde diese Kuust angewendet. *)

Einziger Gegenstand derselben war die heilige Geschichte, und

der Geist, in dem man malte, der alt christliche, bis die Zeit der

Mcdizäcr im fünfzehnten Jahrhundert eine heidnische Richtung

in unsere Kuust brachte, vor der auch selbst ein Raphael und

Michel Angela, ihre Schützlinge, sich nicht ganz frei erhielten.

Bekanntlich hatte diese Verschlimmerung in der Herrschaft des

wieder aufgelebten, klassischen Alterthnms ihren Grund.

Doch genug von der Geschichte der Malerei. Gehen wir

jetzt etwas näher in ihre Darstellungen ein. Wir beginnen mit

der bildlichen Darstellung der heiligen Dreifaltigkeit.

8 189.

Darstellung der heiligen Dreifaltigkeit im Ganzen

und im Einzelnen.

Den biblischen Andeutungen gemäß, nach denen der Vater als

der Alte der Tage, der nach Daniel (7, 9.) und Johannes

ans dem Throne seiner Herrlichkeit sitzt, pflegte die Malerei den¬

selben als eine» Alten darznstellen. Doch kommt der Vater selten

allein vor, sondern in Verbindung mit den beiden andern Per¬

sonen der Gottheit. Wurden nun diese drei Personen in Men¬

schengestalt dargestellt, so gaben ihnen die Künstler, um ihre

Gleichheit möglichst anschaulich zu machen, dieselben Gesichtözüge

und denselben Nimbus, und vereinigten sic zum Zeichen der Ein¬

heit durch ein Band, oder finnbildeten sie durch drei in einander-

geschlnngenc Kreise oder durch ein gleichseitiges Dreieck in einem

Kreise. Um jedoch nicht zu falschen Vorstellungen Veranlassung

zu geben, hat die Kirche solche Darstellungen verworfen, und den

Bischöfen aufgctragen, sorgfältig darüber zu wachen, daß solche

ungewöhnliche Bilder nicht in den Kirchen ausgestellt würden.

Werden der Sohn und der heilige Geist mit dem Vater darge¬

stellt, so erscheint gewöhnlich der Sohn unter dem Bilde des

1) Kreuser, a. a. O. S. 24.

2) 6onc. 'I'l i cl. 8e88. XXV. und 8ess. XXIIl.
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LammcS, und der heilige Geist unter jenem der Taube. Indessen

finden wir vor Konstantin dem Großen keine Spur einer

Darstellung der heiligen Dreifaltigkeit. Das erste Bild, das wir

anfweisen können, gehört der letzten Hälfte des vierten Jahrhun¬

derts an. Paulinus von Nola r) erwähnt desselben in einem

Briefe an Severus. Es befand sich in der von Letzterem er¬

bauten Kirche; Paulinus selbst hatte die Inschrift dazu ge¬

fertigt. Ob der Vater darin aber mit dem Kopfe des Alten oder

blos unter dem Bilde einer auS den Wolken hervorragenden und

segnenden Hand, wie cs auch geschah, dargestellt war, ist nicht

ganz klar; wahrscheinlicher ist jedoch das Erste, da ihm die Worte:

„Dieser ist mein geliebter Sohn n. s. w." in den Mund gelegt

werden. Die zweite Person, Christus, war als Lamm, der

heilige Geist als Taube abgebildet. Das Lamm hatte um das

Haupt den Krcnznimbns, und war umgeben von den Aposteln,

die ebenfalls unter der Gestalt von Tauben verfinnbildet waren.

Die Stellung anlangcnd, so befand steh der Vater oben, in

der Mitte die Taube, nute» das Opferlamm, um ihre Einheit

anzndcuten. Bei dem Lamme befanden sich außerdem noch Purpur

und Palme, die Zeichen der Herrschaft und des Sieges; endlich

stand das Lamm auf dem häufig dargestelltcn Kirchcnfelsen, aus

dem vier Ströme sich ergießen, welche die vier Evangelisten be¬

deuten, und gleich den vier Paradicsesflüssen nach allen Welt¬

gegenden hinströmen. -)

Um wieder zu der Einzeldarstellung des Vaters zurückzn-

kehrcn, so malte ihn das Mittelalter nach der damals herrschenden

Vorstellung von der Oberherrschaft der Welt. Dieselbe war hier¬

nach von Christus zwei Stellvertretern oder Vögten übergeben,

nämlich die geistliche Herrschaft dem Papste, die weltliche dem

Kaiser. Der Vater wurde von den Malern in päpstlicher Klei¬

dung und mit der dreifachen Krone des Himmels, der Welt und

der Unterwelt, mit der Weltkugel in der Hand, dargcstellt.

Wie wir später sehen werden, so haben alle heilige Ge-

1) Opp. Loloiiiso 1560. p. 164 8er>q.

2 ) Kreuser, a. a. O. S. 36 — 38.



stalten mn das Haupt den sogenannten Nimbus oder Heiligen¬
schein. Allein bei de» drei Personen ist derselbe eigenthümlich.

Bei dem Heilande und bei jedem Sinnbilde desselben, z. B. dem
Lamme, ist derselbe dreistrahlig oder kreuzförmig. Da
aber der Leibbalken durch die Gestalt verdeckt wird, so erscheinen

nur die drei Spitzen über dem Scheitel und an beiden Ohren.

Denselben Nimbus hat der heilige Geist. Nur der Vater trägt

einen dreieckigen, und die Seiten des Dreieckes sind von allen

Seiten gleich, offenbar um an die Dreieinheit zu erinnern. Nach
Didron i) hat er zuweilen auch das Doppcldreicck oder den
Stern als Nimbus, um den Wcltschöpser anzudeute», der alle

Elemente, Feuer, Luft, Wasser und Erde schuf. Die vier Ele¬
mente werden aber nach der alten Zeichenschrift -) in derjeni¬

gen verschlungenen Figur dargestellt, die noch heute unter
dem Namen des sechseckigen Sternes ziemlich allgemein be¬
kannt ist.

Was die Abbildung der zweiten Person in der Gottheit, des

Sohnes, betrifft, so reicht diese bis znm Anfang der Kirche

hinauf. Ja wie Christus den Mittelpunkt der Predigt, so bildete

er auch von jeher den Mittelpunkt und die Hauptaufgabe der
darstellenden Kunst. Schon Irenaus, 3) ein Schüler des Po-

lykarpus (dieser war ein Schüler des Evangelisten Johannes),

spricht von alten Gnostiker-Bildern, welche den Heiland dar¬

stellten, und angeblich nach einem Bilde, das Pilatus hatte malen

lassen, gezeichnet waren. Ohne uns bei der Aufzählung anderer
alten Bilder anfzuhaltcn, erinnern wir, was die Sache außer

allen Zweifel stellt, nur noch an die alte Vorschrift, wornach die

Christen sich bei dem Gebete in de» Kirchen zu dem Bildnisse

des Gekreuzigten über dem Altäre wenden mußten, woraus her¬

vorgeht, daß das Bild des Gekreuzigten ein ebenso nothwendigcr
Bestandtheil der Kirche war, wie der Altar.

I) Hist, de Oie», p. 37.

2 ) ^ Feuer, V Wasser, Luft, ^ Erde, vereinigt tu

3) ^dv. Iiaeres. Oid. l. c. 24.
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In Betreff der Art und Weise aber, wie das Bild des

Heilandes zn malen sei, waren die Ansichten gethcilt. Während

ihn nämlich Einige in vollendeter Schönheit darstclltcn, malten

ihn Andere, besonders in Afrika, ganz häßlich, weil sic einige
Schriftstellen (Phil. 2, 7 ff. Jes. 53, 2 ff.) mißverstanden, nnd

wörtlich nahmen, was dort von der Kncchtsgcstalt nnd den Ge¬

brechen, die der Herr ans sich nahm, gesagt ist. *)

Den Stoff zn der fraglichen Abbildung lieferte der reiche
Vorrath von geschichtlichen Darstellungen ans dem Leben Jesu
von seiner Verkündigung und Geburt an bis zu seiner Himmel¬

fahrt, nnd wurde derselbe thcils in Menschengestalt, theils in

verschiedenen Sinnbildern gemalt, z. B. als Weinstock, als der
gute Hirt, besonders aber häufig als Lamm Gottes, wie ihn
schon Johannes der Täufer (Joh. 1, 19.) bezeichnet, Jo¬

hannes der Evangelist in seiner geheimen Offenbarung (5,8.)

schaut. Da zn befürchten war, daß hierdurch die Abbildung

des Heilandes in Menschengestalt nach und nach ganz verschwinde,
so schritt die Kirche ein, und verbot ans dem trnllanischen

Concil (692) ^) die Darstellung desselben in einer andern als
Menschengestalt, ein Beschluß, den Papst Hadrian bestätigte.

Aus den Worten des Letzteren ersieht man, daß man auch am

Kreuze das Lamm abmalte, was jedoch später verboten wurde,

obgleich cs gestattet war, unten am Bilde oder an den Seiten
das Lamm abznbilden. Die Kunst behielt daher auch das Lamm

bei, besonders in der Darstellung mit Johannes dem Täufer.
Daß der Heiland auch durch das blose Kreuz verflnnbildct

wurde, wird man nicht auffallend finden. Weniger nahe lag die
Darstellung desselben unter dem Bilde des Phönix, weil nach

der Sage der Alten derselbe aus seinem Tode ersteht, wie der

Heiland aus dem Grabe wieder lebend hervorging; unter dem
Bilde des Fisches, der sich im unterirdischen Rom auf vielen

altchristlichen Gräbern findet, nnd ebenfalls ans die Auferstehung

Christi hinweiset, durch welche der Heiland, wie ehmals Jonas

4) Didi'o». I. c. p. 246 svcjkj.
2) 6ai>. 82.
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aus dem Fischbauche, auö dem Schoose der Erde wieder hervor-
kai». Mau dachte dabei wohl auch au den Fisch, der dem blinde«

Tobias das Augenlicht wieder gab. Der Fisch, als Sinnbild
des Heilandes, war bei den Alten so häufig, daß die Heiden nach
Tertulliau den Christen den Spottnamen „Fische" gaben.

Bei de» Griechen hatte diese Sitte noch einen besonder» Grund;

sic sahen nämlich, wie wir schon oben bei der Beschreibung der

Kirchenfenster gesagt haben, in dem griechischen Worte den
Namen Jesu Christi, seine Gottheit und seinen Erlöscrbcruf aus¬

gesprochen. Wie den Heiland selber, so sinnbildete der Fisch auch
den wahren Christen, welcher im Wasser der Taufe erst zum

wahren Leben gelangt, weshalb auch der Taufstein Fischteich,

pisomo, heißt. — Ein anderes Sinnbild war der Löwe, weil
Christus im Alten Bunde der Löwe vom Stamme Juda genannt
wird. ^ In diesem Falle hat der Löwe den Kreuznimbns um

sich. Weil man von dem Löwen glaubte, baß er scheinbar gar

nicht, d. h. mit offenen Augen, schlafe, so kam schon frühe die
Sitte ans, einen oder mehrere Löwen gleichsam als Kirchenwächter

in die Vorhalle zu setzen, eine Sitte, die in Italien sehr häufig
ist. Christus erscheint ferner unter dem Bilde mehrerer alttesta-

mentlichen Personen, die als seine Vorbilder betrachtet wurden,

z. B. unter dem Bilde Melchisedechs, Noahs, Salomos
u. s. w.

Wird er mit den drei göttliche» Personen abgebildet, so

erscheint er zur Rechten des Vaters, wie ihn Stephanus

(Apostelg. 7, 55. 56. Matth. 22, 44.) gesehen. Die gewöhn¬
lichste Auffassung des Heilandes seit alter Zeit war die, daß er

als segnend und als Weltrichtcr dargestellt wurde. Im
ersten Falle ist die Stellung der Finger nach abendländischer

Weise nicht zu übersehen, welche darin besteht, daß die drei Vor-

dcrfinger zn Ehre» der heiligen Dreifaltigkeit erhoben, der kleine
aber mit dem Nebenfinger geschlossen und an die Hand festge¬

drückt wird. Zuweilen geht auch ein Strahl ans den erhobenen

Fingern ans die zu Segnenden aus. Wird er als Weltrichter

l) Vcrgl. auch Offenb. 5, 5.
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dargestcllt, so geht das einfache oder doppelte Schwert der Macht

nnd Gerechtigkeit aus seinem Munde und er sitzt auf der Iris

oder auf dem Throne nach Ezechiel im Saphirgrnnde oder in
einer Wolke. Seine Umgebung ist auf mittelalterlichen Bildern

gern Maria rechts und Johannes der Täufer links, die zu
beiden Seiten knieen, gleichsam um Gnade flehend, was aber von

Einigen getadelt wird, da bei dem Weltgerichte die Zeit der

Gnade vorüber ist. Die knicende Haltung Mariens und Johannes

kann indessen auch eine andere Bedeutung haben, nämlich die der
Huldigung selbst jener beiden Persönlichkeiten, welche ihm auf

Erden am Nächsten standen, indem die Eine ihn gebar, der An¬
dere ihm den Weg bereitete. — Bei der Kreuzigung stehen

Maria nnd Johannes der Apostel unter dem Kreuze, weil

hier Jesus seine Mutter diesem empfahl. Auch Engel umgeben ge¬
wöhnlich den Heiland, thcils weil sie ihm im Leben schon dienten,

theils weil sie bei dem Weltgerichte die Völker um ihn ver¬
sammeln werden.

Schließlich wollen wir noch bemerken, daß die alte Kirche

der Meinung lebte, daß ihre Christusbildcr dem Heilande wirklich

ähnlich gewesen; wie denn auch mehrere aus der Zeit Christi selbst

herrühren sollen, z. B. von Nikodemus, Pilatus, Abgar von
Edessa n. s. w.

Zur Darstellung des heiligen Geistes übergehend, können

wir uns dabei sehr kurz fassen, da derselbe fast durchgängig in

der Gestalt der Taube gemalt wird. Diese Darstellung gründet
sich ans die heilige Schrift selber (Matth. 3, 16. Mark. 1, 10.

Luk. 3, 22.), paßt aber auch sehr gut, da die Taube von jeher
ein Bild der Reinheit, wie sie sich bei der Sündflnth erwies nnd

täglich zeigt, der Sanftmuth, weshalb ein deutsches Sprichwort

sagt, sie habe keine Galle, und der Friedfertigkeit war. Hier
und da versuchte man es, den heiligen Geist in Jünglingsgestalt

zu malen, was jedoch die Kirche untersagte. ^ Nur in einem

einzigen Falle ist eine andere Auffassung erlaubt, nämlich bei der

Darstellung der Ausgießung des heiligen Geistes am Pfingstfcste,

l) Oidi-on. I. o. p. 456.

Fiuck, Liturgik, ii. 57



870

wo man ihn, gestützt auf Apostclg. 2,3., in feurigen Zungen
abbildct.

8 190.

Darstellung der heiligen Maria.

Schon vor dem Nestorianismns hatte man Kirchen, welche
der heiligen Jungfrau gewidmet waren. Konstantin der
Große baute eine solche. Darin fehlte gewiß auch nicht das
Bild der heiligen Jungfrau. Wie von dem Heilande, so behauptete
man auch, von seiner heiligen Mutter alte Abbildungen zu besitzen.
Wie die Sage geht, so hätte der Evangelist Lukas das Bild
derselben gemalt. In den griechischen Schriftstellern ist viel davon
die Rede. — Auch im Abendlande finden sich schon frühe Ma¬
rienbilder. Gregor der Große übersendet ein solches dem
Bischose Januarius, und das Bild, welches Tntilo, ein
Mönch in St. Gallen im Jahrhunderte Karls des Großen,
malte, war so herrlich, daß die Sage ging, die heilige Jungfrau
habe dem Maler selber geholfen.

Wie wurde nun Maria dargestellt? Im Mittelalter häufig
ans sinnbildliche Weise, wie sic in der laurctanischen Litanei be¬
schrieben wird, als Rose, als Thurm Davids, als Pforte
des Himmels, als Morgenstern u. s. w. Am Gewöhnlichsten
aber als jungfräuliche Mutter mit dem segnenden oder die
Weltkugel haltenden Kinde. Einer alten Überlieferung
zufolge, welche EpipHan ins, Nizephorus Kallistus u.A.
erwähnen, hatte sie mittlere Größe, blondes Haar, schöne Augen,
Dcmnth in Rede und Haltung, verbunden mit Sinnesfcstigkeit,
dabei hohe Anmuth, wie sie dem erwählten Gefäße der Gnade
gebührt. Und so wird sie daher auch dargestellt. Unter ihren
Füßen hat sie häufig den Drachen oder die Schlange, da
sic nach der Weissagung (1 Mos. 3, 15.) der Schlange den
Kopf zertreten soll. Sie trägt den Glanz, der sich von dem
Heiligenscheine dadurch unterscheidet, daß er nicht wie dieser nur

I) Kr e u ser, a. a. O. S. 33 — 64.
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das Haupt, sondern die ganze Gestalt umfließt, und nur bei der

heiligen Dreieinigkeit und der heilige» Jnngfra» verkommt, oder

einen st erneu- oder lilicnbesäeten Mantel, wobei die

Stelle ans der Offenbarung des heiligen Johannes (12, 1.) zu

Grunde liegt, die da sagt, daß „das Weib, d. h. die heilige

Jungfrau, als die Feindin des Drachens erscheint, umkleidet mit

der Sonne, unter ihren Fußen den Mond, und ans dem Haupte

einen Kranz von zwölf Sternen". Auch gebührt ihr schon nach

der Offenbarung und als Königin der Engel die Krone. Wird

die schmerzhafte Mutter Gottes abgebildct, so durchdringt nach

Simeons Weissagung (Luk. 2, 35.) ein Schwert das Mutter¬

herz. -)

tz 191.

Darstellung der Engel.*

Der Königin der Engel lassen wir die Engel selbst folgen.

Wie schon ihr Name (griech. sagt, so sind sie Boten und

Diener des Ewigen, und trage» nebst dem Gürtel gemäß dem

Psalm: „Sie gehe» auf den Flügeln der Winde" (Ps. 103, 3.),

Flügel oderje nach dem Zwecke des Bildes das Schwert des Herrn,

oder auch das Kreuz, den Kelch, und andere Sinnbilder. Da

sie »ach der Offenbarung den Höchsten preisen, so werden sie sehr

häufig mit Zithern, Posaunen dargestellt; desgleichen mit

dem Rauchfassc, weil sie die Gebete der Gläubigen (Weihrauch)

vor den Thron Gottes bringen. (Tob. 12, 15.) ^) Über ihre

Gestalt kann begreiflicher Weise nichts Näheres bestimmt werden.

Die Engel werden bekanntlich in neun Chöre eingctheilt.

Vinzenz von Beanvais 3) hat uns den Modus der Abbildung

der einzelnen, wie sie bei den Griechen üblich ist — im Abend-

landc kommt sie nur selten vor — mitgethcilt. Die Seraphim,

nach ihrem Liebesbrande so genannt, werden abgebildet mit sechs

I) Kreuser, a. a. O. S. V5 —<N>.
2> Vergl. Offen!'. 8, 2.
3) 8pee. IV. I. o. ll. >>. 5.

57 *



872

Flügeln, zwei kopfwärts gerichtet, um sich vor der Herrlichkeit

Gottes zu verhüllen, zwei fußwärts, und mit zweien fliegen sie.

In jeder Hand tragen sie den Wedel mit dem Dreimalheilig; die

Cherubim, nach der Vollendung des Wissens genannt, als zwei

Köpfe mit zwei Flügeln; die Throne als geflügelte Feuerräder;

jedoch bilden die Flügel eine Art Thron, und sind in der Mitte

mit Angen besät, vielleicht den Allschaucnden andcutcnd, der über

den Cherubim sitzt. Die zweite Abthcilung der Engel, Herr¬

schaften, Tugenden und Mächte, tragen wie Priester Alben,

die bis zu den Füßen reichen, goldene Gürtel und grüne Stolen,

halten in der Rechten Goldstäbchen, gleich dem Engel im Gesichte

des Ezechiel (40, 3.) und in der Linken das Gottessiegel, oder

die HcilandSbuchstaben im Glanze:

(A , auch 16, XO,

da sich, wie der Apostel sagt, vor dem Heiland alle Kniee beugen.

Zur dritten Rangordnung gehören nach Psendodionys dem

Arcopagiten die Fürstenthümer, Erzengel und Engel,

die gewöhnlich als Krieger mit Goldgürteln, Schwertern und

Spiesen dargestcllt werden, und vor dem Beginne der Zeit die

abtrünnigen Engel niederwarfen.

Die Schrift erwähnt der Namen mehrerer Engel, nämlich

Michael, Gabriel, Raphael.^) Nach den dort gegebenen

Winken ist auch ihre Knnstdarstcllung beschaffen. Raphael,

d. i. Gottes Heilung, wird mit und ohne den jungen Tobias,

als Pilger mit Wandcrstab und Kürbisflasche gebildet; auch mit

dem Fische, mit welchem er den alten Tobias heilte; Gabriel,

d. i. Gottes Stärke, trägt bei den Griechen pricsterliche Kleidung,

im Abcndlande den Lilicnstengel, als Sinnbild des auserwählten

Gefäßes, welches der Herr zu seiner Wohnung erkor; Mi¬

chael endlich, soviel als: Wer ist Gott? nach der Offenbarung

der Bckämpfer des Bösen, den man schon frühe verehrte, wie aus

I) Tob. ü, 4 . Luk. i, 28. Offenb. 12, 7 .
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den vielen Kirchen erhellt, die ihm geweiht wurden, wird als

Krieger, dem der Drache beigegcbcn ist, abgcbildet. *)

Gleich den guten Engeln waren und sind auch die ge¬

fallenen Gegenstand der religiösen Bildncrei. Gestützt auf die

heilige Schrift, welche das Böse unter dem Bilde von Nattern,

Schlangen, Basilisken, Drachen und ähnlichem Gcthier

darstellt, bildete auch die christliche Kunst den Teufel in dieser

Weise ab. Diese Sinnbilder des Bösen, namentlich den Drachen

und den Lindwurm, gibt sie daher allen jenen Heiligen bei,

welche sich um die Vertilgung des Hcidenthums verdient gemacht

haben, z. B. dem heiligen Georg, der heiligen Martha zu

TaraSkon in Südsrankrcich, dem heiligen Lupus von Baieux

n. s. w. Diese Thierc erscheinen aber natürlich nicht immer ent¬

sprechend den wissenschaftlichen Resultaten unserer Naturgeschichte,

sondern nach den damaligen, thcilweise sagenhaften Volksbegriffen.

Wenn die alte Kunst hier und da den Teufel in Menschen¬

gestalt, jedoch mit Hörnern, Schwänzen und Klauen dar-

stcllt, so that sie auch hier nichts Willkührlichcs, sondern bewegte

sich ans dem Boden der göttlichen Offenbarung, worin die Hörner

als Sinnbilder der Macht erscheine». Ähnliches gilt auch von

dem Schweife, wie aus Hiob 40 und 41 erhellt. Die Bvcks-

füße sind ein Sinnbild der Verdammung, da die Schrift die

Verdammten Böcke nennt, die der Heiland am großen Tage

des Gerichtes von den Schafen sondern und zu seiner Linken

stellen wird.

8 192.

A l tt cst a men t li ch e Bilder.

Um hier mit dem ersten Mensche »paare zu beginnen,

so wurden Adam und Eva sehr häufig dargestellt. Als Stamm¬

eltern des Menschengeschlechtes erscheinen sie nackt, worüber

nach Augustinus schon Julian spottet; ohne Nabel, um

1) Kreuser, a. a. O. S. 69 — 78.

2 ) Ebend. S. 78 — 80.



anzudeuten, daß sie nicht ans gewöhnliche Weise in's Dasein ge¬
treten, sondern unmittelbar von Gott geschaffen worden seien.

Adam und Eva galten in den früheren Zeiten auch als Vor¬
bilder Christi und seiner Kirche; denn wie aus Adams

Seite Eva, so ging ans dem Tode Jesu die Kirche hervor, als
das ans das Opfer hinweisende Wasser mit Blut ans seiner

Seite hervorquoll. Ihre Bilder befanden sich meistens in der
Vorhalle (daher Paradies genannt) der Kirche, um die Büßer
theils an die Strafe der Sünde, thcils an die Barmherzigkeit

Gottes zu erinnern.
Auch die Bildnisse der Patriarchen und anderer biblischer

Personen, z. B. Moses, Hiob, Tobias, Esther u. s. w.,
wurden abgcbildet. Wir lassen sie jedoch bei Seite, und wenden
uns zu den Propheten. Sie werden meistens nach den An¬

deutungen der Schrift abgcbildet; nämlich Elias mit dein

Schwerte und dem erweckten Kinde; Elisäns mit dem zwei¬
köpfigen Adler (4 Kön. 2, 9.), d. h. mit dem doppelten Geiste

des Elias; Jesaias mit der Säge; Jeremias mit dem

Mandelzweige; Ezechiel mit einem Thore nebst Thürinen (Ezech.

40 ff.); Daniel zwischen zwei Löwen; Amos als Hirte zwi¬
schen Schafen, oder mit einem Schafe zu Füßen; Obadja mit

einem Wasscrkrnge und Broden; Jonas mit Schiff und im
Wallfischrachen u. s. w. Um sie von den Aposteln zu unterscheide»,

muß man sich zwei Eigenthümlichkeiten merken. Die Propheten
trage» nämlich Schuhe, die Apostel dagegen Sandalen; die

Propheten tragen Rollen, die Apostel Bücher. Die Rolle
als das ältere Schreibmaterial bedeutet die geringere, halbe, alt-

testamcntliche Wissenschaft, das viereckige Buch dagegen die

vollkommene, christliche Wissenschaft. Wenn Christus zuweilen

mit Nolle und Buch zugleich abgebildet wurde, so war das gewiß
sehr passend.

Den Schluß des Alten Bundes macht Johannes der

Täufer, der letzte der Propheten. Wir haben schon gehört,
wie sein Bild in den Taufhäusern aufgestellt wurde. Nach Papst
Damasus im Leben des heiligen Sylvester errichtete schon
Konstantin in seinem Tanfhause ein Lamm Gottes mit dem
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Bilde des Johannes, der auf dasselbe mit dem Finger wies,

eingedenk der Worte: „Siche! das Lamm Gottes, welches hin¬
wegnimmt die Sünde» der Welt." (Joh. 1, 29. 36.) Statt

des Lammes gibt man dem Heiligen zuweilen auch eine Fahne,
die seit Konstantin beliebt ist, und die Worte: „Siche! das

Lamm Gottes u. s. w." trägt. Kleidung und Umgebung richten

sich nach den in der Schrift gegebenen Andeutungen, wornach er
i» der Wüste lebte, ein Kleid von Kamcclhaaren, einen ledernen

Gürtel um seine Lenden trug, wilden Honig und Heuschrecken
genoß. Da Johannes auch schon dem Christenthum angehörte,

so hat er den Heiligenschein. *)

8 193 .

Neu t e st amen t l i che Abb i l d unge n.

1) Die Evangelisten. Es ist schon oben von einem Bilde

der Evangelisten geredet worden, dessen Paulinus von Nola
erwähnt. Dasselbe stellte sie unter dem Bilde von vier, einem

Felsen (Christus) entquellenden Flüssen dar. Gewöhnlicher aber
werden sie mit Sinnbildern, die dem Propheten Ezechiel ( 1 , 10 .)

entnommen sind, ans folgende Weise abgebildet. Matthäus

hat eine geflügelte Menschen- oder in der Volksmeinung

Engclsgcstalt neben sich, weil er mit der Stammtafel, der Geburt

Jesu, beginnt, und der Gottmeusch vorzüglich iu seinem Evan¬

gelium hervortritt; Markus hat einen Löwen, weil er sein
Evangelium mit Johannes dem Täufer, „der Stimme des Ru¬
fenden in der Wüste," beginnt. Nach der goldenen Legende bat
Markus eine lauge Nase, tief gezogene Augenbrauncn, schöne

Augen, einen kahlen Kopf, einen langen Bart mit untermischten

grauen Haaren, und ein mittleres Alter. Lukas beginnt mit
dem Opfer des Zacharias, und hat darnm ein Opferrind bei

sich; Johannes endlich einen Adler, weil dieser Evangelist

sowohl in seinem Evangelium, als auch in seiner geheimen Offen-

i) Krenser, a. a. O. S. 8r—88.



bannig, wie kein anderer, die erhabensten Geheimnisse zn schauen
gewürdigt wird und offenbart.

Diese vier Sinnbilder können auch auf den Heiland selber
bezogen werden, da er der Gottmcnsch ist, ein Opfer für unsere
Sünden geworden, der Löwe vom Stamme Juda und der Adler
ist, der sich zum Himmel erhebt, und zum Vater heimkehrt. Zu¬
weilen wurden dieselben in eine einzige Gestalt, das sogenannte
Tetramorph, d. h. Viergesicht, znsammengezogen, das
daun, wie bei Ezechiel jede einzelne Gestalt, geflügelt ist.

Die Sitte, die vier Evangelisten,die sogenannten Füße
des Herrn, weil sie den ganzen Erdkreis durchwanderten, in der
angegebenen Weise abzubilden, ist sehr alt. Denn sie stand schon
fest zn den Zeiten des heiligen Augustinus, *) Hierony¬
mus 2 ) und Sedulius. 3)

2) Die Apostel. Auch ihre bildliche Darstellung ist sehr
alt, sei es unter der Gestalt von zwölf Schafen, die den
Heiland umgeben, sei es in Menschengestalt. Schon Kon¬
stantin baute in Konstautinopel eine Apostelkirche, die gewiß der
Apostelbilder nicht entbehrte. Gregor! ns, Paulinus, Am¬
brosius, Augustinus, und andere Väter kennen dieselben.
Sie befinden sich nicht nur im Innern, sondern auch im Äußern
der Dome, und zwar in der Regel je zwei und zwei, weil sie der
Heiland so aussandte. (Mark. 6, 7.)

Was nun das Gemeinsame ihrer Darstellung betrifft, so
werden sic größtcntheils mit genährtem Haupthaare als Nazi-
räer dargestellt, über deren Haupt kein Scheermesscr gekommen.
Ihre Kleidung ist nach der im Evangelium (Matth. 10, 9.
Luk. 9, 3. 10, 4.) ihnen gegebenen Vorschrift eingerichtet.Darum
tragen sie 1) einen Gürtel um die Lenden; 2) eine Tunika
(xo-.v,6tc»u), d. h. ein langes Oberkleid ohne Ärmel; 3) einen
Mantel, der je nach der Witterung an- und abgelegt wurde,

1) ve Oonseiis. Lv»iiA. INN. IV. e. 10. § 11. Ii'sct.it. III No.iim. 30.
§ I. 5. 40. § I. Seim. 210. tz 4.

2) 6k. lVIolii». p. 53.
3) Oiirni. kascli. I.
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und auch als Decke diente; 4) Sandalen oder Sohlen, die
über den Füßen znsammengebunden oder durch Riemen geschnürt
wurden. Durch diese Fußbekleidungunterschieden sich, wie bereits
oben bemerkt wurde, die Apostel von den Propheten, die stets in
Schuhen abgcbildet wurden, und zwar deshalb, weil sie nur im
Jndenlandedas Wort Gottes predigten, die Apostel aber in der
ganzen Welt. Die apostolische Fußbekleidung, welche auch jene
des Heilandes selbst war, wie aus den Worten des heiligen Jo¬
hannes: „Ich bin nicht werth, ihm die Schnhriemen anszulösen,"
erhellt, ahmte auch die Mönchswelt nach. Sodann sichren sie
5) ein Buch bei sich. Gewöhnlich werden die Apostel auch bärtig
abgebildet, mit alleiniger Ausnahme des heiligen Johannes.
Jedoch malt ihn nur die abendländische Kirche als de» stets Jung¬
fräulichen ohne Bart, als Jüngling; die griechische dagegen als
einen Greis und bärtig. Hiezu kommt noch 6) der Nimbus
oder Heiligenschein, den sie mit den übrigen Heilige»
gemein haben. Derselbe umfließt in Form eines Kreises das
Haupt derselben, und deutet einmal auf die Krone des ewigen
Lebens, die ihnen nach dem Buche der Weisheit (5, 16 ff.) und
dem Apostel Paulus (1 Kor. 9, 25. 2 Tim. 4, 8. Vgl. Jak.
1, 12. 1 Petr. 5, 4.) jenseits verliehen worden, weshalb sie
Johannes (Offenb. 2, 10. 3, 11. 4, 6.) mit Kronen geschmückt
am Throne Gottes steht; sodann aber auch auf den Schild, den
sie nach der Schrift (Ps. 5, 12. 13.) in dem Schutze Gottes ge¬
nießen. Zuweilen ist der Nimbus viereckig. Nach Duran-
dus ^ bedeutet derselbe einen lebenden Heiligen, der ge¬
schmückt ist mit den vier Haupttugcnden, der Klugheit, Mäßigkeit,
Gerechtigkeit und Starkmuth. Außerdem tragen die einzelnen
Apostel noch besondere Kennzeichen, und zwar meistens, wie die
Märtyrer, ihre Marterwerkzeuge. Bei diesen Spezialitäten
spielt, wie leicht zu begreifen, die Legende eine Hauptrolle, da
wir von den wenigsten Aposteln, ihren Schicksalen und ihrem
Lebensende eine sichere Kunde haben. Wir betrachten dieselben
nun im Einzelnen.

I) liation. I^ib. I. o. 3. n. 20.
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1) Petrus und Paulus, die gewöhnlich mit einander

verbunden werden, weil sie zusammen in Rom gewirkt, und der

Sage nach an Einem Tage den Martertod erlitten haben. Werden

sic mit Christus abgcbildct, so steht auffallender Weise Paulus

rechts, Petrus dagegen links. So z. B. in St. Paul zu

Rom, im Münster zu Straßburg, wo der PauluS-Altar rechts,

der Petrus-Altar links am Chore sich befindet. Warum? Du¬

rand us ') fuhrt dafür bedeutsame Schriftstellen au, die indessen

die Sache doch nicht recht anfkläreu. Den wahren Grund scheint

uns der Bischof von Ostia anzugcben, wenn er sagt: „Ben¬

jamin war der letzte Sohn Jakobs; der letzte Apostel, berufen

nach der Auferstehung, gleichsam der Benjamin der Apostel, war

Paulus. Benjamin bedeutet nun im Hebräischen Sohn der

Rechten; und darum wird Benjamin, d. h. Paulus, zur Rechten

gestellt, und zwar um so mehr, als Paulus nach seiner eignen

Angabe aus dem Stamme Benjamin war." Die alte Zeit

wollte mit dieser Stellung auch noch dies ausdrückcn, daß Petrus,

ehe er nach Antiochia und Rom kam, Apostel der Juden, die ver¬

worfen wurden, also gleich de» Bocken beim Gerichte links stehe»,

Paulus aber Apostel der Heiden war, die berufen wurde» und

darum rechts stehen. Vielleicht hatte man auch die Worte Christi:

„Die Ersten werden die Letzten, und die Letzten die Ersten sein,"

im Auge. Diese Stellung that jedoch ihrer Rangordnung keinen

Abtrag, da man Paulus stets in dieser Beziehung die zweite

Stelle anweiset.

Petrus wird gewöhnlich mit den Schlüsseln abgebildet,

zum Zeichen der ihm von Christus übertragenen Binde- und Lösc-

gewalt. (Matth. 16, 19.) Da diese Gewalt eine doppelte war,

so trägt er auch zwei Schlüssel, von denen nach der Malerei des

Mittelalters der eine die Gold-, der andere die Silber-Farbe

hat. Zuweilen wird er auch mit einem Buche, bald auch mit

einem Kreuze abgcbildct, weil er, wie sein Meister, nur das

Haupt nach Unten gekehrt, an demselben starb. Nach der von

1) Letion. Lili. VII. v. 44. n. t>.
2) Lullet. IVloii. >>. 280.
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Nizephorus Kallistus gelieferten Gestalt des Apostels

Petrus, die sich höchst wahrscheinlich auf ein Portrait desselben

gründet, ist dieselbe ältlich zu halten; der Körper ist kräftig; die

Barthaare sind dicht und kraus, das Haupthaar aber nach Art

der priestcrlichen Tonsur rundlich, zumal diese grade von Petrus

eingcsührt worden sein soll. Außerdem sei Petrus grau und nicht

so groß wie Paulus, da die Legende sagt, daß Paulus größer

gewesen, als Petrus. Die mittelalterliche Bildhauerei pflegte

auch gern auf den Sockel der Heiligenbilder das Böse und Feind¬

liche z» setzen. Darum findet man ans dem Sockel des Pctrus-

bildes zu Chartres uud Amiens Simon den Zauberer,

der aus der Apostelgeschichte (8, 20.) hinlänglich bekannt ist, und

nach der Legende zu Rom deu Hals brach, als er vor Nero in den

Himmel steigen wollte. An seinem Halse hängt ein Geldbeutel,

weil er für Geld die Wnndergabc erkaufen wollte. Auch darf nicht

übergangen werden, daß Petrus gar keinen Hirtenstab tragen darf,

da dieser zwischen Köln und Trier gcthcilt worden sein soll. >)

WaS »u» den Apostel Paulus insbesondere betrifft, so müssen

von ihm viele Abbildungen vorhanden gewesen sein, da schon

Augustinus 2 ) bemerkt, seine Gestalt sei allbekannt. Er wird

mit starkem Barte abgebildet; sein Oberkvpf ist groß; rechts trägt

er das Buch und links das Schwert. DaS Buch trägt er als

Apostel uud Kirchenlehrer; daS Schwert, weil er als römischer

Bürger durch die ehrenvollere Strafe des Schwertes um Christi

willen hiugcrichket wurde; dann auch, weil er ein Krieger war,

uud als Saulus das Schwert gegen die Christen gebrauchte.

Wird er als verfolgender Saulus abgcbildet, dann wird ihm

stets ein Roß beigegcben. ?)

2) Andreas. Der Sage nach wurde dieser Apostel, nach¬

dem er deu Scythen, Sogdianern und Kolchiern das Evangelium

gepredigt, und zuletzt nach Patras in Achaia gekommen war,

in dieser Stadt von dem Prvkonsnl ÄgeaS an einem Baume

r) Kreuser, a. a. O. S. !>8— >»3.
2t De ckVinit. Itiib. VIII. o. <i.

3) Kreuser, a. a. O. S. 112 .
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gekreuzigt, was zu dem sogenannte» Andreaskreuze in der

Form des griechischen Buchstabens Chi (X) den Künstlern Ver¬

anlassung gab. Indessen scheint dasselbe erst ans dem vierzehnten

Jahrhundert hcrzustainmen, da er auf altern Denkmälern noch

das grade Kreuz wie Petrus hat. Die Legende sagt von ihm,

er sei dunkel von Hautfarbe und von mittlerer Größe gewesen,

und habe einen langen Bart getragen.

3) Iakob » s der Ältere. Dieser Apostel lehrte nach dem

Tode des Herrn im Jndenlande, soll dann nach Spanien ge¬

kommen, und von da wieder nach Jerusalem zurückgckehrt sein,

wo er »ach der Apostelgeschichte von Herodes Agrippa hinge¬

richtet wurde. Sei» Leichnam wurde nach der Sage nach Jra

(Flavia) und später von König Alphons nach Kompostella

gebracht. Er wird «('gebildet mit Pilgerstab und Pilger-

m usche l. Oft auch trägt er ein langes Schwert zum Zeichen

seiner Enthauptung.

4) Johannes, der Licblingsjünger Jesu. Weil er nach

Tcrtullian unter Kaiser Domitian in ein Faß siedenden Öles

geworfen worden sein soll, ans dem er aber unverletzt hcrvorging,

führt sein Bild oft ein Faß oder ähnliches Gefäß bei sich.

Gewöhnlicher aber hält er eine Giftschale oder auch einen

Kelch, aus welchem eine Schlange hervorkommt. Die Sage,

worauf sich diese Abbildung stützt, und mit der die noch heute

an viele» Orten übliche Segnung des Johannesweines zusammcn-

hängt, haben wir bereits im ersten Theile dieser Schrift*) an¬

geführt. Der Kelch, den Johannes statt der Trinkschale zuweilen

führt, kann aber auch auf die Worte Christi bei Matthäus

(20,22.), die er zu Jakobus und Johannes sprach: „Könnet ihr

den Kelch trinken, den ich trinken werde?" gedeutet werden; die

Schlange ist das Urböse, das gegen Gottes Reich kämpft. —

Außerdem wird Johannes, wie schon oben bemerkt wurde, ge¬

wöhnlich als Jüngling, bartlos, mit milden und liebreichen Zügen,

als Jünger der Liebe, mit der Priest er kröne, häufig auch

mit dem eigentlichen Priestergewande abgebildet, weil er das

1) S. 563. Anm.
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heilige Opfer zuerst im Priesterklcide gefeiert haben soll. Von
seinen Kennzeichen als Evangelist war schon oben die Rede.

5) Matthäus, von dessen Lebensnmständenwenig bekannt
ist, soll am Altäre erstochen worden sein. Er wird abgcbildet
mit einem Buche, der Menschengestalt, dem Marterwerk¬
zeuge der Lanze oder des Schwertes, dessen Scheide mit
einer Schnur auf einem Bilde zu Köln umwunden ist. Weil er
vor seiner Berufung ein Zöllner war, so geben ihm Einige auch
den Beutel bei.

6) und 7) Simon und Judas. Nach der Sage wurde
Simon von persischen Priester» in zwei Thcile gesägt, weshalb
er die Säge bei sich führt, statt ihrer zuweilen aber auch eine
Lanze. Judas, auch Thaddäus genannt, trägt zu Amiens
das gewöhnliche Martyrzeichcn, die Palme und das Buch. Da
die Legende auch von einer Steinigung redet, so werde» ihm
zuweilen Steine bcigcgeben.

9) Jakobus der Jüngere, der erste Bischof von Jeru¬
salem, wurde nach Hegesippus vom Tempel herabgcstürzt,
und, als er noch nicht todt war, gesteinigt, zuletzt von einem
Walker mit einer Walkerstange getödtet. Die Walkerstange
ist daher auch sei» gewöhnliches Kennzeichen.

10) Philippus trägt das Buch und das alte Kreuz in
der Gestalt des griechischen Buchstabens Tau (i/Z; denn er soll
zu Hierapolis in Phrygien gekreuzigt und zugleich gesteinigt
worden sein.

11) Bartholomäus bekehrte nach der Sage das innere
Asien, und wurde zuletzt in Armenien gekreuzigt, geschunden und
enthauptet. Zu dem Ende wird ihm ein breites Messer in
die Hand gegeben.

12) Thomas. Das Bild dieses Apostels trägt ein offenes
Buch in der Hand, während die übrigen Apostel es geschloffen
haben, um anzudeuten, daß er nur seinen Sinnen trauen, gleich¬
sam Schwarz ans Weiß lesen wollte, daß Christus anfcrstande»
sei. Zuweilen trägt er auch Steine oder eine Lanze, weil
die Legende sagt, er sei in Indien bei dem Gebete mit Stöcken
oder Steinen erschlagen worden; dann auch einen regelrechten



Baustein oder ein Winkelmaß, weil er als Patron der Bau¬

kunst verehrt wird, und dies darum, weil er sich »ach der Legende

dem Könige der Inder als Baumeister eines neuen geistigen

Baues angcknndigt, und auch eine Kirche und einen Altar aus

Stein gebaut habe. Letzterer habe die Inschrift gehabt: „Wann

das Meer an diesen Stein schlagen wird, daun werden weiße

Fremdlinge erscheinen, und des Thomas Lehre wieder predigen."

Das Meer soll grade diesen Stein berührt haben, als die Por¬

tugiesen nach Indien kamen, und so sei diese Weissagung in Er¬

füllung gegangen.

l3) Matthias, der an die Stelle des JudaS gewählt

wurde. Ilm die Zwolfzahl nicht zu überschreiten, wird er in

der Kunst oft ausgelassen. Seine Stelle vertritt in diesem Falle

Paulus, der zwar nach ihm berufen ward, aber eine weit um¬

fassendere Thatigkeit entfaltete, weshalb er auch häufig schlechthin

der Apostel genannt wird. Wird er abgebildet, so trägt er außer

dem Buche das Beil, das Werkzeug seines Martertvdcs. *)

8 194 .

Die Abbildungen der übrigen Heiligen:

1) Der christliche» Märtyrer.

Das Martprthum stand schon bei den ersten Christen in

hohen Ehren, und mit Recht, da in ihm sich die vollkommenste

Hingabe an Jesus Christus offenbart. Denn wie dieser als der

erste Märtyrer sich für die Welt opferte, so opferte» sich die

Märtyrer ans Liebe zum Heilande; und solch ein Tod war die

höchste Sehnsucht und das hcißerflehte Glück der Frommen. Wir

eröffnen daher wohl mit Recht die Reihe der Heiligen nach den

Aposteln mit ihnen.

Dieser Hochachtung ist cs auch znzuschreiben, daß wir schon

in den ältesten Zeiten ihren Abbildungen begegnen. In der

Kirche des Paulinus von Nola befanden sich solche im Mittel-



883

schiffe; Gregor vonNyssa, Basilius der Große, Aure-

lius Prudentius in seinem Kampfgedichte und seinen Kranz¬

liedern (in letztem werden eine Menge von Martyrerbildern

ausführlich beschrieben) zeugen auf unwiderlegbare Weise für ihr

Vorhandensein seit dem vierten christlichen Jahrhundert.

Was nun die Abbildung selbst betrifft, so gab die Kunst

den heiligen Märtyrern gewöhnlich die Palme, das Zeichen des

Sieges und des ewigen Lohnes (Offenb. 7, 9.); oft auch die

Fahne; besonders wenn die Blutzeugen Kriegshclden, wie

Mauritius, Gereon, Georg n. s. w., waren. Statt dieser

allgemeinen, für jeden Märtyrer passenden, Symbole werden

ihnen häufig solche Sinnbilder gegeben, die ihrer Geschichte ent¬

nommen sind, z. B. dem heiligen Stephanus das Gewand

eines Diakons und Steine; dem heiligen Laurentius ein

Rost, aus dem er gebraten; dem heiligen Sebastian Pfeile,

mit denen er erschossen; dem heiligen Ignatius ein Löwe,

weil er den Löwen vorgeworfen wurde; der heiligen Cäzilia

eine Orgel, weil sie noch im Tode ihre Stimme znm Lobe

Gottes ertönen ließ; der heiligen Barbara ein Thurm, der

heilige» Katharina ein Rad, dem heilige» Bonifa zins ein

Schwert mit durchbohrtem Evangelienbnche, der heiligen Agnes

ein Lamm n. s. w. Oft war auch, namentlich wann der ge¬

schichtliche Boden fehlte, die ganze Gestalt sinnbildlich, wie z. B.

bei dem heiligen Christophorns, der als Niese, das Jesus¬

kind auf den Schultern, durch das Meer (diese Zeitlichkeit) schreitet;

bei dem heilige» Georg, der einen Lindwurm bei sich führt,

und die sogenannte Jungfrau, die er befreit haben soll. *)

8 195.

2) Die Abbildungen der Bekenner und Jungfrauen.

Das Martyrthum hörte nothwendig ans, als die Kirche auf¬

hörte, eine verfolgte zu sein. Der Geist aber, der das Martyr¬

thum erzeugt, der Geist des Glaubens und der Liebe, dauerte

i) Kreuscr, a. a. O. S. 123—>33.
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»vch fort; cr nahm nur jetzt eine andere Gestalt an. Er zeigte

sich darin, daß cr sein ganzes Thnn und Lassen nach dem Willen

Gottes einrichtctc; daß er kämpfte gegen das Böse, von welcher

Seite und in welcher Weise es sich auch immer nahen mochte;

kurz, daß er Zeugniß von den ihn beseelenden Tugenden des

Glaubens, der Hoffnung und der Liebe vor der Welt durch sein

Wort und sein Leben ablcgte, oder Christus vor den Menschen

nach dem Willen des Herr» bekannte. Darum werden diejenigen,

welche dieses thatcn, Bekenner (Lonkessoiss) genannt. Das

Wort Beichtiger, womit man früher (loul'izssoros gewöhnlich

übersetzte, drückt den Begriff desselben nur unvollständig aus.

Nach Dnraudus') werden sic mit solchen Kennzeichen

dargestellt, welche in ihren Lcbcnsgcschichten, ihren Schriften,

zuweilen in einer sinnbildlichen Andeutung begründet sind. Die

Bischöfe trage» die Mitra, die OrdenSlente das Ordensgewand,

zuweilen aber auch, namentlich wo sonstige Kennzeichen fehlen,

die Lilie. Diese Blume, welche dem Hohculiede (2, 1.) ent¬

nommen ist, bedeutet die Keuschheit. Neben der Lilie kommt auch

die Rose vor, welche die Freude der christlichen Welt, ja, wie

wir oben gesehen haben, den Heiland selber verstunbildet, weshalb

auch der Papst am Sonntage Imoture seit alter Zeit die goldene

Rose verschenkt. Führen wir einige Beispiele an: Marti nus

von Tours wird gewöhnlich abgebildet, wie er seinen Mantel mit

einem Armen thcilt, zur Erinnerung au die schöne That, die er noch

als Katechumcn verrichtete; der heilige Nikolaus, Bischof von

Myra, mit der Kinderbntte, in welcher drei Mädchen sich befinden,

weil cr einem armen Mitbürger zur Nachtszeit einen reichgefüllten

Beutel durch's Fenster warf, um ihn mit seinen drei Töchtern

der Armuth und ihren Folgen zu entreißen. Bei andern Heiligen

sind die Schriften maßgebend für ihre Abbildung. Wenn z. B.

der heilige Augustinus mit pscildurchbohrtem Herzen abgebildet

wird, so hat dies seinen Grund in einer Stelle seiner Bekennt¬

nisse, ?) wo cr sagt: „Durchbohrt hattest du unser Herz mit

1) Kation. Kid. I. c. 13. n. 15.

2) Kib. lX. e. 2.
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dem Pfeile deiner Liebe." Weil Kirchenlehrer, so hat er auch

oft gleich den Evangelisten ein Buch. Der heilige Hieronymus

wird gewöhnlich als Einsiedler, wie er in der Wüste, mit der

Erklärung der heiligen Schriften beschäftigt, allein sitzt, von

Weinen und Fasten abgehärmt, sodann mit dem Löwen, dem

Zeichen der Wüste, abgebildet. Überhaupt werden Einsiedler»

gern Thicre beigescllt, z. B. dem heilige» Hugo ein Schwa»;

dem heiligen Ägidius eine Hirschkuh, deren Milch ihm zur

Nahrung diente; dem heiligen Benedikt ein Nabe; dem heiligen

Meinrad zwei, die seine Mörder vcrrietheu; dem heiligen

Paulus, Einsiedler, ebenfalls ein Nabe, der ihm täglich ein

halbes Brod brachte; dem heiligen Antonius ein Schwein, als

Sinnbild der unreinen Geister, die ihn versuchten.

Um noch einige weitere Beispiele anzuführen, so wird der

heilige Gregor der Große bald als Opferer am Altäre, weil

er sich um den Kultus sehr verdient gemacht, bald mit der Taube,

dem Sinnbildc des heiligen Geistes, auf den Schultern, der ihn

bei seinem segensreichen Wirken für die Kirche leitete, abgebildct.

Aus einem ähnlichen Grunde wird der heilige Thomas von

Agui» mit einer Taube am Ohre, wie selbst Luther bezeugt,

dargestellt; der heilige Ambrosius bald mit einer Geißel, wegen

seiner Strenge gegen Thcodofius und des Sieges über die Arianer,

bald aber auch mit dem Bienenkörbe, wegen der Sage, daß ein

Bienenschwarm sich auf den Mund des Kindes setzte, um die er¬

greifende Beredsamkeit, die er später entfalten sollte, anzudente». ^

Ein ähnliches Verfahren beobachtete die Kunst bei der Dar¬

stellung der heiligen Jungfrauen. Gleich den Bekenner»

führen auch sie häufig die Lilie bei sich; nicht minder aber auch

die Lampe, mit Rücksicht ans das Gleichniß von den klugen Jung¬

frauen im Evangelium (Matth. 25, 1 ff.), weil sic, um den irdische»

Bräutigam unbekümmert, nur für den himmlischen wachten, und den

Brautkranz, weil sie Bräute Christi sind. Indessen sind diese

Dinge keine nothwcndige Zugabe, da die meisten Jungfrauen beson¬

dere, ihrem Leben entnommene Kennzeichen haben. So wird die

1) Kreuser, a. a. O. S. 133 ff.
Fluck, Liturgik. II- 58
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heilige Klara mit der Monstranz abgcbildet, womit sie gegen die

ungläubigen Bundesgenossen des Hohenstaufen sich vcrtheidigte; die

heilige Theresia de Jesu mit einem Seraphim, der einen

Pfeil in der Hand trägt, oder mit einer Taube über dem Haupte,

wegen ihrer erleuchteten Schriften; die heilige Katharina von

Siena mit einer Dornenkrone; die heilige Gertrud, Tochter

Pipins und Schwester des heiligen Bischofs Modoald von

Trier, mit Mäusen, dem Sinnbildc der Versuchungen des Bösen;

die heilige Genovesa, Frankreichs Schutzpatrouin, mit der Kerze

in der Hand und dem besiegten Bösen unter den Füßen u. s. w.

Auch bei der Darstellung heiliger Wittwen und Büße¬

rinen benutzte die Kunst die geschichtliche Unterlage.^

Schließlich wollen wir noch bemerken, daß die bildende Kunst

nicht blos historische Persönlichkeiten, sondern auch rein geistige

Dinge unter dem Bilde von Jungfrauen darzustcllcn pflegte; so

z. B. die Kirche und das Judenthum, die Tugenden und die

Laster. Wer hierüber, sowie über manches andere, für die bil¬

dende Kunst Wichtige, z. B. über die Bekleidung, die Farbe

derselben u. s. w., sich belehren will, den verweisen wir auf das

herrliche und in ächtkatholischcm Geiste geschriebene, von uns

bereits oft genannte und auch viel benutzte Werk Kreusers

über den christlichen Kirchenbau. ?)

Zweiter Artikel.

Von der Verzierung der Kirche im Äußeren oder von

der christlichen Bildhauerei.

8 196 .

Nähere Angabe dieser Verzierung.

Wie wir früher vernommen, war es hauptsächlich die go-

thische oder deutsche Bauweise, welche die Kirche auch äußerlich

i> Kreuscr, a. a. O. S. 13!> ff.

2) S. 145 ff.
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in gebührender Weise auszuschmücken sich bemühte. Sie bediente

sich dazu hauptsächlich der Steinmetzenknnst und der Bild¬

hauerei. Diese Verzierung bestand in Wimbergeu und Phialcu

oder Spitzthürmcheu, die als Strebepfeiler und Widerlagcu diene»,

Strebebogen, die im Vierecke durchbrochen sind, Dreispitzen über

den Fensterschlüsscn, Ciborien mit Engeln und Heiligen, Ungc-

thümen von Menschen und Thicren an den Gürteln (Simsen)

und Gevögel an der Außenseite der Pfeiler. Vernehmen wir

hierüber die obengenannte Schrift i):

„Was die Wimberge und Phialen mit ihren Spitzthürmcheu

betrifft, so lassen wir uns auf das Bauliche davon um so weniger¬

em, da Heidelosf in seiner Geschichte der Bauhütte des Mittel¬

alters und Reich ensperger den alten Norizer wieder von

den Todten erweckt haben. Uns genügt, daß der Phialenwald

nichts Anderes ist, als was er auch zu sein scheint, nämlich eine

Münsterkrönung von kleinen Spitzthürmchen, die wie die Hanpt-

thürme gebildet, mit Marienschuh besetzt und einer Kreuzblume

gekrönt, das Glaubensbekenntniß an Jesus Christus, geboren

aus Maria der Jungfrau, unser» Heiland durch das Kreuz von

allen Seiten wiederholen. Am Grunde der Phialen ist ein hohles

Ciborium angebracht, in welchem ein Engel oder Heiliger steht.

Diese Ciborien erinnern lebhaft an die alten Ciborien, welche

den Altar und seinen Märtyrer überdeckten. In Köln standen

»m das Chor vorzüglich Engel, sowie im Westen um den Süd¬

thurm die Heiligen stehen. Warum nun sind die Engel in den

Chorciboricn? Offenbar, weil der 148ste Psalm, den die Bau¬

kunst gewissenhaft anwandte, vorschreibt: »Lobet den Herrn, alle

seine Engel; lobet ihn, alle seine Mächte.« Werden den Engeln

die Heiligen beigcscllt, so ist an den 150ste» Psalm zu denke»,

der also anfängt: »Lobet den Herrn in seinen Heiligen.« Auch

ist für mich kein Zweifel vorhanden, daß man in der Aufstellung

der Heiligen nach dem Geiste der Kirche verfahren müsse, daß also

in die erste Reihe die Apostel, in die zweite die Märtyrer, in

die dritte die Beichtiger, zuletzt die heiligen Jungfrauen und

i) Kreuser, Bd. I. S. 5U8 ff.
58 *
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Wittwen, die nicht Märtyrer sind, gehören. Auch gibt für solche

Aufstellungen von Heiligen die Allerheiligen-Litnnci einen guten

Anhalt, die bekanntlich weit älter ist, als unser deutscher Münstcr-

ban. Bei den Tabernakeln, in welchen die Heiligen verweilen,

gedenkt man unwillkührlich an die Worte der Psalmen: »Freuen

sollen sich die Heiligen in ihren Ruhestätten« (Ps. 149,5.); und:

»Wer wohnt unter dem Schutze des Höchsten?« (Ps. 90, 1.) und:

»Wer wird in deiner Hütte wohnen? n. s. w.« (Ps. 14, 1.) und:

»Wie lieblich sind deine Wohnungen, Herr!«" (Ps. 83, 1.)

Die Strebebogen zwischen den Strebepfeilern und Gewölbe¬

ansätzen wollen wir als nothwcndiges Banstück übergehen, obgleich

am Dome zu Köln das längliche Viereck auch hier sowohl im

Ganzen, als in den viereckigen Durchbrechungen soviel als möglich

beibehaltcn ist. Die Dreispitzen über den Fcnsterschlüssen erklären

sich von selbst; schwieriger dagegen ist die Erklärung der Frazcn

und Ungcthüme, welche an den Gürteln der Pfeiler sich finden,

und gewöhnlich als Wasserleiter gebraucht werden. Friedrich

Schlegel, der am Anfänge dieses Jahrhunderts in seinem

„poetischen Taschenbuche" mit gleichgesinnten Freunden zuerst die

deutsche Baukunst wieder anregtc, sieht in diesem Thier- und

Frazenwcrke die höllischen Kräfte, die Mächte der Finstcrniß in

ihren Mißgestalten, die als geknechtet dem Hause des Herrn

dienen müssen. Das dichterische Wort drang leicht ein, kam in

Umlauf, und ich selbst ließ mich davon bethörcn. Es ist aber

diese Ansicht in der heiligen Schrift nicht nachznweiscn, also falsch;

denn die christliche Baukunst bedient sich nun einmal keiner Formen,

wenn sie nicht auf die heilige Schrift sich begründen lassen.

Woher also diese Ungethüme? Den Schlüssel gibt der 148ste

Psalm, der für die deutsche Bauweise zu wichtig ist, als daß

wir ihn nicht ganz hierhersctzen sollten, bemerken aber dabei, daß

der Gesang der drei Knaben (Dan. 3, 57 ff.) fast in gleicher Weise

de» ewigen Preis des Herrn ansspricht, daher mit Nutzen ver¬

glichen wird. Der Psalm lautet also:

„Lobet den Herrn aus den Himmeln; lobet ihn

in den Höhen; lobet ihn, alle seine Engel; lobet

ihn, alle seineMächt e." Daß dieser Spruch mit den Engeln
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durch die Baukunst verwirklicht wurde, habe» wir au den vorhin

beschriebenen Engelciborien gesehen.
„Lobet ihn, Sonne und Mond; lobet ihn, alle

Gestirne und das Licht." Auch dieser Spruch ist in der

Baukunst Wahrheit; denn nicht nur außen an den Portalen, wie

zu Nürnberg, sondern auch innen, wie zu Köln ander Westwand
des Chores, werden neben dein Wcltrichtcr Sonne und Mond

in Stein und Farbe abgebildet; denn, wie schon bemerkt ward,
nicht bedarf cö dieser großen Wcltlichter, sondern blos der Herr¬

lichkeit des Herrn zur Erleuchtung seines Hauses. Daß auch die

übrigen Sterne den Herrn loben, zeigt noch jede alte Kirche, in
welcher das Gewölbe im Innern mit Sternen besät ist.

„Lobet ihn, ihr Wasser u. s. w." ist von der Baukunst

nicht ansznführcn, kann also nach dem Buchstaben nicht gefunden

werden, wird aber nach dem Geiste gefunden, wie sich bald er¬

geben wird. Der Psalm fährt fort:
„Lobet den Herrn, ihr Drache» und alle Ab¬

gründe, Feuer, Hagel, Schnee, Eis und Stürme."
Ans diesem Spruche hat die Steinmctzenknnst den Drachen sehr

oft gebildet; sogar die Abgründe werden versinnlicht; denn man
denke sich die Ungcthüme, wie sie als Wasserspeier die Ncgcn-
ströme ans ziemlicher Höhe in die Tiefe hinnntcrbranscn, so ist

der Satz klar, daß die Abgründe und sogar die Wasser den Herrn

loben, und gleichsam der löste Psalm seine Anwendung findet:

„Die Wasser sahen dich, und ängstigten sich, und anfgerührt

wurden die Abgründe; die Wasscrmenge dröhnte, und Stimmen

erhielten die Wolken." (V. 17. 18.) Hagel, Schnee u. s. w.
kann natürlich von der Baukunst nicht nachgcbildet werden, macht
sich aber im Nordland von selbst.

Lobet den Herr», „ihr Berge und ihr Hügel, frucht¬
bare Bäume und alle Zedern." Sieht man ein deutsches

Münster an, so ist der Spruch an ihm Wahrheit geworden; denn

ein Dom mit seinen vielen Spitzthürmcn ist auch ohne große

Einbildungskraft ein Berg Gottes, umgeben von einer Menge

Hügel, die in Steinzungen den Ewigen preisen. Was nun die

Bäume und Zedern betrifft, so begreift man jetzt, weshalb die
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deutsche Bauweise die Pflanzenwelt liebt, und mit diesen Pflanzen-

nud Blätterbildungen immer ab wechselt; denn sollen alle
Bäume den Herrn loben, so ist Gleichförmigkeit nicht erlaubt,

und die Verschiedenheit nicht nur nicht zu erschöpfen, sondern

auch als Gesetz auf den Psalm gegründet.
Lobet den Herrn, „alle Thiere und alles Vieh, Ge¬

würm und befiedertes Gevögel." Hier sind wir an dem

Punkte, auf den es bei den Ungethümeu und Wasserspeiern an¬
kommt. Der Psalm schreibt die manuichfaltigsteu Thiere vor,

und die Baukunst verwendet sie au den Gürteln als Wasserspeier,

und es ist nicht nöthig, au höllische und finstere Gewalten zu
denken, sondern einfach an den Gehorsam, den man der Schrift¬
stelle leistete. Nur muß mau, wie schon oben bemerkt wurde,

bei der Thierkunde sich nicht au unsere jetzigen wissenschaftlichen

Begriffe halten, sondern eingedenk sein, daß das Mittelalter z. B.
das Meer mit einer Schöpfung von Secmäuuchen, Secweibchen
und ähnlichen Geschöpfen bevölkerte, welche der Thierwelt des

festen Landes uachgebildct war, und schon seit den Tagen eines

Nearchos, des sagenhaften Beschiffers des indischen Meeres und

Feldherrn des großen Alexander, in der Einbildungskraft der
Völker lebte. So finden die wunderlichen Thiergestalten am

Leichtesten ihre Erklärung, und man hat nicht nöthig, Voraus¬

setzungen zu machen, welche der alten Baukunst gewiß fremd
waren. Sind mehrere Thiergestalte» mit menschlichem oder men¬

schenähnlichem Angesichte versehen, so ist cs ebenfalls nöthig,
daß man sich in den Geist vergangener Jahrhunderte versetzt. Die

alten Völkersagen bevölkern die Welt mit einer Menge von Miß¬

bildungen, Menschen ohne Kopf und mit dem Auge auf der
Brust, Menschen, die mit ihren breiten Füßen sich selber beschatten,

und wie sonst das altasiatische Dichtermährchen spricht. Der erste

und älteste Geschichtschreiber Herodot berichtet schon von solchen

Wunderdingen, und voll davon sind die arabischen Erzählungen
„der tausend und einen Nacht". Diese kamen auch nach dem

Abendlands, gingen in die Volksdichtung und Volksbücher über,

wie in Herzog Ernst von Schwaben zu sehen ist; ja das Ende

des fünfzehnten Jahrhunderts war noch so voll davon, daß man
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in der lateinischen, im Jahre 1493 gedruckten Nürnberger Chronik

ans dem zwölften Blatte noch alle diese Mißgestalten in schön

gefärbten Holzschnitten sehen kann; ja es möchte keine Fraze sein,

die sich nicht leicht erklären läßt, wenn man mit den Kenntnissen

des Mittelalters nur ein wenig vertraut ist. Jedoch kehren wir

zu nnserm Psalmsprnche zurück, so sollen ja auch Gewürm und

Vögel den Herrn loben. Was die Vögel betrifft, so hat man

nur nöthig, sich in das Mittelschiff des Kölner Domes zu be¬

geben, wo der Psalm an jedem Pfeiler Wahrheit geworden ist;

allein auch außerhalb am Chore findet man unter dem Einsätze

der Strebebogen an den Pfeilern die wunderlichsten Bildungen

von befiedertem Gevögel, das sich durch Häßlichkeit auszcichnet,

sowie die Vögel im Inner» durch Schönheit.

Endlich schließt der Psalm: „Die Könige der Erde und

alle Völker, die Herren und alle Richter der Erde,

Jünglinge und Jungfrauen, dieAlten mit denInn -

gen, sie sollen loben den Namen des Herrn!" Auch

diesen Spruch hat sich die deutsche Bauweise wenigstens theilweise

angeeignet und ihn ausgeführt. Versammeln sich im Innern die

Völker, Herren und Richter, Jünglinge und Jungsrane», Alte

und Junge als lebendige Steine des Gottesbanes, so wurden

die Könige in Standbildern entweder in die Kirchen versetzt, oder

auch außerhalb an den Thüren. So finden wir in den sächsi¬

schen Kirchen aus der Ottonenzeit, wie Puttrich und Andere

Nachweisen, daß selten die Bilder der edlen Stifter fehlen. In

Straß bürg stehen bekanntlich an der Vorderseite des Münsters

die vier Reiterbilder vom König Clodowig, König Dagobert,

Kaiser Rudolph von Habs bürg; das vierte fehlende hat die

Schmeichelei jetzt mit Ludwig XIV. besetzt. Am Köln er Dome

waren ähnliche vier Neiterbilder von Königen und Kaisern

ursprünglich im Plane, wie mau an dem Aufrisse der Thürme

sehen kann. Auch am Münster zu Fr ei bürg stehen die edlen

Fürsten und Wohlthäter auf der Westseite, und dasselbe ist an

vielen andern Orten der Fall, so daß bei den Königen und Herren

der Erde die Baukunst den Psalm: „Lobet den Herrn!" in der

That verwirklicht hat.
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So verwirklichte die alte Baukunst die heilige Schrift, und
sah auch i» de» tobten Steiuforme» das Leben überall in Bezug

auf den Heiland und sei» Erlösungswcrk."

tz 197.
Schluß des'Ganzen.

Indem wir hiemit unsere Arbeit, die für uns zwar mit

großen Mühen, aber auch mit den edelsten geistigen Genüssen
verbunden war, beendigen, blicken wir noch einmal auf das

Ganze zurück.

Wir sagten im Eingänge des ersten Theilcs, der Kultus sei
das Leben der katholischen Kirche. Diese Ansicht hat sich

mit jedem Schritte, den wir auf der zu durchlaufenden Bahn

gethan haben, immer mehr bestätigt, und ist für uns zu einer

unumstößlichen Überzeugung geworden. Dieses Leben findet seine

Nahrung in Gott, der fortwährend zur Erhaltung desselben den
Gliedern der Kirche seine Gnade und Wahrheit spendet

— sakramentaler Kultus —-, seine Betätigung in der

Offenbarung des Glaubens, der Hoffnung und Liebe durch das
Bekenntniß des Glaubens, das Gebet und das heilige Lied

— la treu tisch er Kultus —, entfaltet sich zu bestimmten

Zeiten (Kirchenjahr) und an einem bestimmten Orte (Kirchen-

gebände) —, sakr amental-la treutisch er Kultus.
Der Kultus der katholischen Kirche hat die Verherr¬

lich n n g G o t t e s in IesusChristus durch den heiligen
Geist, sowie das Seelenheil derGlänbigen zum Zwecke.

Mit unserer Schrift beabsichtigten wir, die Erkenntniß dieses
Zweckes, sowie seine Verwirklichung nach unfern schwachen Kräften

zu fördern. Möchte uns das gelungen sein! Wir wären dann
reichlich belohnt für die Zeit und die Mühe, die wir diesem

Werke gewidmet haben. Doch wenn der Herr das Haus nicht
baut, so arbeiten die Bauleute umsonst. Flehen wir darum noch

einmal zu Gott, daß er unsere geringe Arbeit mit seinem Segen

begleiten möge!
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